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Einführung, 


er einen gebildeten Deutfchen nach der Bedeutung 

Herderd für Goethe fragt, pflegt die Antwort zu 
erhalten: Herder habe Goethe auf dad Volkslied hin- 
gewiefen, und er habe ihm das PVerftändnis Shafefpeares 
erfchlofien. Von den übrigen Einwirfungen Herderd auf 
Goethe hat der weitere Kreis der Gebildeten nur eine 
unbeftimmte Vorſtellung. Dennoch find gerade fie für 
Goethe ſehr viel wichtiger gewefen ald Shafefpeare und 
Volkslied. 

Das vorliegende Buch handelt von einer unter dieſen 
Einwirkungen. Es ſpricht von der Einwirkung Herders 
auf Goethes Fauſt. Es behauptet: Herder ſelbſt iſt Fauſt, 
und gibt zu verſtehen, daß wir im Fauſt die Verdichtung 
des menſchlichen Eindrucks Herders und einer Fülle von 
Anregungen zu ſehen haben, die zu Beginn der ſiebziger 
Jahre des achtzehnten Jahrhunderts von Herder auf Goethe 
übergingen. 

Daraus ergibt ſich für die Behandlung des Stoffes 
eine beſtimmte Umgrenzung. Nur die Beziehungen zwiſchen 
Herder und Goethe, die ſich im Fauſt geltend machen, 
können herangezogen werden. Andere Beziehungen bleiben 
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unberührt: — Die Umgrenzung ift an und für fich mill- 
fürlich. Denn für den Einfluß Herderd auf Goethe iſt der 
Fauft durchaus Fein vereinzelte Abſatzgebiet; vielmehr er- 
ftreckt fich diefer Einfluß weit über die Grenzen eines einzel- 
nen Werkes Goethes hinaus in das ganze große Feld feines 
Dichtend und Denkens überhaupt. Das gilt namentlich 
für Goethes dichterifches Schaffen in den erſten fiebziger 
Zahren des achtzehnten Sahrhunderts: alfo juft für die 
Zeit, in der der Fauft gefchrieben wurde. Während dieſer 
Jahre macht fich in faft allen Schöpfungen Goethed Herder- 
fche Sprachbildung, Herderfched Denken, Herderd Weife des 
dichterifchen Erlebend geltend — und der Fauft ift nur das 
Beifpiel eines weit reichenden Einfluſſes. 

Darum wird die wahre Tragweite des vorliegenden 
Buches erft dann erkannt werden fünnen, wenn ed möglich 
fein wird, den Gefamtbereich der Einwirkungen Herders auf 
Goethe und zwar namentlich jener Einwirkungen während 
der erften fiebziger Sahre zu überfchauen. Gegenwärtig ift 
das noch nicht möglich. Denn was an Vorarbeiten über 
die Frage nach der fachlichen Bedeutung Herderd für 
Goethe vorliegt, ift zurzeit noch unzureichend und nicht reif 
genug, um wifjenfchaftlich verwertet werden zu können. 

Das Lestere gilt auch von einer in meinem Belig 
befindlichen, umfangreichen Handſchrift über Herder und 
Goethe, von der das vorliegende Buch nur ein Teil ift. 
Aus urfprünglich beiläufigen Sammlungen auf meinen 
Forſchungswegen entftanden, hat mir die Arbeit an diejer 
Handfchrift zwar die Einficht in die Unzulänglichfeit des 
bisher Geleifteten erfchloffen. Uber ich ſelbſt habe e8 noch 
nicht vermocht, das Fehlende mit annähernder VBollftändig- 
feit zu erfegen, und aller Vorausſicht nach bedarf jene 
Handfehrift bis zu ihrer Veröffentlichung noch geraumer 
Zeit. 
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Sm Hinblid auf die Beziehungen Herders zu Goethe 
überhaupt ift das vorliegende Buch über Herder als Fauft 
in der Tat nur eine Abfchlagszahlung für Leiftungen, die 
vorläufig Aufgaben find. Erſt wenn die Aufgaben gelöft 
find, wird die breite Grundlage erfannt werden, auf der der 
Nachweis der Beziehungen Herderd zum Fauft tatfächlich 
ruht. Die Löfung diefer Aufgabe gehört der Zukunft 
an. In der Gegenwart muß died Buch feinen Kampf allein 
ausfechten. E3 wird in fich felbft ftarf genug dazu fein. 

* 


Der Fauſt iſt nur das Beiſpiel eines weit reichenden 
Einfluſſes Herders auf Goethe. Aber er iſt Beiſpiel in 
einem hervorragenden Sinne. Denn ſehen wir ab von 
Goethes Satyros, deſſen ſtrittiges Verhältnis zu Herder 
hier nicht erörtert werden kann, ſo iſt in keiner anderen 
Dichtung Goethes Herder ſelbſt Gegenſtand der Darſtellung. 

Im Fauſt iſt er es, und das hat zur Folge, daß die 
ganze Fülle Herderſchen Weſens und Denkens eben in dieſem 
Schauſpiel zuſammen ftrömt. Daher auch iſt der Nachweis 
der Einwirkung Herders in feiner anderen Schöpfung Goethes 
fo mannigfaltig, tiefgreifend und ficher Schritt für Schritt 
durchführbar wie gerade im Fauſt. Man darf den Fauft 
als Zufammenfaffung der vielfältigften Einwirkungen 
Herderd auf Goethe zu Beginn der fiebziger Jahre des 
achtzehnten Jahrhunderts betrachten. — Das Merktwürdige 
aber ift, daß diefe Einwirkungen unter Goethes geftaltender 
Einbildungsfraft eine Tiefe und Schöne gewannen, die fie 
bei Herder jelbft nicht gehabt hatten. 

Daß es fo Fam, daß Goethe fchließlich die Erlebniſſe 
Herders ſchöner und tiefer darzuftellen wußte als Herder 
felbft, ift wunderbar genug und erklärt fich nur für den, 
für den freilich ganz, der fich bewußt ift, wie gemaltig 
die Geftalt Herderd eben zur Zeit der Entftehung des 

1* 
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Fauſt Goethe Inneres erfchütterte und bewegte; wie 
Goethe gerade zur Zeit der Fauftentftehung in fich felbft 
das Wefen Herder nach- und umzubilden ftrebte. Goethe 
bat Herderd Geftalt im Fauft jo dargeftellt, daß fie als 
Urbild wahrfter, edelfter Menfchlichkeit erfcheint. Er meinte 
damit nicht das Kleinmenfchliche an Herder mit feinen vielen 
Fehlern und Schwächen. Er meinte das Große, Llber- 
menschliche in ihm. Er meinte das Bild des Heiligen und 
Priefters, das fich für Goethe herausgebildet hatte, aus 
jener eigentümlichen, ja einzigartigen Lebensbeziehung zu 
Herder zur Zeit der erften Zufammenkunft in Straßburg 
und in den unmittelbar darauf folgenden Sahren. Fauft 
ift nicht der Herder, wie wir ihn aus den herkömmlichen 
Lebensbefchreibungen des neunzehnten Jahrhunderts kennen; 
fondern er ftellt da8 Bild Herders dar, das fich aus un- 
mittelbarer Berührung und in der Stimmung höchfter Ver— 
ehrung der junge Goethe jelbit von diefem Manne ge- 
zeichnet hatte. — 


Nach einem oberflächlichen ÜÄberblick über die vielen 
Nachweiſe der von Goethe bei der Abfaffung des Fauft 
ficher oder wahrfcheinlich benugten Schriften, wird mancher 
geneigt fein, der Behauptung: Herder ift Fauft mit Miß- 
trauen zu begegnen. Goethe, fo fcheint es, hat zum Fauft 
gar viele Quellen benugt, nicht Herder ald Duelle allein. 
Und im übrigen: Fauft ift Fauft, und Herder ift Herder. 
Warum nicht lieber jagen: Herderfches Gut fei in weitem 
Ausmaße im Sauft enthalten? Das ift ſchon längft von 
anderen erkannt und vielfach von anderen angedeutet worden. 
Es könnte mit neuen Ermweifen beftätigt und jene Andeu— 
tungen weiter ausgebaut werden. Es mag auch zugegeben 
werden, daß der jugendliche Herder „etwas Fauftifches“ 
in fich gehabt habe. Uber fchlechthin zu behaupten, daß 
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Herder Fauſt jelbit ift, das erfcheint angeſichts der vielen 
Quellen, die Goethe benugte, und angeficht3 der über Diefe 
Srage nun einmal herrfchenden Meinungen ſo gewagt, daß 
ein zäher Widerftand gegen die Neuerung und der Verfuch, 
fie „von vornherein abzulehnen“, zwar nicht begründet aber 
doch begreiflich ift und jedenfalld erwartet werden muß. 

Dennoch behauptet dieſes Buch, daß Herder Goethes 
Fauſt ift, und zwar der Fauft des erften Teiles bis zum 
Auftritt im Auerbachkeller. Der Lefer möge einen Augen⸗ 
blick mit feinem Willen zur Ablehnung von vornherein inne 
halten und beachten, daß es fachlich etwas anderes bedeutet, 
wenn ich behaupte: Herder ſei Fauft, und nicht: im Fauft 
fei Herderſches Gut enthalten. Der Anterſchied ift fachlich: 
nicht etwa der eines unbefcheidenen Mehr oder eines be- 
ſcheidenen Weniger. Zu fagen: im Fauft fei Herderfches 
Gut enthalten, bedeutet: Worte und Gedanken Herders 
find in den Fauft übernommen. Dagegen bedeutet: Herder 
it Sauft, daß nicht nur Worte und Gedanken, fondern 
Faufts äußere und innere Erlebnifje Herders Erlebnifje 
geweſen feien. Dies legtere zu beweifen, ift die Aufgabe des 
vorliegenden Buches. Es heißt zugleich das erftere er- 
Hären. Denn nur deshalb, weil Herder Fauft ift, konnte 
fo viel Herderfched Gut, konnten fo viele Worte und Ge- 
danken Herderd in den Fauft übernommen werden. Nur 
dadurch, daß Herder al! Menfch Fauft ift, wird die große 
Zahl der fachlichen Übereinftimmungen verftändlich. 

Es wird dem Lefer nicht zugemutet, die Behauptung: 
Herder ift Fauft auf rein gedanfenhafte Erwägungen und 
Dermutungen hin zu glauben. Er fol fie auf Grund 
eined umfangreichen und handgreiflichen Beweisftoffes 
felber prüfen. In dem beigebrachten Beweisftoff ruht der 
eigentliche Wiffenfchaftswert des Buches. Niemand wird 
etwas dagegen haben, wenn fich jemand mit diefem Be— 
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weisftoff anders abfinden wil. Mir jedoch erfcheint nach 
Lage der Dinge der Ausdrud: Herder ift Fauft ald der 
einzig natürliche. AN 


Noch fei an diefer Stelle der vielfach gehörten Nede 
gedacht, daß der Gedantengehalt des Fauft im Grunde 
nicht8 anderes fei ald ein Ausfluß jener damals hertichen- 
den Bewegung, die ald „Sturm und Drang“ durch die 
Namen der Lenz und Klinger geftempelt if. Die weite 
Verbreitung diefer Meinung fteht nicht im Verhältnis zu 
dem dürftigen Beweisftoff, den fie bisher für fich anzu- 
führen vermocht hat. Diefe Meinung ift vorläufig nur 
das unbeftimmte Ergebnis eined überfchläglichen Eindruds 
und bedarf, um beweisfräftig zu werden, erſt einer gründ- 
lichen Unterfuchung. 

Zu welchem Ergebnis diefe Unterſuchung aber auch 
führen mag: fo viel läßt fich ſchon jest jagen, daß gerade 
derjenige Gehalt des Fauft, der ihn mit Herder verbindet, 
trog aller Verwandtſchaft innerlich hinausgeht über das 
in der Sturm- und Drangbewegung Vorhandene. Auch 
dies ift wohl verjtändlih. Es ift freilich richtig, daß 
Herder felbft im Bannkreiſe des Sturmed und Dranges 
ftand: fo wenig er e8 wahr haben wollte; fo fehr er fich gerade 
den Straßburger Heißjpornen, fich den „Genies“ und den 
Rittern Gernegroß unter den Dichtern entgegenftellte. Er 
war trogdem der Ihre. 

Aber er ftand ihnen ald der Ältere und Ausgereif- 
tere felbftändig gegenüber, Härte, erzog, befchnitt die 
Auswüchſe und fürderte das Gute mit neuer Anregung. 
Dadurch geſchah es, daß er troß feiner Härten im Kreife 
der Straßburger Freunde wie ein Heiliger verehrt und als 
Meifter anerkannt wurde. Wir werden die Briefe Goethes 
aus diefer Zeit fennen lernen. Gie find wie für das Ver— 
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hältnis Goethes felbft zu Herder, jo für Herderd Stellung 
im Straßburger Kreiſe überhaupt höchſt Fennzeichnend und 
lehrreich.! 

Man fieht, wie fich die Rede: Herder ift Fauft zu 
der anderen Rede: Fauſt ift das Erzeugnis der Sturm- 
und Drangbewegung verhalten dürfte. Beide Behaup- 
tungen ftehen fich gegenfeitig nicht im Wege: fie Hären und 
fördern einander. Herder, ald ein Kind feiner Zeit, mag 
betrachtet werden ald im Bannfreife der Sturm: und 
Drangbewegung ftehend. Uber andererfeitd fteht diefe Be— 
mwegung felbft, namentlich dort, wo Goethe fie kennen lernte, 
in Straßburg, im Bannfreife Herderd. Herder ift Fauft. 
Aber er ift e8 in der Beleuchtung, in der er den Straßburger 
Stürmern und Drängern zu Beginn der fiebziger Jahre er- 
fhien: als ihr Führer und der Träger ihrer Verehrung. 


* 


Nur weniger Worte bedarf es zur Rhtheernaung des 
vorliegenden Buches. 

Im Grenzgebiete der Geſchichte des deutſchen Geiſtes 
während der zweiten Hälfte des achtzehnten und der erſten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts begegnen ſich die 
Forſchungen der Philoſophie und der Literaturgeſchichte. 
Das macht: die deutſche Philoſophie dieſer Zeit wurde von der 
Dichtung und die Dichtung von der Philoſophie beeinflußt. 
Es war die Zeit, in der man von den Deutſchen als dem 
Volke der Denker und Dichter ſprach. Die Geiſteslage dieſer 
Zeit hat ihren klaſſiſchen Ausdruck in Goethes Fauſt ge— 
funden, dem größten Kunſtwerke der deutſchen Dichtung und 
dem tiefſten der deutſchen Philoſophie. Philoſophen und 


ı Man vgl. z. B. die Briefe von Lenz an Herder. „Aus 
Herders Nachlaß“ Bd. 1 ©. 225ff. Frankfurt a. M. 1858. Vgl. 
auch Goethes Wort von den „Akoluthen“ auf S. 33 dieſes Buches. 
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Literaturforfcher haben an diefem Werfe von jeher hier 
ihre Rräfte vereinigt. 

Auch das vorliegende Buch ift eine Vereinigung philo- 
fophifchen und Literaturgefchichtlihen Wollend. Der philo- 
fophifche Gehalt des fauftifchen Geelenlebens und des fauſti⸗ 
fchen Denkens ftand um feiner Beziehung zur Herderjchen 
Philofophie willen urfprünglic) im Vordergrunde. Ich 
hoffe aber, daß man darum literargefchichtliche Gewifjen- 
baftigfeit nicht vermiffen wird. Nur dann Fann ich dieſes Buch 
ald einen geringen Dank für die wiffenfchaftliche Erziehung 
betrachten, die ich meiner ehemaligen literargefchichtlichen 
Lehrzeit verdante. 

Sch darf mich zu den Liferarforfchern im engeren 
. Sinne nicht rechnen. Mit um fo größerem Danke habe 
ich e8 daher empfunden, daß Herr Profefior Dr. Ehris- 
mann in Greiföwald die große Güte hatte, die Nieder- 
Schrift des vorliegenden Buches kurz vor dem Druc noch 
einmal durchzufehen. Seine Billigung und Ermutigung, 
die mir aber die Verantwortlichfeit nicht abnimmt, waren 
für mic) von großem Werte. 

Noch bedarf e8 eines Wortes über den Si den ich 
meinen Vorarbeitern fehulde. Er ift groß und ich wünfchte, 
daß es nicht als eine Unterſchätzung diefer Schuld erfcheine, 
wenn ich ihrer nur in diefer Einführung gedenfe. Die 
Grundlage des Buches bilden meine eigenen Samm- 
lungen. Etwa ein Fünftel ift mir durch fremde Vorarbeit 
zu Gute gefommen. Ich nenne vor allem Wilhelm Scherer, 
Bernhard Suphan, Erih Schmidt, Jacob Minor, 
MarMorris, Julius Goebel und Joſeph Eollin. Ein 
Hauptgrund, weshalb ich mich der Anführung diefer Ge- 
lehrten an den einzelnen Stellen entfchlagen habe, liegt darin, 
daß ich mich in der Art der Stellenausnugung ſchon auf 
Grund meined völlig verfchiedenen Gefichtspunftes von 
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meinen jeweiligen Vorgängern faſt überall unterfcheide. 
Sch habe ihre Vorarbeit faft nie mit Haut und Haar über- 
nommen, fondern aller Drten verfucht, fie in mein wirkliches 
geiftige8 Eigentum umzuwandeln. Der Dank ift darum 
nicht geringer. 

Es ift auch fein Undank, wenn ich des Nachweiſes 
anderer Quellen Goethed zum Fauſt fait gar nicht gedenfe. 
Bei näherem Zufehen hat fich ergeben, daß der Nachweis 
dieſer Quellen meift da verfagt, wo Herderd Einfluß ficher 
nachweisbar ift und umgekehrt; daß alfo diefe Quellennach- 
weife unjere Vermutung mittelbar beftätigen. Wo aber 
dies nicht zutrifft, in den wenigen Fällen, in denen Herder 
mit anderen Quellen zum Fauft in Wettbewerb fteht, wie 
namentlich im Falle des mittelalterlichen Zauber: und Geifter- 
weſens: da legt fich die Vermutung nahe, daß Herder und 
Goethe, wo nicht aus derjelben Quelle, jo Doch aus dem- 
ſelben Quellſtrome jchöpften. 

















Herder im Lrteil Goethes 
zur Zeit der Entftehung des Fauſt. 


ift befannt, daß das erfte Aufblühen und in ihrer 
NS jungen Blüte vielleicht das wichtigfte Jahr der 
Sreundfchaft zwifchen Goethe und Herder in jener Zeit 
zurücliegt,- da Goethe in Straßburg dem Rechtsitudium 
oblag und Herder von den Straßburger Ärzten vergeblich 
Heilung von einem alten Augenleiden erwartete. Bekannt ift, 
daß Goethe damald den Leidenden fat fäglich in feiner 
Krankenſtube befuchte, daß er fich rückhaltlos feiner Ein- 
wirkung auffchloß, daß er alles, was Herder ihm aus feinem 
reichen und tiefen Binnenleben mitteilte, ald neue Botfchaft 
mit Heißhunger in fich aufnahm. Im zehnten Buche von 
Dichtung und Wahrheit wird dies alles ausführlich be- 
richtet. Der Bericht ift wichtig durch feine Schilderung 
von Goethes und Herders menfchlichem Verhalten; noch 
wichtiger für und durch das Urteil, das fich Goethe rüd- 
blicfend auf jene Zeit von der eigentümlichen Einwirkung 
Herders auf ihn gebildet hat. 

Von jener Zeit urteilt Goethe, daß durch das Straß: 
burger Zufammenfein mit Herder nichts Geringeres in ihm 
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vollzogen fei als ein völliger Wandel, ja ein Umſchlag 
feines Weſens ald Dichter: fort von felbftbeipiegelnder 
Zändelei zur Dichtung großer, jenfeit des Kleinmenjch- 
lichen liegender Vorwürfe. „Sch war fo ziemlich auf dem 
Wege,“ erzählt er von ſich und feinem Freundesfreife, „in 
ein wechfelfeitiges Schönetun, Geltenlaffen, Heben und 
Tragen zu geraten. ... Aus folchen Verbindlichkeiten ent— 
fpringt zuletzt der Ausdrucd eines leeren Behagend an ein- 
ander, in deffen Phrafen fih ein Charakter leicht verliert, 
wenn er nicht von Zeit zu Zeit zu höherer Tüchtigfeit ge- 
ftählt wird. Und fo hatte ich von Glück zu jagen, daß 
durch eine unerwartete Bekanntjchaft alles, was in mir 
von Gelbftgefälligfeit, Befpiegelungsluft, Eitelfeit, Stolz 
und Hochmut ruhen oder wirfen mochte, einer jehr harten 
Prüfung ausgefegt ward, die in ihrer Art einzig, der Zeit 
feinedwegs gemäß und nur deſto eindringender und emp- 
findlicher war. Denn das bedeutendfte Ereignis, was die 
wichtigiten Folgen für mich haben follte, war die Befannt- 
{haft und die daran fich Fnüpfende nähere Verbindung mit 
Herder.“ ! 

Wenn ſich Goethe in diefer Schilderung nicht über 
fich jelber täufchte, jo hat Herder zur Zeit des Zufammen- 
ſeins in Straßburg eine innere Neufchöpfung in ihm hervor- 
gebracht. Und wirklich hat folhe Neufchöpfung damals 
in Goethe Weſen ftattgefunden. Seine Schriften bürgen 
und dafür. Gie tragen jeit jener Zufammenfunft mit 
Herder ein durchaus veränderte8 Gepräge. Das iſt un- 
beftrittene, oft genug betonte Tatfache. Nur ob die Um— 
wandlung, die wohl zeitlich mit der Sreundfchaft Herders 
zufammenfällt, deshalb auch tatfächlich durch Herder ver- 
urjacht ſei, das kann allenfalls noch zweifelhaft bleiben. 


ı Goethes Werke. Hempel-Ausgabe Bd. 21 ©. 173. 
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Wie dem auch fein mag, Goethe felbft, unfer einziger und 
der berufenfte Zeuge, ift diefer Meinung. Er weiß nichts 
von einer damals etwa ftattfindenden felbfttätigen Umwäl- 
zung von innen heraus; er fucht die Llrfache feiner Um— 
wandlung auch nicht in dem Verkehr mit den Straßburger 
Stürmern und Drängern; fondern er fucht fie in dem Um— 
gange mit dem Manne, der fich jenen Gfraßburger 
Freunden gerade entgegen ftellte, wiewohl er fie andererjeits 
förderte, in der Freundfchaft Herders. 
*F 

„Und ſo hatte ich von Glück zu ſagen, daß durch eine 
unerwartete Bekanntſchaft alles, was in mir von Gelbft- 
gefälligfeit, Befpiegelungsluft, Eitelkeit, Stolz und Hoch- 
mut ruhen oder wirken mochte, einer jehr harten Prüfung 
ausgefegt ward, die in ihrer Urt einzig, der Zeit feines- 
wegs gemäß und nur defto eindringender und empfindlicher 
war.“ Alles, was Goethe über fein Zufammenleben mit 
Herder in Straßburg berichtet, deutet auf diefe erzieherifche, 
und für Goethe freilich fehr empfindliche Einwirkung 
Herders hin. Herder ift der Tadler, der Spötter, nicht ein 
ruhig beurteilender Rater, fondern faft immer ein heftig 
verurteilender Nichter. Goethe mag fich anftellen, wie er 
will: nie fann er e8 Herder recht machen. 

Schon bei der erjten Begegnung lernt Goethe diefe 
Seite Herder kennen. „Es währte nicht lange,” fo er- 
zählt er jpäter, „als der abftoßende Puls feines Wefens 
eintrat und mich in nicht geringes Mißbehagen verfegte.” 
Harmlos und behaglich plaudert Goethe von feiner Giegel- 
fammlung. „Allein Herder war anderer Meinung, ver- 
warf nicht allein diefes ganze Intereffe, fondern wußte es 
mir auch lächerlich zu machen, ja beinahe zu verleiden.“! 


ı Goethes Werke. Hempel-Ausgabe. Bd. 21 ©. 174f. 
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Sp geht es die ganze Zeit hindurch. Goethe, erfreut 
durch Herders Abhandlung über den Arſprung der Sprache, 
drückt feine Zuftimmung aus und läßt einige ergänzende 
Bemerkungen „aus feiner Sinnesweife” einfließen. Allein, 
wieder ift es Herder nicht recht. „Eind wurde wie das 
Andere aufgenommen; man wurde gejcholten und getadelt, 
man mochte nun bedingt oder unbedingt zuftimmen.“ ! 

Ühnliches weiß Goethe über Herderd Verhalten beim 
Borlefen des Landpredigerd von Wakefield zu berichten. 
„Wenn Herder bei feiner PVorlefung eines Fehlers be- 
fhuldigt werden konnte, fo war ed der Angeduld; er 
wartete nicht ab, bis der Zuhörer einen gewiſſen Teil des 
DBerlaufs vernommen und gefaßt hätte, um richtig dabei 
zu empfinden und gehörig denken zu können; voreilig wollte 
er fogleich Wirkungen fehen, und doch war er auch mit 
diefen unzufrieden, wenn fie hervorftraten. Er tadelte das 
Abermaß von Gefühl, das bei mir von Schritt zu Schritt 
mehr überfloß. Ich empfand als Menfch, als junger 
Menſch; mir war alles lebendig, wahr, gegenwärtig. Er, 
der bloß Gehalt und Form beachtete, fah freilich wohl, 
daß ich vom Stoff überwältigt ward, und das wollte er 
nicht gelten laſſen. . . . Man fieht hieraus, daß er das 
Werk bloß als KRunftproduft anſah und von und das 
Gleiche verlangte, die wir noch in jenen Zuftänden wan- 
delten, wo ed wohl erlaubt ift, Kunſtwerke wie Natur- 
erzeugniffe auf fich wirken zu laffen.“? 

Es war im brieflichen Verkehr nicht anders wie im 
mündlichen. Herder fonnte auch hier das GSpotten und 
Tadeln nicht lafjen. Sa, Goethe berichtet gerade aus dem 
DBriefwechfel jener Zeit von Zmwifchenfällen, in denen Herder 





ı Goethes Werke. Hempel-Ausgabe Bd. 21 ©. 177f. 
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mit feinem Spott über das Sachliche weit hinausgehend, 
den jüngeren Freund auch menfchlich verlegte.! — 
* 


Nicht rein erfreulich, in der Tat, iſt Herders Bild in 
Dichtung und Wahrheit. Freundlich im reinſten Sinne 
des Wortes war Herder nicht. — Es hieße aber doch das 
Weſen Herders in Straßburg verkennen, wollte man in 
feiner Unfreundlichkeit nichts anderes als eben Anfreund⸗ 
lichkeit ſehen. Hinter Herders Spotten und Tadeln ſteckte 
doch mehr. Bewußt oder unbewußt wirkte hinter jenen 
Unfreundlichkeiten der höhere Beweggrund, den Anderen, 
Züngeren, noch in einer geringeren Geifteslage Befan- 
genen zu fich heraufzuziehen. Das hat niemand deutlicher 
gefühlt als der junge Goethe felber; und er hat es in 
Dichtung und Wahrheit immer wieder lebhaft hervor- 
gehoben. Sehen wir ab von vereinzelten Mebenfächlich- 
feiten, jo ſchimmert durch alle jene Erzählungen von der 
Unfreundlichkeit Herders eine Anerkennung des erziehenden 
Wertes folcher Unfreundlichkeit unmißverftändlich hin— 
durch. 

So berichtet Goethe im Zufammenhange mit einer der 
brieflichen Unarten Herders, wie diefer in demfelben Atem⸗ 
zuge mit der Anart einen „gegründeteren” Spott verbunden 
habe. Herder hatte gefchrieben: 

„Wenn des Brutus Briefe dir find in Ciceros Briefen 
Dir, den die Tröfter der Schulen von wohlgehobelten Brettern, 
Prachtgerüftete, tröften, Doch mehr von außen als innen.., 
Goethe, fende fie mir.“ 
Goethe berichtet, daß die Kleine Neckerei nicht zufällig, 
fondern der gelegentliche Tennzeichnende Ausdruck einer 
dauernden Einwirkung Herderd auf ihn geweſen jei. Er, 


ı Goethes Werke. Hempel-Ausgabe Bd. 21 ©. 178, 181. 
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Goethe, habe damals zwar eine Reihe fchöner Bände in 
feinem Bücherbrett ftehen gehabt, e8 aber bei dem „beiten 
Willen, fie zu benugen” bewenden laffen. Demgegenüber 
war es nicht die Kleinfte Bedeutung Herderd für Goethe, 
daß er, der allfeitig Gebildete, den jüngeren Freund zum 
eifrigen Leſen anhielt und ihn von allem Scheinwefen der 
Bildung abhielt. „Herder, der auf. Bücher höchſt auf- 
merffam war, weil er deren jeden Augenblick bedurfte, ge- 
wahrte beim erjten Befuch meine jchöne Sammlung, aber 
auch bald, daß ich mich derfelben gar nicht bediente; des- 
wegen er als der größte Feind alles Scheind und aller 
Ditentation bei Gelegenheit mich damit aufzuziehen pflegte.“ ! 

Man wird von jener unbehaglichen Weife Herders, 
den dichterifchen Wert des Landpredigers von Wakefield 
zu bemefjen, ähnlich urteilen dürfen. Herder glaubte, die 
durch den Gang der Erzählung hervorgerufene Rührung 
geringer einfhägen zu follen, ald die Freude an der Schün- 
heit des Runftwerf3 und feiner Darftellung. Der Ver— 
faffer der Fragmente und der Kritifchen Wälder war zu 
diefer legteren Art des Genufjes wohl vorgebildet. Goethe 
und der gute, mitzuhörende, Peglow waren es nicht. Hier 
wiederum wollte Herder fürdernd eingreifen. Er wollte bei 
Goethe und Peglow dad Verſtändnis der Runft ftatt einer 
bloßen Rührung über das berichtete Ereignis anregen. 
Sein Spott war auch hier erzieherifche Einwirkung. 

Man darf annehmen, daß Herder Ablehnung von 
Goethes unbedingter und bedingter Zuftimmung zu der Ab— 
handlung über den Lrfprung der Sprache einen ähnlichen 
Grund hatte. In diefen Dingen werden vermutlich Goethes 
Befräftigungen ebenfo wie feine Einwendungen vorbei 
getroffen haben. Es ift zu folcher Vermutung aller Grund 
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vorhanden. Denn was Goethe von feinem damaligen Ver— 
ftändnis der Frage berichtet, fpricht nicht eben für die 
Güte feines Urteils. „Sch hatte über folche Gegenftände,“ 
fo berichtet er, „niemals nachgedacht; ich war noch zu jehr 
in der Mitte der Dinge befangen, als daß ich hätte an 
Anfang und Ende denken follen. Auch fchien mir die 
Frage einigermaßen müßig; denn wenn Gott den Menfchen 
als Menſchen erfchaffen hatte, jo war ihm ja jo gut die 
Sprache als der aufrechte Gang anerfchaffen. ... Sch las 
die Abhandlung mit großem Vergnügen und zu meiner ' 
befonderen Kräftigung; allein ich ftand nicht fo hoch genug 
weder im Wiffen noch im Denken, um ein Urteil darüber 
zu begründen.“ Es iſt unfer diefen Umſtänden verftänd- 
lich, daß Herder mit dem unbegründeten Arteil Goethes 
wenig zufrieden war: mochte es nun zuffimmend fein oder 
ablehnend. Er wollte feinen jüngeren Freund auf einer 
höheren Stufe philofophifcher Durchbildung fehen. 

Und in diefer Hinficht kann nun fchlechterdings Fein 
Zweifel herrfchen: Herder ftand damals wirklich in feiner 
eigentümlichen Durchbildung und damit verbunden in der 
Urt feines geijtigen Weſens höher ald der junge Goethe 
und höher ald Goethes Straßburger Genoffen. Es war 
doch mehr ald der bloße Zeitraum von fünf Sahren Lebens- 
alter, was ihn von diefen Männern, diefen Sünglingen 
trennte. Herder hatte bereit3 eine außergewöhnlich harte 
und außergewöhnlich reiche Lebensfchule hinter fich. Ebenſo 
hart als reich war diefe Lebensfchule gewefen in der AUn- 
eignung eine jchier unermeßlichen Wifjensftoffes, in der 
Vielſeitigkeit wifjenfchaftlicher und fchriftftellerifcher Arbeit, 
in der Ausübung mannigfacher Ämter. Diefer Mann, 
der vor furzem, beladen mit einer Fülle von neuen An— 
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regungen, aus Frankreich zurückgekehrt war, der Die Theo- 
logie, die Weltliteratur, die Philofophie, Aſthetik, die 
Naturforſchung feiner Zeit nicht nur beherrichte, jondern 
felbftändig förderte, der weithin berühmte Verfaſſer Uuf- 
fehen erregender Schriften, der längſt gefeierte Prediger 
und Lehrer: Herder hafte, ald er nach Straßburg fam, in 
der Tat, eine unvergleichlich tiefere Durchbildung und einen 
unvergleichlich größeren Gefichtöfreid ald Goethe oder feine 
jugendlichen Freunde. Diefer Unterfchied ftand zu dem 
anderen ber fünf Jahre Lebensalter in gar feinem Verhält- 
niffe. Und jo war Herder nur um fo mehr dazu berufen, 
erziehend und bildend auf die jüngeren Freunde einzu: 
wirken: mochte ed nun in der unliebendwürdigen Urt des 
Tadeld und Spottes gefchehen oder in einer liebenswürdi- 
geren Weife. Fr 


Niemand hat das tiefer als der junge Goethe emp- 
funden. „Sch ließ mich durch Herders Invektiven Feines- 
wegs irre machen“:! das ift der Rehrreim, der und immer 
wieder in den Berichten von Dichtung und Wahrheit be- 
gegnet. Goethe erkannte den Wert der unliebenswürdigen 
Urt Herderd. Er urteilt von Herder bitteren Späßen: 
„Sie verdroffen mich nicht, waren mir aber unbequem. Da 
ich jedoch alles, was zu meiner Bildung beitrug, böchlich 
zu ſchätzen wußte und ich ja mehrmals frühere Meinungen 
und Neigungen aufgegeben hatte, fo fand ich mich gar 
bald darein und fuchte nur, foviel mir auf meinem da- 
maligen Standpunkte möglich war, gerechten Tadel von un: 
gerechten Inveftiven zu unterfcheiden. Und fo war denn 
auch fein Tag, der nicht auf das Fruchtbarfte lehr- 
reich für mich gewefen wäre.“ ? 


ı Goethes Werke. Hempel-Ausgabe Bd. 21 ©. 198, 
®2 Ebenda ©. 179. 
Jacoby, Herder als Fauſt. 2 








18 Herder im Urteil Goethes zur Zeit der Entftehung des Fauft. 





Goethes Verehrung für Herder ließ feinen Unmut 
gegen den Verehrten auffommen. Er wurde jelbit bei den 
offenfichtlichften Ungerechtigkeiten Herders nicht Topfjcheu. 
Sp berichtet Dichtung und Wahrheit von Goethes in dieſer 
Hinficht Höchft kennzeichnendem Verhalten anläßlich eines ſehr 
undankbaren Herderfchen Briefes: „Mich aber rührte das 
nicht weiter, da ich von feinem Wert einen fo großen 
und mächtigen Begriff gefaßt hatte, der alles 
Widerwärtige verfihlang, was ihm hätte ſchaden 
fünnen.”! 

Die Berichte in Dichtung und Wahrheit find ein 
einziges großes Zeugnis für Goethes liebenswürdige Ge- 
duld und feinen mweitherzigen Sinn dem verehrten Freunde 
gegenüber: Eigenfchaften, die und auch in Goethes fpäterem 
Verhalten zu Herder immer wieder begegnen, und die un- 
zweideutig darauf hinmweifen, daß das Bild Herderd, das 
Goethe in fich trug, ein anderes war ald das Bild, das 
wir und von Herderd menfchlihem Weſen zu machen 
pflegen. Zugleich find jene Berichte ein wichtiges Kennzeichen 
für die Gewalt des Eindrudd, den Herder trog und mit 
all feinen abftoßenden Härten auf den jungen Goethe auß- 
übte. Sie machen die Ummandlung, die Goethe durch 
Herder in Straßburg erfuhr, verftändlicher. Goethe in 
Straßburg ift tief durchdrungen von der geiffigen Llber- 
macht Herders, und er weiß, daß Herderd Lberlegenheit 
für ihn felbft zum Segen werden muß. So verweilt er 
täglih lange Stunden bei dem verehrten Manne, und 
die Unterhaltung bringt ihm täglich neuen Samen, neue 
Ernte. 

Goethe felbft berichtet aus diefen Tagen: „Da feine 
(Herders) Gefpräche jederzeit bedeutend waren, er mochte 
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fragen, antworten oder fich fonft auf eine Weife mitteilen, 
fo mußte er mich zu neuen Anfichten täglich, ja 
ftündlich befördern. Im Leipzig hatte ich mir eher ein 
enges und abgezirkeltes Wefen angewöhnt, und meine all- 
gemeinen Renntniffe der deutfchen Literatur Fonnten durch 
meinen Frankfurter Zuftand nicht erweitert werden; ja, 
mich hatten jene müyftifch-religiöfen chemifchen Befchäfti- 
gungen in Dunkle Regionen geführt, und was jeit einigen 
Sahren in der weiten literarifchen Welt vorgegangen, war 
mir . meiftend fremd geblieben. Nun wurde ih auf 
einmal durch Herder mit allem neuen Streben und 
mit allen den Richtungen befannt, welche dasselbe 
zu nehmen ſchien. . . . Was in einem folchen Geifte 
für eine Bewegung, was in einer ſolchen Natur 
für eine Gärung müffe gewesen fein, läßt fi 
weder faſſen noch darjtellen. Groß aber war gewiß 
das eingehüllte Streben, wie man leicht eingejtehn 
wird, wenn man bedenkt, wieviel Sahre nachher, 
und was er alles gewirft und geleiftet hat.“! Aus 
folchen Äußerungen wird es wohl begreiflich, daß Herders 
Weſen zur Zeit jened Straßburger Zufammenfeind mächtig 
auf die damals entitehende Fauſtgeſtalt einwirkte. 


* 


Es war nach der Schilderung Goethes in erſter Linie 
die Kenntnis der deutſchen Literatur ſeiner Zeit, die er 
Herder verdankte, und in der Tat wird dieſer Amſtand 
immer wieder von Goethe hervorgehoben. „Nun kam 
Herder und brachte neben ſeinen großen Kenntniſſen noch 
manche Hilfsmittel und überdies auch neuere Schriften 
mit.“ „Herder gab mir den Reſenius in die Hände und 
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machte mich mit den Heldenfagen mehr befannt.“! Zuftus 
Möfers, „dieſes unvergleichlichen Mannes Eleine Aufſätze 
waren... mir durch Herder befannt geworden, der nicht? 
ablehnte, was irgend würdig zu feiner Zeit, befonders aber 
im Druck fich hervortat.““ „Sp machte er mich zuerft mit 
Hamannd Schriften befannt, auf die er einen fehr großen 
Wert legte”? uſw. 

Die Kenntnis und Beurteilung der deutfchen zeit: 
genöffifchen Literatur war ein wichtiger Beftand unter den 
Schägen, die Herder Goethe darzubieten wußte. Es war 
aber nicht der einzige Schag. Indem fich Herder mit der 
ganzen Fülle und Tiefe feiner Bildung an Goethe mit- 
teilte, führte er diefen über die Schranfen der deuffchen 
Literatur hinaus zu all den Gedanfengebilden, die ihm, 
Herder, ſelbſt aus der gegenwärtigen und vergangenen 
Geiftesbewegung auch des Auslandes wichtig erfchienen. Er, 
der damals den Landprediger von Wakefield vorlas, der 
feinfinnige Renner der Dichtung aller Länder und Zeiten, 
verbreitete Diefe Weite und PVielfeitigfeit feines Geiftes 
auch auf Goethe. Man denfe an die Begeifterung Herders 
für CShafefpeare. „Will jemand unmittelbar erfahren, 
was damals in diefer lebendigen Gefellfchaft gedacht, ges 
fprochen, verhandelt worden, der leſe den Aufſatz Herders 
über Shafefpeare in dem Hefte „Don deutfcher Art und 
Runft”.... Herder dringt in das- Tiefere von Shakeſpeares 
Wefen und ftellt es herrlich dar.“ Man wird aber auch, 
und zwar namentlich im Hinblick auf den Fauft, an Herders 
biblifche Arbeiten, jowie an feine Anſchauung von der alten 
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Volksdichtung überhaupt denken müſſen. „Ich ward,“ 
fchreibt Goethe, „mit der Poefie von einer ganz andern 
Seite, in einem ganz andern Sinne befannt als bisher, 
und zwar in einem folchen, der mir fehr zufagte. Die 
hebräifche Dichtkunft, welche er nach feinem Vorgänger 
Lowth geiftreich behandelte, die Volkspoeſie, deren Über⸗ 
lieferungen im Elſaß aufzuſuchen er uns antrieb, die 
älteſten Urkunden als Poeſie, gaben das Zeugnis, daß die 
Dichtkunſt überhaupt eine Welt und Völkergabe ſei, nicht 
ein Privaterbteil einiger feinen, gebildeten Männer. Ich 
verſchlang das alles, und je heftiger ich im Empfangen, 
deſto freigebiger war er im Geben, und wir brachten die 
intereſſanteſten Stunden zufammen zu.“! 


* 


Es iſt ſehr natürlich, daß Goethe der Freund und der 
Dichter aus der Straßburger Einwirkung Herders auf ihn 
die rein menſchlichen und die literaturgeſchichtlichen Be— 
ziehungen beſonders heraushebt. Man würde jedoch irren, 
wenn man die Bedeutung Herders für die Entwicklung des 
jugendlichen Goethe damit erſchöpft glauben wollte. Schon 
jenes Wort Goethes von der alles umfafjenden „Bewegung“ 
und „Gärung” in Herder, von feinem „eingehüllten Streben“, 
von der Menge feiner „Leiftungen” könnte ein Fingerzeig 
fein, daß damals doch noch anderes als bloße Kenntnis 
und Auffaffung der Literatur von Herder zu Goethe hin- 
übermwechfelte. Herder war, wie gejagt, keineswegs nur 
Literaturforfcher. Er war gerade damals — vielleicht mehr 
als je — mit Anregungen von noch ganz anderer Art 
erfüllt, und wenn anders er fich Goethe gegenüber ganz 
gab, fo mußte Goethe auch an diefen anderen Anregungen 
Teil erhalten. 
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Wir werden diefe Beziehungen noch im einzelnen bei 
einem ausführlichen Vergleich des Fauft mit den Schriften 
Herders aus den fechziger und fiebziger Jahren zu würdigen 
haben. Goethe felbft aber liefert für die Mannigfaltigkeit 
der Beziehungen ein wichtiges Zeugnis, wenn er berichtet, 
daß damals in Straßburg alle fpäteren Leiftungen Herders 
keimhaft in diefem wirkſam gemwefen wären. Denn niemand 
mußte beffer als Goethe, daß fich die fpäteren Leiftungen 
Herders Feineswegs auf Literatur und Literaturgefchichte 
befchränften. Er fchreibt: „Was die Fülle diefer wenigen 
Wochen betrifft, weldhe wir zufammen lebten, 
kann ich wohl fagen, daß alles, was Herder nachher 
allmählich ausgeführt hat, im Keim angedeutet 
ward, und daß ich dadurch in die glückliche Lage geriet, 
alles, was ich bisher gedacht, gelernt, mir zugeeignet hatte, 
zu fomplettieren, an ein Höhere anzufnüpfen, zu er- 
weitern.“ ! 

Es läßt fich auch vermuten, welcher Urt jene Keime 
— außerhalb der Literaturgefchichtlichen Anregungen — 
waren. Aus Anlaß der Abhandlung über den Arſprung 
der Sprache befchäftigte fich Herder damals mit natur- 
wiffenfchaftlichen und mit philofophifchen Fragen. Er hatte 
ficd mit den Fragen der Philofophie namentlich im Hin- 
blick auf die Wifjenfchaftslehre ſchon längſt bejchäftigt. 
Darüber kann erft der Vergleich des Fauft mit den Schriften 
Herders hinreichend Auskunft geben. Hier bejchränfen wir 
uns auf die Naturwiffenfchaft und auf die Philofophie im 
engeren Sinne. 

Daß Goethe in fpäteren Sahren auf naturwifjenfchaft- 
lihem Gebiete Herder folgte, läßt ſich unumftößlich be- 
weifen. Aber für die Straßburger Zeit weiß Goethe von 


ı Goethes Werke. Hempel-Ausgabe Bd. 21 ©. 180. 








Hamann. 23 





einem unmittelbaren Einfluß Herders in diefer Hinficht 
noch nicht zu berichten. Dennoch ift es fehr beachtens- 
wert, daß in Dichtung und Wahrheit mitten eingebettet in 
einem Abfas, der ausjchließlich von Herder handelt, fol 
gende Worte zu finden find: „Meine übrigen angefangenen 
Naturftudien fuchte ich fortzufegen, und da man immer 
Zeit genug hat, wenn man fie gut anwenden will, jo ge 
lang mir mitunter das Doppelte und Dreifache.“! Die 
Förderung durch Herder und eine Förderung der Nafur- 
ftudien war in Goethes Erinnerung an Straßburg, wie es 
demnach fcheint, miteinander verbunden. Sehr möglich in 
der Tat, aber freilich auch nicht weiter beweisbar: daß in 
diefer Hinficht die Anregungen der Straßburger Hochfchule 
und die Anregungen Herderd ineinander übergriffen. 


* 


Beſtimmter erkennbar iſt Herders Einfluß auf Goethe 
im Gebiete der Philoſophie als ſolcher. Wir haben des 
Eindrucks bereits gedacht, den Goethe von der Abhandlung 
über den Urſprung der Sprache empfing. Goethe verſtand 
diefe Abhandlung, die einen guten Teil der Philofophie 
Herders enthielt, nur halb. Er las fie aber trogdem „zu 
feiner befonderen Kräftigung”. 

Noch wirkfamer fcheint Herder philofophifcher Ein- 
fluß in einer anderen Richtung gewejen zu fein. — Dich- 
tung und Wahrheit berichtet, daß Herder während feines 
Aufenthaltes in Straßburg und nachher Goethe und die 
anderen Freunde immer wieder auf feinen Rönigsberger 
Lehrer Hamann hingemwiefen habe.? Herder förderte auf diefe 
Weiſe wechfeljeitig dad Verſtändnis feiner eigenen Philo- 
fophie durch die Kenntnis Hamanns und das Verſtändnis 
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Hamanns durch die Kenntnis feiner eigenen Philofophie. 
Deutliche Spuren diefer Wechfelbeziehung find an zahl: 
reichen Stellen in Goethes Fauft nachweisbar. 

Im übrigen verleugnete Herder auch in der Mitteilung 
der Schriften Hamanns feine fpottfrohe Überlegenheit über 
die Straßburger Freunde nicht. Er ließ die neuen Schüler 
Hamannd ihre eigene Schwäche fühlen. Hamanns Schriften, 
mit taufend Andeutungen verbrämt, mußten jedem un- 
fundigen Neuling ein Rätſel bleiben; waren fie doch an 
vielen Stellen felbft dem Kundigen, an manchen fogar 
Herder, dem beften Hamannkenner, faum verftändlich. So 
fehen wir in Dichtung und Wahrheit auch Goethe fich mit 
den Schriften Hamanns vergebens abquälen und Herder, 
ftatt zu erklären, nur beluffigt dreinfchauen. 

Sndeffen erreichte Herder offenbar auch fo den beabfich- 
tigten Zweck: Goethe fühlte fich nach und nach zu Hamann 
hingezogen und gewann für des Mannes eigentümliche 
Geiftesart ein Verftändnis, felbft wo.er feine Ausführungen 
im einzelnen nicht verftand. „Anſtatt mich über Hamanns 
Schriften zu belehren“, fo erzählt Goethe, „und mir den 
Hang und Gang diefes außerordentlichen Geiftes begreiflich 
zu machen, fo diente es ihm (Herder) gewöhnlich nur zur 
Beluftigung, wenn ich mich, um zu dem Verſtändnis folcher 
fibyllininifchen Blätter zu gelangen, freilich munderlich 
genug gebärdete. Indefjen fühlte ich wohl, daß mir in 
Hamannd Schriften etwas zufagte, dem ich mich überließ, 
ohne zu willen, woher ed fomme und wohin es führe.“ ! 

Dies legtere mußte für Herder das Wichtigere fein. 
Denn nicht darauf fonnte es ihm ankommen, den Buch- 
ftaben der Hamannfchen Philoſophie zu überliefern, fondern 
nur den Geift. Died allein war ja auch das eigentümliche 
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Berhältnis Herder felbft zu Hamann. Gachlich weichen 
Herderd Schriften aller Orten erheblich von denen Hamanns 
ab. Nur in der Weife des Auffaſſens find fie mit ihnen 
verwandt. Hamanns Weife des Auffaffens wollte Herder dem 
jungen Goethe übermitteln und ihm fo die Pforte des 
Berftändnifjes zu feiner, Herder, eigener Philofophie öffnen. 

Dies gelang ihm. Denn alles, was Goethe über 
Hamann berichtet, zeugt davon, daß er ohne dad Einzelne 
zu verftehen, im ganzen doch in einer an Herder erinnern- 
den Weife von dem Geifte diefed „Magus aud dem 
Norden“ befruchtet wurde. Er nennt ihn einen „würdigen, 
einflußreichen Mann“, der „uns damals ein ebenfo großes 
Geheimnis war, als er es immer dem Vaterlande geblieben 
if.” — „Man ahnete hier einen tiefdenfenden, gründ- 
lichen Mann, der mit der offenbaren Welt und Literatur 
genau befannt, doch auch noch etwas Geheimes, Aner— 
forfchliches gelten ließ und fich darüber auf eine ganz 
eigne Weife ausfprach.”! 

Am wertvolliten aber ift die hieran anfnüpfende Schilde- 
rung, die Goethe von dem Weſen der Hamannſchen Ge: 
danfenwelt gibt. Gie ift jo durchaus zutreffend, und 
gewiſſe Seiten des Hamannfchen Philofophierend fo grell 
beleuchtend, daß ſchon hieraus die Verftändnisinnigfeit 
Goethes für diefen Lehrer Herders hervorleuchtet. Hamanns 
Weisheit mit ihren vielfachen Spiegelungen erfcheint in der 
Schilderung Goethes ald der buntfarbige Ausflug einer 
einzigen Grundweisheit: „Alles, was der Menfch zu leiften 
unternimmt, es werde nun durch Tat oder Wort oder ſonſt her- 
vorgebracht, muß aus fämtlichen vereinigten Kräften entiprin- 
gen; alles Vereinzelte ift verwerflich.“? Aus diefer Grundein- 
ficht fieht Goethe die ganze Eigentümlichfeit Hamanns erklärt. 
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Aus diefer Grundeinficht erflärt er auch die eigentüm- 
liche, ſchwer verftändliche Schreibweife de8 Manned. Ha— 
mann widerftrebt jeder Trennung: einheitlich wie er denkt 
und empfindet, will er auch reden. Sp will er auch andere 
reden hören. Er verlangt damit das Unmögliche. Denn 
Mitteilung fommt nur durch zergliedernde Trennung zu- 
ftande. Sprechen heißt: Merkmale der Gegenftände ver- 
einzeln, um fie dann wieder zufammenzubinden. Hier hilft 
fih Hamann dadurch, daß er, anftatt fichtbaren Sach— 
verhalt aufzuzeigen, vielmehr die allgemeine Stimmung 
übermittelt, aus der heraus ein folcher Sachverhalt be- 
griffen werden fünnte. „Die tiefften, geheimften Anfchau- " 
ungen, wo fi) Natur und Geift im Verborgenen begegnen, 
erleuchtende PVerftandesblige, die aus einem folchen Zu- 
fammentreffen hervorftralen, bedeutende Bilder, die in 
diefen Regionen fehweben, andringende Sprüche der heiligen 
und Profanffribenten, und was fich ſonſt noch humoriſtiſch 
hinzufügen mag, alles diefes bildet die wunderbare Ge- 
famtheit feines Stils feiner Mitteilungen.” Eine Mit- 
teilungsweife, deren Verftändnis fich dem größeren Zeile 
derer, die fie genießen wollen, freilich verfchließen muß. 
Denn wer nicht in Hamanns Tiefen hinabzufteigen, nicht 
auf feinen Höhen zu wandeln vermag, wer feine zahllofen 
Andeutungen nicht erraten kann, der kann auch die Schriften 
Hamannd nicht verftehen.! 

Goethe jelbft rechnete ſich unter diefe nicht Ver— 
ftehenden; d. h. er verftand Hamann nicht im einzelnen. 
Aber er verftand ihn im ganzen. Er erlebte in fich die 
geiftige Stimmung nach, aus der heraus die Schriften Ha- 
manns gefchrieben waren. Daß er zu folchem Verſtändnis 
und der Verehrung Hamanns gelangte, ift für die Frage 
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nach der Einwirkung Herderd auf die Entftehung des Fauft 
außerordentlich wichtig. 


Das Ergebnis aus Goethes Bericht über fein Zu- 
fammenfein mit Herder während der Straßburger Zeit ift 
diefes: daß Herder dem jungen Goethe die Augen öffnete 
über die Schwächen feines damaligen Wefend und Dichtens; 
daß er ihm eine Fülle neuer Kenntnifje und Ausfichten 
übermittelte, daß er ihn in eine neue Weltanfchauung, in 
eine neue Weife des Denkens und Fühlens bineinführte. 
Dahin faßt Goethe felbft den Gefamteindruf der Wirk- 
famfeit Herders auf ihn zufammen: „Er hatte den Vor— 
hang zerriffen, der mir die Armut der deutfchen Literatur 
bedeckte; er hatte mir jo manches Vorurteil mit Graufam- 
feit zerftört; an dem vaterländifchen Himmel blieben nur 
wenige bedeutende Sterne, indem er die übrigen alle nur 
als vorüberfahrende Schnuppen behandelte; ja, was ich von 
mir felbft hoffen und wähnen fonnte, hafte er mir dermaßen 
verfümmert, daß ich an meinen eignen Fähigkeiten zu ver- 
zweifeln anfing. Zu gleicher Zeit jedoch riß er mich fort auf 
den herrlichen breiten Weg, den er jelbit zu Durchwandern ge- 
neigt war, machte mich aufmerffam auf feine Liebling$- 
fchriftfteller, unter denen Swift und Hamann obenan 
ftanden, und fchüttelte mich Fräftiger auf, als er -mich ge- 
beugt hatte.“ ! 

Zu diefem Ergebnis werden wir am Ende unferer 
Betrachtung über Herder ald Fauft noch eine Ergänzung 
hinzufügen dürfen. Wir werden behaupten, daß es nicht 
nur dad Wiffen und Denken Herder gemwefen fei, was 
Goethe anzog, fondern außerdem, ja mehr als alles andere 
der überragende Eindruck feines ganzen menfchlichen Weſens. 
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Es läßt fich in der Tat aus einem Vergleich des Fauft mit 
ben Schriften Herders zeigen, daß Goethe mächtig ergriffen 
ward von dem verachtenden Lberdruß Herders an der toten 
Schulwiffenfchaft und von feiner dürftenden Sehnfucht: 
bald hin zur Betätigung und zum Genuffe in der Welt, 
bald über alle Weltgrenzen hinaus zu dem allwifjenden 
Reiche der Geifter. Es läßt fich beweifen, daß die 
fprudelnde Urfprünglichfeit in Herder Geifteswejen und 
ihr Gegenfag gegen die fade Begriffs- und Aufklärungs- 
philofophie; daß das eigentümliche und innige Verhältnis 
Herders zur Bibel; daß fein Glaubensleben im Gefühl der 
fchlechthinnigen Abhängigkeit von der umgebenden Natur: 
alles dies auf Goethe in Straßburg den tiefften Eindrud ge- 
macht hat, und daß es alles mit zu verftehen jei, wenn er 
berichtet, Herder habe ihn „auf den herrlichen breiten Weg“ 
geriffen, „den er felbft zu durchwandern bereit war". 


* 


Beſtätigt wird dieſe unſere ſpätere Behauptung in 
jeder Richtung durch Goethes Briefe nach Herders Fort- 
gang. Diefe Briefe find von dem Eindrud gerade des 
überragenden menfchlichen Wefend Herderd jo übervoll, 
daß fie mehr noch als der Bericht in Dichtung und Wahr- 
heit begreiflich machen, daß das Fauftjchaufpiel, das gerade 
damals gefchrieben wurde, unter Goethes Händen Die 
Geftalt Herderd annahm. 

Zu diefen Briefen haben wir und nunmehr zu wenden. 
— Sn Dichtung und Wahrheit berichtet Goethe, der Eindrud 
Herders auf ihn fei fo groß geweſen, daß felbft Herders 
Handfchrift „eine magifche Gewalt“ auf ihn geübt habe. 
„Ich erinnere mich nicht, daß ich eins feiner Blätter, ja 
nur ein Ruvert von feiner Hand, zerriffen oder verjchleudert 
hätte.” Dennoch fei ihm im Laufe der Zeit alles verloren 
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gegangen. — Es verhält fich anderd mit den Briefen 
Goethes an Herder. Ihr größter Teil ift und erhalten 
worden und bildet heute einen außerordentlich wertvollen 
Beweisftoff zur Beurteilung der feelifchen Einwirkung 
Goethes und ihrer Bedingtheit durch Herderd Freund— 
ſchaft. Freilich nicht fo zufammenhängend wie der Bericht 
in Dichtung und Wahrheit, find diefe Briefe ald der je- 
meilige wirkliche Ausdrud der damals herrfchenden Stim- 
mungen Goethes dennoch ungleich wichtiger. Es gilt das 
namentlich für die Briefe aus der Zeit der beginnenden 
fiebziger Sahre. Diefe Briefe find für und geradezu ein 
Maßſtab der Auslegung des in Dichtung und Wahrheit 
gegebenen Berichted. Sie betätigen diefen Bericht; aber 
fie geben ihm gleichzeitig lebhaftere Farben und fie ent- 
decken eine Glut der Verehrung in Goethes Seele, deren 
Leidenfchaftlichkeit der abgeflärte Erzählungston von Dich- 
tung und Wahrheit nicht mehr ganz widerzufpiegeln 
vermag. - 


Goethes bedingungslofe, verehrend fich hingebende 
Liebe zu Herder, fein Bewußtfein von Herders geiftiger 
Übermacht und die Anerkennung des von Herder auf ihn 
ausgegangenen erzieherifchen Segens ift der Grundfon, der 
fih in allen diefen Briefen bemerkbar macht. „Behalten 
Sie mich Tieb,“ fchreibt er im Sommer 1771 an Herder, 
„und es wird immer nur officium nicht beneficium bleiben; 
denn Sie fühlen, wie lieb ich Sie habe.“? And noch 
inniger, ja erfchütternd, fchreibt er in demfelben Sommer: 
„3% Laffe Sie nicht los. Ich Laffe Sie nicht! Jacob 
rang mit dem Engel des Herrn. Und jollt’ ich 


ı Goethes Werke, Hempel-Ausgabe Bd. 21 ©. 184. 
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lahm drüber werden!”! Ja, die PVerehrung zum 
Höchften fteigernd: er wiſſe nicht, ob er imftande fei, eine 
ftaunende Bewunderung als eined vor Herderd erhabener 
Geftalt Anbetenden in die innige mitverftehende Gemein- 
fchaft eines ihm gleich ftehenden Freundes zu verwandeln; 
„ob ich mi von dem Dienfte des Gögenbildes, 
das Plato bemalt und verguldet, dem Kensphon 
räuchert, zu der wahren Religion hinauffehwingen 
kann, der ftatt des Heiligen ein großer Menſch er- 
fcheint, den ih nur mit Liebesenthufiasmus an 
meine Bruft drüde, und rufe: Mein Freund und 
mein Bruder! nd das mit Zuverfiht zu einem 
sroßen Menfhen jagen zu dürfen! — Wär’ id 
einen Tag und eine Nacht Alcibiades, und dann 
wollt’ ich fterben! —“ LUmmittelbar fortfahrend: „Bor 
wenigen Tagen hab’ ich Sie recht aus vollem Herzen 
umfaßt, als fäh’ ich Gie wieder und hörte Shre 
Stimme.“ ...? 

Der Gedankenzufammenhang, aus dem heraus Goethe 
an Herder fchreibt, gehört Herder felbft an. Diefer jchreibt 
in der Plaftif: „Als ob's nicht mit Händen zu faffen wäre, 
daß in niemand der Geift des andern übergehen 
fann, der mit ihm nichts Gemeinfhaftlihes hat.... 
Jeder Süngling, der vor'm griechifchen Herven ftand, hatte 
in den fchönen Zeiten Griechenlands Weg und Hoffnung 
feine Statue zu erhalten”; wie die Herven der Vorzeit felbit 
„Gott und Held“ zu werden. Nicht jo in den Tagen 
des achtzehnten Sahrhunderts. „ES ift wunderfam, wie 
felten und nur ein Menfch erfcheint, und wie noch 
feltner Menfch einen Menfchen umfaffet, und ihn fo 


1 Goethes Werke. Weimarer Ausgabe Abt. IV Bd. 1 ©. 264. 
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lieb gewinnt, daß er ihn mit ſich trage und ihn 
der Ewigkeit gäbe.“! 

Ausdiefem Gedantenzufammenhangeiftder Brief Goethes 
zu verftehen. — Goethe wünſcht, daß ihm in Herder „ein 
Menſch erfcheine” ftatt des „Heiligen“; d. h. daß er, 
Goethe, jelbft ein „Heiliger“ werde. Moch freilich fteht er vor 
Herder da, wie Kenophon oder Platon vor Sokrates; 
wie der griechifehe Süngling vor dem Herven. Uber 
wieder junge Grieche ift Goethe fich jener „wahren Religion“ 
ſchon bewußt, die ihm jagt, daß er felbft ein Heroe zu 
werden beftimmt fei; daß in ihn „der Geift des andern 
übergehen volle“; daß er mit ibm „Gemeinfchaft- 
liches“ habe. Das ift der Grund, um deſſen Willen 
Goethe jchreiben kann: er habe wie ein Aleibiades Herder 
„recht aus vollem Herzen umfaßt“. Er wollte damit 
fagen, daß er ihn „mit ſich trüge“ und ihn „der Ewig- 
feit gäbe”; in der Hoffnung, dereinft „mit Zuperficht“ zu 
Herder als zu einem „großen Menfchen“ fagen zu dürfen: 
„Mein Freund und mein Bruder!” 

Goethes Briefe an Herder find deshalb jo außer- 
ordentlich wertvoll für uns, weil fie der unmittelbare Aus- 
druck wirklicher Ereigniffe feines Binnenlebens find. Die 
Ereignifje, die fih in diefen Briefen zu Beginn der fieb- 
ziger Jahre widerfpiegeln, find mehr als bloße Erlebniffe 
der Freundſchaft. Sie zeugen nicht nur für Goethes rein 
menschliche Beziehungen zu Herder, fondern fie zeugen zu- 
‚gleich für Goethes ureigenfte Entwicklung, für den Werde- 
gang jeined geheimften Geelenlebend. Goethed Freund- 
ſchaft zu Herder war jo innig damald und mit der Tiefe 
feines ganzen Weſens jo verwurzelt, daß fein eigenes Sein 
und das Wachstum feines Geifte zu dieſer Zeit nur in 
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der Freundfchaft Herderd und durch fie verftanden werden 
kann. Goethe ſah zu Beginn der fiebziger Jahre in Herder 
die Vollendung feines eigenften Strebend. Er fah in ihm 
die Entfaltung eines göftliche8 Dafeind. Und er war, 
dies Göttliche zu erkennen und zu verehren, nur deshalb 
imftande, weil er ähnliche Reime in fich felber fchlummern 
wußte. Auf der wichtigften Stufe feiner Entwicklung ringt 
Goethe es fich ab: wie Herder zu werben. 

Man darf fagen, daß diefe Tatfache von fo grund- 
legender Bedeutung für unfer Verftändnis Goethes, von 
fo grundlegender Bedeutung für unfer Verftändnis der 
Beziehungen Herderd zum Fauft ift, daß fie gar nicht 
eindringlich genug zur Darftellung gebracht werden fann. 
Erft aus diefer Tatſache wird ed recht verftändlich, daß 
Goethe im erften Teile des Kauft Herder ein Denkmal feste. 

Jener ſchon genannte zweite Brief vom Sommer 1771 
ift für die Art des Verhältnifjes eines der wichtigften Zeug- 
niffe. Nicht Goethe ift damald der „Große“ der beiden 
Freunde, fondern Herder. Goethe aber, fich felbjt ald den 
Geringeren wiffend, Fampft um feinen Eigenwert, um einen 
befcheidenen Glanz in demjelben Sonnenlichte mit Herder. 
Er fchreibt an diefen: „Apollo von Belvedere, warum 
zeigft du dich und in deiner Nadtheit, daß wir ung 
der unfrigen fhämen müſſen. Spanifhe Tracht 
und Schminfel Herder, Herder, bleiben Sie mir, 
was Sie mir find. Bin ich beftimmt, Ihr Planet 
zu fein, fo will ich3 fein, ed gern, es treufein. Ein 
freundliher Mond der Erde. Aber dag — fühlen 
Sie's ganz — daß ich lieber Merkur fein wollte, 
der legte, der Fleinfte vielmehr unter fiebnen, der 
fih mit Ihnen um Eine Sonne drehte, als der erfte 
unter fünfen, die um den Saturn ziehn.“! 
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Und einen ganz ähnlichen Sinn hat der Schluß jenes 
Briefes, in dem Goethe Herder al einen Heiligen und fich 
als den Alfibiaded Herderd denkt. Goethe fehreibt dort: 
„And nun, hochwürdiger Priefter, vergiß über 
der Pflege des Altars der Zucht der Akoluthen 
nicht, deren Phantafie natürlich nach deinem Mep- 
gewande geizt, deren Kraft aber leider in der 
Adjunetus- und Rüftermannsftelle meijtenteils ans 
non plus ultra anrennt. Den Schluß mache der 
Schluß des Platonifhen apologifierenden Sokrates: 
Kaı s@v doxwoı Tı eıvaı umdsv ovreg ovsudılere avroıg, ÖTı 
ovx enıuslovvraı ov Ösl, Kuı 010vTaL Tı &ıvaı OVTEg ovdsvos 
agıoı. Kaı cuv Tavra momre dızaıa NENnoVvIwWg 87W E00WULL 
ip vuonv.! 

Goethes Briefe an Herder eröffnen ung einen Blid 
in die geheimften Triebfedern feines Werdens zur Größe. 
Wie Herder zu fein, ift das Ziel, dem dieje werdende 
Größe in den fiebziger Jahren zuftrebt; ift ein Ziel, das 
der Strebende erjt in weiter Ferne vor fich liegen ſieht; 
das jest ſchon als erreicht auszugeben, ihm wie fträflicher 
Dünfel, vermefjener Wahn erfcheint. Adjunctus- und 


ı „Und wenn fie fich einbilden, efwas zu fein, da fie Doch 
nichts find, jo ſcheltet fie, daß fie fich nicht fümmern um Das, was 
not tut und etwas vorzuftellen glauben, während fie nicht? wert 
find. Und wenn Ihr das fut, dann wird mir Gerechtigkeit von 
Euch widerfahren fein.” — Goethes Werke. Weimarer Ausgabe 
Abt. IV Bd. 2 ©.13. 

Es ift merfwürdig, daß Herder eine ganz ähnliche prieiter- 
liche Stellung bereit bei der Rigaer Zugend inne gehabt zu 
haben jcheint. Er erzählt, er ſei Dort „angebetet von meinen 
‚Freunden und einer Anzahl von Zünglingen, Die mich für ihren 
Chriſtus hielten!“ — Herder’s Lebensbild, herausgegeben von 
€. ©. von Herder Bd.3 Abt. I. Erlangen 1846 ©. 145. 
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KRüftermannsftelle vor Herder, ein Anrennen an das non 
plus ultra: das ift der Schmerz des Werdens, der Stachel 
ded jungen Goethe in feinem Kampfe mit fich felbit. 

Nach und nach aber wird er zuperfichtlicher. Das 
vergebliche Unrennen an dad non plus ultra verwandelt 
fih ihm allmählich in ein befcheidened® und langſames, 
zufunftsfreudiged Vorwärtsſchreiten. So heißt es in einem 
Briefe an Herder vom Sommer 1772: „Es vergeht fein 
Tag, daß ich mich nicht mit Euch unterhalte und oft denke, 
wenn fich’8 nur mit ihm leben ließe. E8 wird, es wird! 
Der Zunge im Küraß wollte zu früh mit, und Ihr reitet 
zu fchnell.! Genug, ich will nicht müßig fein, meinen a 
ziehn und das Meinige tun.“ ? 


F 


Es ift verftändlich, daß der junge Goethe den Mann 
als feinen Erzieher anerkannte, dem ebenbürfig zu werden 
fein höchſtes Streben war. Hier wiederum beftäfigen und 
beleben Goethes Briefe aus den fiebziger Jahren, was 
Dichtung und Wahrheit aus der Zeit des Straßburger 
Zufammenlebens zu erzählen wußten. Bequem für feine 
Freunde war Herder auch im Briefwechfel aus der Ferne 
nicht. Uber was er fagte, das jchlug ein, rüftelte auf und 
weckte. 

Mit welcher Gewalt die erziehenden Wedrufe Herders 
bei Goethe einfchlugen, läßt fich aus den Briefen Goethes 
unmittelbar nacherleben. „Sch zwinge mich, Ihnen in 
der eriten Empfindung zu fchreiben,“ jchreibt Goethe im 
Sommer 1771, „Weg mit Mantel und Kragen! Ihr 
Niefewurzbrief ift drei Jahre alle Tageserfahrungen wert. 
Das ift feine Antwort drauf, und wer könnte drauf ant- 


ı Goethe fpielt auf den Reitersjungen Georg im Gög an. 
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mworten? Mein ganzes Ich ift erfchüttert, das können 
Sie denfen, Mann, und es fibriert noch viel zu 
fehr, als daß meine Feder ftet zeichnen könnte.“ ' 
Und in denfelben Zeilen, in denen Goethe die Sehnfucht 
ausfpricht, ein Alkibiades für Herder zu werden und ihn 
zu umarmen, mifcht fich rührend komiſch ein Dank für alle 
die Schmerzen, die ihm vordem durch Herderd Zucht zufeil 
geworden feien. Er fchreibt: „Sch Fann nicht leugnen, daß 
fih in meine Freude ein bißchen Hundereminiszenz mifchte, 
und gewiſſe Striemen zu jucken anfingen, wie frifch verheilte 
Wunden bei Veränderung des Wetters; ich merft’3 zwar 
erft eine Zeit lang hintendrein, und ftreichelte meinen Genius 
mütterlich mit Troft und Hoffnung.“ ? 

Nicht liebenswürdiger, nicht geduldiger und verehrungs- 
voller konnte der junge Goethe fich zu Herder ftellen. 
Und daß diefe Gefinnung der ſelbſt das Bittere danfend 
binnehmenden Liebe bei ihm auch ferner anhielt, zeigt ung 
ein Brief vom Dezember 1772, der ganz ähnlich Tautet 
wie der legtgenannte, gerade ein Jahr vorher gefchriebene. 
Goethe jchreibt in jenem Briefe an Herder: „Auch die 
PDaulusgabe mit der du uns zu Zeiten anbliffeft 
o Dechant? ift uns föftlicher denn Myrrhen, tut 
wohl wie Striegel und härin Tuch dem aus dem 
Bade fteigenden. —“* 

Aber wie einft in Straßburg, fo konnte Herder auch 
im DBriefwechjel von Büdeburg aus bisweilen zu weit 
gehen. Und bei folchen Gelegenheiten ſehen wir Goethe 


ı Goethes Werke. Weimarer Ausgabe Abt. IV Bd. 1 ©. 264. 

2 Ebenda Bd, 2 ©. 12. 

3 Die Straßburger Freunde nannten Herder, auf feine VBor- 
liebe für Swift anfpielend, fcherzhaft: „Dechant“. Goethes Werte. 
Hempel-Ausgabe Bd. 22 ©. 66f. 
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in feinem brieflichen Verhalten jo weitherzig handeln, wie 
er einft in Straßburg gehandelt hatte. Goethe konnte 
Herder gegenüber bi8 an die äußerfte Grenze der Geduld 
gehen. Uber feine Geduld fat feinem Stolze feinen QUb- 
bruch, wie andererfeitd der Stolz feine Liebendwürdigfeit 
nicht beeinträchtigte. Goethe ließ fich nicht nur von Herder 
erziehen; er wußte gelegentlich, freilich mit äußerfter Schonung, 
auch feinerfeit8 Herder in die Schranken zu mweifen. So 
fchreibt er im Sommer 1772: „Laßt uns, ich bitte Euch, 
verfuchen, ob mir nicht öfter zu einander frefen können. 
Ihr fühlt, wie Ihr den umfafjen würdet, der Euch das 
fein könnte, was Ihr mir ſeid. Laßt uns nur nicht dadurch, 
daß wir notwendig manchmal aneinander geraten müſſen, 
nicht dadurch wie Weichlinge abgeſchreckt werden; ftoßen 
ſich unfre Leidenfchaften, können wir feinen Stoß aushalten? 
Das gilt mich mehr ald Euch. Genug, habt Ihr was 
wider mich, fo fagtd. Grad und ernft, oder bös, grinjend, 
wie's fommt. — Sp will ich Euch auch fagen, daß ich legt 
über Eure Antwort auf die „Felsweihe“ aufgebracht worden 
bin, und hab’ Euch einen intoleranten Pfaffen geſcholten; 
das „Gögenpriefter“ und „frecher Hand den Namen ein- 
zwang“, war nicht recht... „“! 

Man fieht aus dem liebevollen Ton diefer Mahnung, 
wie innig Goethe fich frog alles AUbftoßenden zu Herder 
bingezogen fühlte. Auch iſt eben jener Brief des Vor— 
wurfs andererjeitd wieder voll von Beweiſen zärtlichfter 
Verehrung. Sp fehreibt Goethe in demfelben Briefe von 
dem Eindruc der Herderfchen Fragmente auf ihn: „Seit 
vierzehn Tagen lef’ ih Eure „Fragmente” zum erftenmal; 
ich brauch’ Euch nicht zu jagen, was fie mir find. Daß 
ich Euch, von den Griechen fprechenden, meift erreichte, hat 
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mich ergögt, aber doch ift nicht? wie eine Götter: 
erfcheinung über mich herabgeftiegen, hat mein Herz 
und Sinn mit warmer heiliger Gegenwart durch 
und durch belebt, als das wie Gedanf’ und Emp- 
findung den Ausdrud bildet. So innig hab’ ich das 
genoffen.“! 

Goethe wußte wohl, weshalb er fich troß der gelegent- 
lichen Übergriffe Herders die Erziehung diefes Mannes fo 
gerne gefallen ließ. Es war, daß Herder verftand, was 
ed mit Goethes Dichtung, was mit dem Dichter jelbit auf 
fi) hatte. Er, der große und tiefe Renner aller Zeiten 
und Völker war der Befte, um Goethes eigened Können 
und fein Volldringen zu würdigen. Der Verfaſſer der 
Fragmente und Fritifchen Wälder wußte am fchärfften 
zwifchen dem Guten und Schlechten in Goethed Dichtung 
zu fcheiden. Den Götz von Berlichingen hat Goethe im 
Hinblick auf das einzuholende LUrteil Herders gefchrieben. 
Mehr! Er hoffte an Herders Llrteil über Götz ein für 
allemal den richtigen Weg für fich felbft zu finden. Ein 
Meilenftein follte ihm diefes Urteil fein, von dem aus eine 
neue Marfchrichtung begänne. And ald Herder fein Arteil 
ſchreibt, ift Goethe in der Tat entjchloffen, alled umzumerfen, 
alles neu zu geftalten. 

„Das aber darf ich fagen,“ heißt es bei der Liber- 
fendung der Götz-Handſchrift, „daß ich recht mit Zuverficht 
arbeitete, die befte Kraft meiner Seele dran wendete, weil 
ich’8 fat, um Sie drüber zu fragen, und wußte, Ihr 
Urteil wird mir nicht nur über diefes Stück die 
Augen öffnen, fondern vielmehr über diefem Stüd 
dich lehren, wie Oeſer, es als Meilenfäule pflanzen, 
von der wegfchreitend du eine weite, weite Reife 
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anzutreten, und bei Ruheftunden zu berechnen haft. 
Auch unternehm’ ich feine Veränderung, bis ich 
Shre Stimme höre; denn ich weiß doch, daß als— 
dann radikale Wiedergeburt gefchehen muß, wenn 
es zum Leben eingehen foll.“! Dffenbar hat Herder 
trotz aller Anerkennung fich ſcharf genug über Götz geäußert. 
Goethe aber nimmt diefen Tadel ald wohl verdient hin, und, 
ihn „in feiner ganzen Stärke“ erfennend, ift er bereit, nun⸗ 
mehr alles neu zu fchaffen. In dem viel genannten Brief 
vom Sommer 1772 heißt e8: „Von „Berlichingen“ ein Wort. 
Euer Brief war Troftjchreiben; ich jegte ihn weiter ſchon 
herunter ald Ihr. Die Definitiv, „daß Euch Shafefpeare 
ganz verdorben 20.” erkannt’ ich gleich in ihrer ganzen 
Stärke, genug, ed muß eingefchmolzen, von Schladen ge- 
reinigt, mit neuem edlerem Stoff verjegt und umgegoffen 
werden. Dann ſoll's wieder vor Euch erfcheinen.“ 2 


F 


Das Geſamtergebnis aus den Briefen Goethes an 
Herder in den erſten beiden Jahren nach dem Straßburger 
Zuſammenſein beſtätigt nicht nur den Eindruck des Be— 
richtes in Dichtung und Wahrheit; es iſt vielmehr dazu 
angetan, diefen Eindrud nach einer wichtigen Richtung hin 
zu ergänzen und zu erhöhen. Jener Bericht in Dichtung 
und Wahrheit hatte von der durch Herder bewirkten Er- 
weiterung des Gefichtöfreifed Goethes, von Goethes Gelbft- 
einfehr und von der „neuen, herrlichen Bahn“ berichtet, 
auf die fich Goethe durch Herder gemwiejen ſah. Zu diefem 
Ergebnis fügen die Briefe Goethes in den erften fiebziger 
Jahren den unmittelbaren Eindruck feiner fief greifenden 
feelifhen Wandlung unter dem Einfluß Herderd hinzu. 
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Sn Herder erkannte damals der jugendliche Goethe die 
Vollendung feines eigenften Strebens, die Entfaltung eines 
faft göttlichen Weſens, feinen Meifter, feinen Erzieher, 
dem als „Akoluth“ befcheiden zu folgen, ihm angemefjene 
Pflicht dünkte; deſſen Alkibiades er jein wollte, und mit 
dem al3 der geringere Planet um diefelbe Sonne zu reifen, 
er fih zum Ziel feines Lebens gefegt hatte. — Das Alles 
muß man wiffen, will man recht verftehen, daß der Fauſt, 
der damals gefchrieben wurde, für Goethe die Züge Herders 
annahm. 

Es mag hier zweier Zeugnifje gedacht werden, Die 
darauf hindeuten, daß wirklich damald manches von Herders 
eigener Urt auf Goethe überging und es für ihn alfo nicht 
bloß bei einem brieflichen Überftrömen der Verehrung und 
der Sreundfchaft für Herder fein Bewenden hatte. 

Caroline Flachsland fchreibt in einem Briefe vom 
März 1772, Goethe habe „recht mit DBegeifterung“ von 
Herder gefprochen und ihr am nächiten Tage das von Herder 
überjegte Lied: 

„Dein Schwert, wie ift’3 von Blut jo rot? 
Edward, Edward!” 

vorgetragen. Goethes Herderbegeifterung wird durch diefe 
Mitteilung Carolined aufs neue beleuchtet. Noch wichtiger 
aber ift, daß Garoline berichtet, Goethe zeige in feiner 
ganzen Art viel von Herders eigenem Weſen. Goethe 
bat „eine gewiſſe Ähnlichkeit im Ton oder Sprache 
oder irgendwas mit Ihnen, daß ich ihm überall 
nachgegangen.“ ! 

Unmillfürlich denkt man bei diefen Worten an die 
Briefe Goethes, in denen er von feinem Lebensziele fpricht, 
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ein Planet im felben Sonnenlichte mit Herder zu werden, 
oder fich jehnt, der Alfibiades Herder zu fein; wohl auch 
an den Brief vom Sommer ebendesfelben Jahres 1772, wo 
er ſich darftellt als den „Zungen im Küraß“, der Herder 
nachreitet. „Es wird, ed wird!” Herder war damals ein 
Vorbild für Goethe, und der Bericht Carolines fcheint die 
Vermutung nahe zu legen, daß diefer dem Vorbilde nicht 
nur in der Tiefe feines Binnenlebens zuftrebte, fondern die 
Weife Herders fich zu geben auch äußerlich nachahmte und 
in feinem eigenen Wefen zur Darftellung brachte. 

Es gibt dafür noch ein anderes, höchſt merfwürdiges‘ 
Zeugnis aus Goethes eigenen Briefen. Herder war zur 
Zeit des Straßburger Aufenthalte® ganz erfüllt von der 
Ausbildung des eigentümlichen Gedankens: die Wahr- 
nehmung förperlicher Schönheit gehe durch den Taftfinn 
ftatt durch das Auge vor fih. Mit diefem Gedanken 
verband Herder den anderen, daß die augenfällige Schönheit 
oberflächlicher erlebt werde wie Die taftbare. Er verband 
damit den Glauben, daß die Fähigkeit zum Tafterlebnis 
den tiefen Menfchen auszeichne vor dem oberflächlichen, 
bloß an das Gichtbare fich haltenden. Dies Iegtere hat 
Herder dem jungen Goethe in Straßburg offenbar vor- 
geworfen und gejucht, ihn hinzumeifen auf die Innigkeit 
taftender Erkenntnis. 

In Erinnerung daran fchreibt Goethe in einem Briefe 
vom Sommer 1772: „Auch hat mir endlich der gute Geift 
den Grund meines fpechtifchen Wefens! entdeckt.“ Bei 
Pindars „erixoarsw Övvaodaı"? und dem Gedanfen der 
Selbitbeherrfehung unter dem Bilde des Roffelentens fei 
ed ihm aufgegangen. Er ſelbſt habe noch nicht die richtige 

ı Herder pflegte Goethe jcherzend mit einem Spechte zu ver- 
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Art. „Wenn ich nun aber überall herumfpaziert bin,“ 
überall nur dreingegudt habe, nirgends zugegriffen. Drein- 
greifen, paden ift das Wefen jeder Meifterfchaft. Ihr 
habt das der Bildhauerei vindiziert, und ich finde, daß 
jeder Künſtler, fo lange feine Hände nicht plaftifch arbeiten, 
nichts ift. Es ift Alles fo Blick bei. Euch, fagtet Ihr mir 
oft. est verfteh’ ichs, tue die Augen zu und tappe....! 
Seht, was ift das für ein Mufifus, der auf fein Inftrument 
fieht! zeoss wanroı, mF00 arrıuov? das ift alles, und 
doc) muß das alles eins fein, nicht uvorwv wostuv wrelsı 
vow yevav.? Ich möchte beten, wie Mofes im Koran: 
„Herr mache mir Raum in meiner engen Bruſt“.““ 
Wunderbar und für die nachhaltige Einwirkung Herders 
auf Goethes ganzes Wefen höchft Fennzeichnend, daB noch 
achtzehn Jahre fpäter Schiller jene eigentümliche, taftende 
Weife der Sinnlichkeit, die Herder in Goethe geweckt und 
gebildet hatte, als eine befondere Eigentümlichfeit Goethes 


ı Wörtlich fo bei Herder (Werke, Herausgegeben von Suphan, 
38.8 ©. 18). „Tue die Augen zu und tafte,” 

? „Mit unbewegten Händen nur im Herzen ſtark“. 

® „Zaufend Heldentaten genießt er in Gedanken, ftatt fie zu 
vollbringen.” 

* Goethes Werke. Weimarer Ausgabe Abt. IV Bd.2 ©. 16f. 
— Das Bild ftammt von Herder felbft. Diefer ſchreibt in der 
Plaftit, auf deren Grundgedanten Goethe hier anfpielt: „Ein Menſch 
von freier Bruft wird in aller Welt für frei und edel gehalten: 
man traut ihm etwas zu, er kann Doch atmen. ... Dagegen die ein- 
gebogne, zufammengeflemmte, feuchende, ſchon von Natur fich ver- 
bergende Therfites-Bruft auch ein natürliches Omen ift von ein- 
geſchloſſenem, zufammengefrümmten, Triechenden Mute. Oft hat der 
dennoch edle Mann vieles duch Grundfäge überwunden: Gott 
bat ihm, wie der Roran fagt, Raum in der Bruft ge- 
macht.“ — Auf diefen Gedanken Herders fpielt Goethe in feinem 
Briefe an ihn an. Herders Werke, herausgegeben von Suphan, 
8.8 ©. 51f. 
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hervorhebt. „Seine Philofophie mag ich auch nicht ganz“; 
fhreibt Schiller nach einer der erften Begegnungen mit 
Goethe „fie holt zu viel aus der Sinnenwelt, wo ich aus 
der Seele hole. Überhaupt ift feine Vorftellungsart 
zu finnnlich und betaftet mir zu viel“! — 


F 


Die Zeit der Straßburger Zuſammenkunft und die 
beiden unmittelbar darauf folgenden Jahre ſind der Höhe— 
punkt der einſeitigen, bis zur Vergötterung geſteigerten 
Verehrung Goethes zu Herder und feiner bewußten ſee— 
lifchen Abhängigkeit von ihm. In den nun folgenden 
Jahren bleibt zwar die fchranfenlofe Verehrung, aber das 
Gefühl der Abhängigkeit weicht bei Goethe mehr und mehr 
dem Bemwußtfein einer Freundfchaft und Bundesgenpfjen- 
{haft mit Herder, in der freilich Herder noch immer der 
Größere und Übermächtige ift. 

Die Innigfeit des Verhältniffes hat jedoch in Feiner 
Weife abgenommen. Daß der Briefwechfel für eine Zeit 
verftummt, erklärt fich ohne Schwierigkeit aus dem Fort- 
gange Garolines von Darmftadt. Als er im Januar 1775 
wieder einfegt, ift alles noch beim Ulten. Goethe jchreibt: 
„Der Moment in dem mich Dein Brief traf lieber Bruder 
war höchft bedeutend. Ich hatte mich eben mit viel Leb- 
haftigkeit des Weſens und AUnweſens unter ung erinnert, 
und fiehe du frittft herein und reichjt mir die Hand, da 
haft du meine und laß uns ein neu Leben beginnen mit 
einander. Denn im Grund hab ich doch bisher für 
dich fortgelebt, du für mich.“ ? 








1 Schillers Briefe, herausgegeben von Fri Jonas. Gtuftgart- 
Wien. Bd. 3 ©. 113. 
2 Goethes Werke. Weimarer Ausgabe Abt. IV Bd. 2 ©. 228. 
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Eine nicht minder freundfchaftlihe Stimmung bei 
Goethe läßt ein Brief Lavaterd vom März desfelben 
Zahres erraten. Diefer fchreibt anläßlich einer unfreund- 
lichen Befprechung von Herders ältefter Urkunde in Wie- 
lands „Merkur: „»Das find mir Hundel« höre ich 
Goethe ftampfend rufen. And diesmal wollt ich ihm 
den Mund mit der Hand nicht zuhalten.”! Ein eigener 
Brief Goethe vom April desfelben Jahres ift auf einen 
ähnlichen Ton geftimmt. Goethe konnte fich gegen die 
Feinde Herderd ereifern: „Sieb da die Welt fo voll 
Sch... .ferle ift, follten wir doch miteinander tiffieren und 
fh.... Warum ich das alleweil fchreibe? Da krieg ich 
nach Tifche ein Büchlein zur Hand, Herrn Prof. Meiners 
Berfuh — Ügyptier — Hel — fagt ich, und blättre, 
wo kommt da Bruder Herder vor? — Denn ich denf das 
ift auf Anlaß! [gemeint: der Schriften Herder] mehr oder 
weniger. — Finde Dich num freilich nit, weder im Guten 
noch Böfen — das verfluchtefte Sauzeug vom See Möris... 
Und hinten nach ſſ. B. 33. i—Y., auch deinen Namen, und 
im feidnen Mantel und Kräglein flinf, dir eine fchnäppifche 
- Berbeugung, daß er doch auch 20.“ ? 


* 

Die Empörung, die aus dieſen Zeilen ſpricht, läßt 
erkennen, wie anders als der Profeſſor Meiners Goethe 
damals Herders Schriften ſchätzte. Über die Älteſte Ar— 
kunde Herders ſchreibt er in einem Briefe an Schönborn 
vom Juni 1774. „Herder hat ein Werk drucken laſſen: 
Alteſte Urkunde des Menſchengeſchlechts. Ich hielt meinen 
Brief inne um Ihnen auch Ihr Teil übers Meer zu ſchicken, 
noch aber bin ich's nicht imſtande, es iſt ein ſo myſtiſch 


ı „Im neuen Reich”. Leipzig 1878. Nr. 34 ©. 605f. 
* Goethes Werke. Weimarer Ausgabe Abt. IV Bd.2 ©. 252, 
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weitftralfinniges Ganze, eine in der Gülle ver- 
ſchlungner Geſchöpfsäſte lebend und rollende Welt, 
daß weder eine Zeichnung nach verjüngten Maß— 
ftab, einigen Ausdrud der Riefengeftalt nahäffen, 
oder eine treue Silhouette einzelner Teile, melodifch 
fympathetifchen Klang in der Seele anfchlagen kann. 
Er tft in die Tiefen feiner Empfindung hinab- 
geftiegen, hat drinne all die hohe heilige Kraft 
der fimpeln Natur aufgewühlt und führt fie nun 
in dDämmerndem, wetterleuchtendem bier und da 
morgenfreundlihlächelndem, Orphiſchem Gefang 
von Aufgang herauf über die weite Welt, nachdem 
er vorher die Lafterbrut der neuern Geifter, De- 
und Atheiften, Philologen, Tertverbefferer, Drien- 
taliften, mit Feuer und Schwefel und Flutfturm 
ausgetilget. Sonderlich wird Michaelid von Skorpionen 
getötet. Aber ich höre das Magiſtervolk ſchon rufen: er 
ift voll füßen Weins, und der Landpfleger wiegt fich auf 
feinem Stuhle und fpricht: du rafeft!” 

Herder ift für Goethe noch immer die „Riefengeftalt“, 
die in einer „Zeichnung nach verjüngtem Maßſtab“ nicht 
„nachgeäfft“ werden kann, und der fich als unebenbürtiger 
Widerpart das „Magiſtervolk“, die „Lafterbrut” der Fach- 
gelehrten entgegenftell. Der Brief ift für das Verſtändnis 
der Beziehungen Herderd zum Fauft vielleicht der lehr- 
reichfte von allen. Man wäre verfucht zu jagen, in Goethes 
Fauftfehaufpiel felbft fei „ein fo myſtiſch weitſtralſinniges 
Ganze, eine in der Fülle verfchlungener Geſchöpfsäſte lebend 
und rollende Welt“, wie Goethe fie in dem Werfe Herders 
findet. Es ift eine eigenartige und wunderbare Beziehung. 

Wir werden am Ende unferer Unterfuchungen fehen, daß 
diefe Beziehung und ihre Eigenart nicht ganz fo wunderbar 
1 Spethes Werke. Weimarer Ausgabe Abt. IV Bd. 2 ©. 172f. 
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ift, wie fie fcheint. Gerade die „weitftralfinnige” Myſtik 
des Fauſt, feine „lebend und rollende” Welt, ift Herderfcher 
Einfchlag der Dichtung. Diefelbe Beziehung macht fich 
noch andringender geltend, wenn Goethe in feinem Briefe 
von Herder fagt, Herder fei in die Tiefen feiner Empfindung 
binabgeftiegen, habe drinne al’ die Hohe heilige Kraft der 
fimpeln Natur aufgewühlt und führe fie nun in dämmern- 
dem, wetterleuchtendem Gefange von Aufgang herauf. Dat 
gerade in diefem Heraufholen der Welt aus der Tiefe der 
. Empfindung die innigfte Beziehung Herderd zum Fauft 
liegt, werden wir im Laufe unjerer Unterfuchungen immer 
deutlicher erfennen. Endlich das Wort von der „Lafterbrut“ 
der Fachgelehrten und dem „Magiftervolfe”; man denfe 
auch an das derbe Wort von den „Hunden“ und „Sch. .B- 
ferlen“: felbft in diefer Gegnerfchaft Goethes zu Herders 
Feinden liegt die Beziehung zum Fauft nicht ferne. Fauft 
im Gefpräche mit Wagner, und Mephiftopheles im Ge- 
fpräche mit dem Schüler ftellen Herder im Kampfe mit 
der Schulwiffenfchaft des achtzehnten Sahrhunderts dar. 
Herder ald Verfaſſer der Ülteften Urkunde hat in 
Goethes Augen unverkennbar fauftifches Wefen. Wir 
fönnen gefroft jagen: er ift für Goethe ein anderer Fauft. 
Das ift außerordentlich wichtig. Es bedeutet, daß Goethe 
felber unfere DVermutung, daß Herder Fauft fei, be- 
räftigt, indem er die Gültigkeit ihrer Umkehrung andeutet. 
Für ihn ift Herder ald Verfafjer der Alteften Urkunde eine 
Fauftgeftalt. Für uns ift Goethes Fauftgeftalt Herder als 
Verfaſſer der Alteſten Urkunde, wie feiner anderen Schriften 
aus den fiebziger Jahren. In beiden Fällen befteht eine 
enge Verbindung zwifchen der Fauftgeftalt Goethes und 
der menfchlichen Erfcheinung Herders, feines zur Zeit der 
Sauftentftehung von ihm vergötterten Freundes. 
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Fauſt im mitternächtlichen Selbſtgeſpräch. 


n dem Bericht, den Dichtung und Wahrheit über 
Goethes Straßburger Zufammenfein mit Herder gibt, 
findet fich eine merfwürdige Gtelle. Goethe erzählt, er 
habe zu jener Zeit neben Götz von Berlichingen auch den 
Fauſt mit fich herumgetragen, er habe ihn aber, wie ungefchrie- 
bene Werke es verlangen, vor Herder forgfältig verborgen. 
„Am forgfältigften verbarg ich ihm das Intereffe an gewiſſen 
Gegenftänden, die fich bei mir eingemwurzelt haften und fich 
nach und nach zu poetifchen Geftalten ausbilden wollten. 
E3 war Götz von Berlichingen und Fauft... die beveu- 
tende Puppenfpielfabel Hang und ſummte gar vieltönig in 
mir wieder... . Nun trug ich diefe Dinge, ſowie manche 
andre, mit mir herum und ergegfe mich daran in einfamen 
Stunden, ohne jedoch etwas davon aufzufchreiben.“! 
Diefed Zeugnis ift fehr wichtig, Wir erfahren hier 
aus Goethes eigenem Munde, der Fauſt habe in ihm 
Geftalt gewonnen zur Zeit feiner Zufammenfunft mit Herder 
in Straßburg. Wir dürfen aber noch weiter gehen. An— 


1 Goethes Werke. Hempel-Ausgabe Bd. 21 ©. 184, 
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geſichts der mangelhaften Zuverläffigkeit aller anders lauten- 
den Zeugnifje ift es höchſt wahrfcheinlich, daß in Straßburg 
fogar der Gedanfe zum Fauft erft gefaßt wurde! Mit 
anderen Worten: Goethes Fauft wurde zum erften Male 
gedacht in der Zeit, da die Geftalt Herderd den erjten, ge- 
waltigen Eindrud auf Goethe ausübte. Auf der anderen 
Seite erfahren wir, daß im Jahre 1774 ein großer Teil 
des Fauſt niedergefchrieben, ja daß er „fait fertig” geweſen 
fei. Wir werden alfo anzunehmen haben, daß der Grund- 
beftand des heutigen erften Teiles fich..in der Zeit von 
1770—1774 herausbildete; daß dies die Jahre waren, in 
denen Goethe den Stoff des Fauftfchaufpield „mit fich 
berumtrug“. 

Das aber ift die Zeit der höchften Herderverehrung 
Goethe. Es ift jene Zeit, in der Goethe an Herder fchrieb: 
„Sch laffe Sie nicht los. Sch laſſe Sie nicht! Safob rang mit 
dem Engel ded Herren. Und follt’ ich Lahm drüber werden“; 
jene Zeit, in der er Herderd „Trabant“ zu fein, nicht ver- 
ſchmähte; in der er Herder Alkibiades zu fein fich fehnte, 
in Herder einen „Heiligen“ jah, den „Hohenpriefter“, nach 
defien Meßgewand die Schar der Afoluthen geizt und in 
der Küftermanns- und AUdjunftusftelle and non plus ultra 
anrennt. In diefer Zeit der zum Höchſten gefteigerten Ver: 
ehrung Goethes für Herder ift der erfte Teil des Fauft 
geſchrieben. Wir vermuten unter diefen Umſtänden von 
vornherein, daß Herder nicht ohne Einfluß auf den Werde- 
gang des Fauſt geblieben ift, und wir finden, wenn die 
Beweiſe erbracht werden, es fehr begreiflich, daß Goethe 


ı 9, Minor (Goethes Fauft. Stuttgart 1901. Bd. 1 ©. 3) 
betrachtet dies als völlig gefichert. — Es fpricht dafür auch der 
in dem Testen Abfchnitt Diefes Buches zu erörternde Zufammen- 
bang zwifchen Goethes Fauft und den Fauftplänen Leffings. 
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feinen vergötterten Freund zum Vorbild für die Schöpfung 
der Fauftgeftalt nahm. 


Herder ift das Vorbild zum Fauft. Wo ift diefer 
bedeutungsvolle Einfchlag Herderd in dem Fauft, wie er 
und gegenwärtig vorliegt, zu fuchen? Auch das läßt fich 
vermuten. Es wird zum LÜberfluß von Goethe felbft in 
Dichtung und Wahrheit angedeutet. Er erzählt, daß die 
Unfruchtbarkeit der Wiffenfchaften und das Weſen der 
Alchymie ihn damals befchäftigt habe: juft die Grundlage 
zu den erften Auftritten, die zufammen mit dem Glaubens- 
befenntnid vor Gretchen einen gemeinfamen, von allem 
Anderen wohl abfrennbaren Körper im erften Teile des 
Fauft ausmachen. — 8 fragt fich alfo, ob und wo wir 
in diefen Auftritten die Einwirkung Herders finden werden. 

Eine zureichende Antwort auf diefe Frage kann erſt 
durch die Einzelunterfuchungen unferer Abhandlung erbracht 
werden. Nur eine vorbereitende Bemerkung fei geftattet. 

Sicher richtig und wohl bezeugt ift, daß Goethe fich 
bei und vor dem Aufenthalt in Straßburg mit dem Wefen 
der Alchymie befchäftigt hat. Zwar trifft er auch auf 
diefem Gebiete, wie wir fehen werden, an einer Stelle des 
Fauft mit Herder zufammen.! Doch haben wir Anlaß, 
bier von Zufall zu reden. Anders, wenn Goethe berichtet, 
die Unfruchtbarkeit der Wiffenfchaften habe ihn während 
des Zufammenfeind mit Herder befchäftigt. Sehr möglich 
natürlich, daß wirklich der junge Goethe damals von fich 
aus zu der Erfenntnid von der Unfruchtbarkeit der Wiffen- 
fchaften gelangt fei. Sehr möglich. Uber wichtiger als die 


1 Encheiresin naturae nennts die Chemie, 
Spottet ihrer ſelbſt und weiß nicht wie.“ 
Vgl. dazu die entfprechenden Ausführungen Herders ©.275ff. dieſes 
Buches, 
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Möglichkeit ift die Tatfache, daß Herder während dieſer 
Zeit von der Unfruchtbarkeit der Wiflenfchaften auf das 
tieffte durchdrungen war; und am wichtigſten die andere 
Tatfache, daß die Unzufriedenheit des Fauſt Schritt für 
Schritt in Herder Spuren geht. Dadurch wird die 
Möglichkeit von Goethes felbft empfundener Unzufriedenheit 
natürlich nicht geleugnet. Es wird aber behauptet, daß 
im Fauft viel mehr von Herder zu fpüren ift; und ed wird 
vermutet, daB Goethes eigene Lnzufriedenheit fich früher 
oder fpäter ganz unter den Einfluß der Wifjenfchafts- 
verachtung Herders ftellte. In den vielen Stunden, Die 
Goethe in Herderd Rrantenftube zubrachte, mochte fich das 
vollzogen haben. 
* 


Wir wenden uns nunmehr zu den Geſtalten, die in 
jenen Auftritten des Fauſt erſcheinen. Es ſind ſtets zwei. 
Auf der einen Seite der von unbefriedigtem Wiſſensdurſt 
zerriſſene, den tatſächlichen Befund der einzelnen Willen: 
fchaften verachtende, zu weltfrifchem Leben fich hingedrängt 
fühlende Gelehrte, der das Tiefite erfennen will und nur 
erfennt, daß wir nicht8 wiffen. Fauft und Mephifto teilen 
fih in diefe Rolle Auf der anderen Seife der harmloſe, 
von der Macht der Wiflenfchaften überzeugte Jüngling: 
Famulus Wagner als Ffünftiger Stubengelehrter und der 
junge Schüler; hier und da endlich Fauft felbjt Mephiſto 
gegenüber. Immer diefe beiden Geftalten. 

E3 wäre zu weit gegriffen, wenn wir behaupten wollten: 
der unbefriedigte, fpottende und verachtende Gelehrte ſei 
fhlehtbin Herder. Es wäre falfch, Goethe und den wifjen- 
Ihaftsgläubigen Süngling für ein und dasfelbe zu halten. 
Weder dedt fich Herder fchlechthin mit Fauft und Mephifto, 
noch deckt fich Goethe auch nur annähernd mit Wagner 

Jacoby, Herder als Fauſt. 4 
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und dem Schüler. Dennoch ift in beiden Fällen Verwandt- 
{haft vorhanden. 

Die geringere natürlich zwifchen Goethe und Wagner 
oder dem Schüler. Als Goethe in Straßburg Herder 
gegenüber trat, war dem jungen „Genie“ die „trockne 
Schleicher” Urt Wagners gewiß vollftändig fremd. Uber 
auch andere Züge in Wagnerd Wefen wollen zu dem 
Verhalten Goethe8 in Straßburg nicht recht pafjen. 
Wenn daher Goethe mit dem Gegenfpieler Fauft3 und 
Mephiftos überhaupt irgendwie fich felber meinte, jo mochte 
er eher an feine Leipziger ald an die Straßburger Sahre 
gedacht haben, wie das ja auch aus den Schülerauftritten 
des Arfauſt hervorgeht. 

Dennoch bleibt für den Vergleich des Fauſt mit den 
Gefprächen zwifchen Goethe und Herder in Straßburg der 
Umftand beachtenswert: daß wie dort Goethe von Herder, jo 
in den erften Auftritten des Fauft Wagner oder der Schüler 
al3 der Züngere belehrende Erziehung empfängt von Fauft 
oder Mephifto als dem Älteren. And da diefe belehrende 
Erziehung ſowohl in ihrem Inhalt als in ihrer Form 
durchaus erinnert an das, was wir über Herder Ver— 
halten in Straßburg wiſſen, jo ftehe ich allerdings nicht an, 
in diefer Hinficht, aber freilich auch nur in diefer Hinficht, 
Goethe ald den Empfangenden auf Wagner und den Schüler 
zu beziehen.! | 

Damit kommen wir zu dem bei weitem wichfigeren 
Umftande: nämlich daß Herder Fauft und Mephifto in fauft- 
licher Rolle ift. Natürlich, das wurde ſchon erwähnt, die 
gefchichtliche Geftalt Herders deckt fich nicht ohne weiteres 


ı Mit dieſer perfönlichen Gegenüberftellung zwifchen Goethe 
-und Herder kreuzt fich, wie fpäter nachgewiefen werden wird, Die 
fachliche Entgegenfegung zwifchen Herder und der Schulwifjenfchaft. 
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mit den dichterifchen Geftalten des Fauſt und Mephifto. 
Wie hätte auch der Menfch des achtzehnten Jahrhunderts 
mit den Söhnen des Mittelalters fchlechthin eins fein können. 
Uber jo nahe überhaupt eine Berührung zwifchen dem 
achtzehnten und vierzehnten Jahrhundert, ſoweit fie zwifchen 
Wirklichkeit und Dichtung möglich war, jo nahe berührt 
fich Herder mit diefen Geftalten. Das wird im einzelnen 
Schritt für Schritt belegt werden. Im ganzen aber fei 
daran erinnert, daß die fpottende Weife der Belehrung aus 
Fauſts und Mephiftos Munde eindringlich an die fpottende 
Weife der Belehrung aus Herderd Munde, von der Goethe 
fo viel zu berichten weiß, gemahnt.! And erinnert fei daran, 
daB gerade zur Zeit der Straßburger Jahre Herder erfüllt 
war von einem fauftifchen Streben nach dem Lbermenfch- 
lichen, von fauftifcher Verachtung für den damaligen Be- 
fund der Wiſſenſchaften, von fauftifhem Drange nach 
Weltluft und Weltbetätigung. 


ı Einen entfernt an Mephiftos Schülergefpräche erinnernden 
Auftritt aus der Straßburger Zeit berichtet Herder im Briefe an 
feinen Rigaer Freund Begrow. Der gute Peglow, ein Vetter 
DBegrows, jpielt den Schüler in Herder-Mephiftos Lehrftunde. 
Herder fchreibt: „Wir haben fogar eine einzige prächtige philo- 
fophifche Stunde mit einander gehabt, von der ich Ihnen Nachricht 
geben muß; denn Sie wiſſen's ohne Zweifel nicht, wie fchnell ich 
die Philojophie lehre. Auf die gufe Empfehlung von Ew. Hoch- 
edelgeboren, „Daß ich fie jemand im Wagen lehren fünne“, fangen 
wir an: der Quartant wird aufgefchlagen: ich ftreiche ihn mit einer 
tieffinnigen Lehrermiene, daß er feſt liegen fol: will anfangen: fehe 
ihn an; aber jeine ehrwürdige Miene zerftört fo fehr alle meine 
Faffung, daß ich und er los lahe — das Buch wird zugefchlagen 
und Dabei iſt's geblieben. 

Daraus merke dir Flug und treu, 
Wie Philofophie zu lehren fei.” 
Herders Lebensbild, herausgegeben von E. G. von Herder. Bd. 3 
Abt. J. Erlangen 1846. ©. 269. 
4* 
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Herder ift in Straßburg erfüllt von fauftifchem Drange 
hinaus aus der Arbeitdzelle und hinein in das rege Streben 
und Leben der Welt. 

Sch will zum Belege deſſen eine Stelle aus Herders 
Reifetagebuh anführen, welche mir auch deshalb be- 
achtenswert erfcheint, weil Herder hier nicht nur als der 
Fauſt des erften Teiles erfcheint, ſondern zugleich auf den 
Fauft des zweiten Teiled vorausmweift. Der unfruchtbaren 
Wiffenfchaften überdrüffig ſtürmt der Fauft des erften Teiles 
durch Luft: und Liebesleben, dringt der Fauſt des zweiten 
Teile zu wirkſamer ftaatlicher und volfswirtfchaftlicher 
Betätigung vor. Der unfruchtbaren Wiffenfchaften über- 
drüffig, fehnt Herder fich nach Lebensluft und Weltfreude,! 
nach wirffamer Betätigung in Staat und Bollswirtfchaft. 
Davon ift das ganze Reifetagebuch erfüllt. 

Herder jchreibt an jener Stelle: „Livland, du 
Provinz der Barbarei und ded Lurus, der Anwiſſenheit, 
und eined angemaßten Gefchmads, der Freiheit und der 
Sklaverei, wie viel wäre in dir zu fun? Zu tun, um die 
Barbarei zu zerjtören, die Anwiſſenheit auszurotten, die 
Kultur und Freiheit auszubreiten, ein zweiter Zwinglius, 
Calvin und Luther, diefer Provinz zu werden. Rann 
ich8 werden? Habe ich dazu Anlage, Gelegenheit, 
Talente? Was muß ich fun, um es zu werden? Was 
muß ich zerftören? Ich frage noch! Annütze Kritiken, 
und tote AUnterfuhungen aufgeben; mich über 
Streitigfeiten und Bücherverdienfte erheben, mich 
zum Nugen und zur Bildung der lebenden Welt 
einweihen, das Zufrauen der Regierung, des Gou- 
vernements und Hofes gewinnen, Frankreich, Eng- 

ı Bol. dazu die fpäter noch zu befprechende Stelle: Herders 


Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 346f. (S. 111 diefes 
Buches; vgl. auch die Anm. ©. 112). 
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land und Stalien und Deutfchland in dieſem Betracht 
dDurchreifen, ... .! große Begriffe von mir, und große 
Abſichten in mir erweden, mich meinem Zeitalter 
bequemen, und den Geift der Gefeggebung, des 
Rommerzes und der Polizei gewinnen, alles im 
Gefihtspunft von Politik, Staat und Finanzen 
einzufehen wagen, feine Blößen mehr geben und die 
vorigen jo furz und gut, ald möglich zu verbefjern fuchen, 
Nächte und Tage darauf denken, diefer Genius Liv— 
lands zu werden, es tot und lebendig fennen zu lernen, 
alles praftifch zu denfen und zu unternehmen, mich 
anzugewöhnen, Welt, Adel und Menfchen zu über- 
reden, auf meine Seite zu bringen wiffen — edler 
Züngling! Das alles ſchläft in dir?“? 

Das alles fchlief in Goethes Fauft: ja Ausführung 
defien ift der Sinn der Gefamtanlage dieſes Trauerfpiels, 
namentlich feines zweiten Teiles. Fauſt wird von unfrucht- 
barer Wiflenfchaft zu tätigem Leben in Volk und Staat 
geführt. Er erhebt fich über Bücherverdienfte, unnüge 
Kritiken und tote Unterfuchungen. Er erwirbt das Zutrauen 
der Regierung, des Gouvernementd und des Hofes. Er 


ı Auch die Sehnfucht nach fremden Ländern ift fauftifch: 
‚3a, wäre nur ein Zaubermantel mein! 
Und trüg’ er mich in fremde Länder, 
Mir ſollt' er um die köſtlichſten Gewänder, 
Nicht feil um einen Rönigsmantel fein.” 
Der Beweggrund dieſes Wunfches ift bei Goethes Fauft derfelbe 
wie bei Herder: Sehnſucht aus der Bücherftube heraus „zu neuem, 
buntem Leben”. 
? Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 362f. 
— Über die Tragweite der ftants- und volfswirtfchaftlichen Pläne 
Herders unterrichtet auch ein Brief an Begrow vom November 
1769 (Herders Lebensbild, herausgegeben von €. G. von Herder 
85.2. Erlangen 1846 ©. 84ff.). 
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durchreift fremde Länder; gewöhnt fich, Welt, Adel, 
Menfchen zu überreden; den Geift der Gejeggebung, des 
Rommerzed und der Polizei zu gewinnen; alles im Ge- 
ſichtspunkt von Politik, Staat und Finanzen einzufehen; 
große Begriffe von fich und große Abfichten in fich zu er- 
weden. Er wird der Genius eines Küftenftriches, mie 
Herder der Genius des ruffifchen KRüftenftriches, Livlands. 
Mit einem Worte: Goethes Fauft erfüllt die große Auf- 
gabe, die Herder zu der Zeit, da er mit Goethe in 
Straßburg zufammentraf, feinem eigenen Leben gejtellt 
hatte. 

Bedenken wir, daß Goethes Fauft in Straßburg unter 
dem erften, gewaltigen Eindrucd der Geftalt Herders ent- 
ftanden ift. Sollte wirklich zwifchen dem damals eben 
entftandenen Gefamtaufrig im Lebensplane Herderd und 
dem damals eben entjtehenden Gefamtaufriß im Plane 
des Fauſtſchauſpiels Feinerlei Zufammenhang beitehen? 
Sollte die tatfächlich beftehende Lbereinftimmung zwifchen 
beiden Aufriffen zufällig fein? Gollte fie zufällig fein, ob- 
wohl Herder und Goethe damals in täglichem, innigften 
Wechfelverfehr ftanden? E8 wäre ein mertwüsbigen, wifjen- 
ſchaftlich kaum zu verftehender Zufall. 

Richtig ift es zwar und foll nicht überfehen werden, 
daß manche Einzelheiten im zweiten Zeile des Fauſt, die 
wir nach den Befenntniffen des Reifetagebuch8 auf Herder 
beziehen könnten, bereitd der alten Fauftjage angehören 
und aljo aus diefer legteren Quelle ftammen dürften, hier 
und da jogar ficher aus der Fauftfage ftammen. Dennoch 
darf man jagen, daß hierdurch die angeregte Herderfrage 
im Fauft faum berührt wird. Alle Beziehungen des Fauft 
zur alten Volksſage haben Einzelheiten und Außerlichkeiten 
zum Inhalt. Bei dem Vergleich des Fauft mit Herder 
aber handelt e8 fich nicht darum, fondern um den Gefamt- 
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aufrig des Schaufpield und den Tieffinn feines menfch- 
lichen und philofophifchen Gehaltes. 

Diefer Tieffinn war in den Mären der alten Fauft- 
fage nicht vorgezeichnet. Der innerlich durchlebte und 
großartig durchgeführte Vorwurf des Schaufpield: daß der 
Menſch im Gelehrtenfram die Befriedigung nicht findet, 
die er ſucht; daß er vergeblich an die Grenzen feiner 
Menfchlichkeit anrennt; daß er Erfag findet im Genufje 
der Welt und in wirkfamer Tat ald Berater des Staates, 
wie als Wohltäter des Volkes: diefer Vorwurf war in 
den Außerlichkeiten der Fauftfage. nicht vorgezeichnet. Er 
gehörte Goethe, und Goethe erlebte ihn als ein dichterifch 
umfleidendes Sinnbild Herders, des Mannes, den er mit 
leidenfchaftlicher Begeifterung verehrte, und der damals 
eben jenen fieffinnigen und großartigen Vorwurf in fich 
jelber erlebte. Herders Lebensplan wurde für Goethe zum 
Plane des Fauftfchaufpielß. 

In der Tat, wenn Herder — was im Grunde felbft- 
verftändlich ift! — während des Straßburger Zufammen- 
fein das Drängen und Treiben feines Binnenlebend dem 
jüngeren Freunde offenbarte: dann dürfen wir auch an- 
nehmen, daß Goethe diefe Selbftmitteilung Herder für 
den Gefamtaufrig des Fauftplans benugt hat. Es wäre 
Willkür, die tatfächliche Übereinftimmung beider Aufriffe 
in diefem Falle anders erklären zu wollen. Das aber heißt, 
daß für den Geſamtaufriß des Schaufpiels, Fauft felbft 
fein anderer als Herder ift. 


ı Herder pflegte mit der Mitteilung der inneren Bedeutung 
‚ feiner Geereife für ihn felbft und damit für feine Lebenspläne 
feineswegs zurück zu halten. Gelbft in dem zur Veröffentlichung 
beftimmten Briefwechfel über Offian fpricht er von diefen Dingen 
ganz unbefangen. Herder Werke, herausgegeben von Suphan, 
3.5 ©. 168f. 
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Zu einfchneidend wäre diefe Annahme für eine Fülle 
längft eingewurzelter Meinungen, ald daß wir geneigt fein 
follten, fie auf Grund des einzelnen Beweisganges anzu: 
nehmen. E83 bedarf weiterer Beweife. Gie follen erbracht 
werden durch einen fortlaufenden Vergleich zwifchen den 
einzelnen Auftritten des Fauft einerfeits, eigentümlichen 
Gefchehniffen in Herderd Binnenleben und dem Inhalt wie 
der Form feiner Gedanken andererfeits. 


5 
Zunächft eine Bemerkung über die berühmte Einfüh- 
rung des Schaufpield. Sie berührt fich auf das Engſte mit 
dem eben Erörterten. Fauft fist vor feinem Arbeitstiſche: 
wie Herder zerfallen mit feinem Beruf und mit der Wilfen- 


ſchaft. AL 
„Habe nun, ach! Philofjophie, 
QZurifterei und Medizin, 
Und leider auch Theologie! 
Durchaus ftudiert mit heifem Bemühn.! 
Da steh’ ich num, ich armer Tor! 
Und bin fo Hug als wie zuvor; 
Heiße Magifter, beige Doktor gar, 
Und ziehe ſchon an Die zehen Zahr, 
Herauf, herab und quer und krumm, 
Meine Schüler an der Nafe herum —? 


1 Sm vierten Fritifchen Wäldchen fchreibt Herder: „Das ift 
der klägliche Zuftand unfers heufigen ganzen Reiches der Gelehr- 
famfeit.... Du lernteft alles aus Büchern... die lebenden 
Saben, die du fehen folltef. Naturgefhichte, Philo— 
fophie, Politik, Shöne Runft aus Büchern.“ (Herders Werke, 
herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 59.) 

2 Zn feinem Reifetagebuch fehreibt Herder: „Ich gefiel mir 
nicht als Schullehrer, die Sphäre war [für] mich zu enge, 
zu fremde, zu unpaffend, und ich für meine Sphäre zu 
weit, zu fremde, zu befhäftigt..... Alles aljo war mir 
zuwider.” Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 
©. 345. 
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Und fehe, da wir nichts wifjen können! 
Das will mir ſchier das Herz verbrennen... 
Bilde mir nicht ein was Rechts zu willen, 
Bilde mir nicht ein ich könnte was lehren 
Die Menfchen zu befjern und zu befehren. 
Auch Hab’ ich weder Gut noch Geld, 

Noch Ehr’ und Herrlichkeit Der Welt; 

Es möchte fein Hund fo länger leben! 
Drum hab’ ich mich der Magie ergeben, 
Ob mir durch Geiftes Kraft und Mund 
Nicht man) Geheimnis würde fund.” 


Man vergleiche mit diefer Einführung die eigentümlich 
verwandte Anrufung des Schuggeiftes in Herders Entwurf 
zu feinem Reiſetagebuch. Herder fchreibt dort: „Ich gab 
mich, als ein Sklave der Notwendigkeit Wiffenfchaften, 
die ich am wenigften brauchte, der Philofophie, der 
Dichtlunft,. den Sprachen, der Erforſchung des 
Schönen, vorzüglich aber dem Studium der menſch— 
lichen Natur! Ich ward nie, was ich werden follte, 
wozu mich Notwendigkeit und Umſtände machen wollten, 
fondern immer was anderd. So ald Schüler, jo als 
Lehrer... Ich bin etwas zu weit verführt von der 
Wahrheit. Ich fenne fie nicht in der Philofophie 
und in der Phyfik: niht in Mathematik, noch im 
Praktiſchen der ſchönen Künfte: noh im Gebraud 
der Menfchheit, und in der Gefellfchaft: ich bin 
im Lande der Hypothefen, der Abftraftionen, der 
Träume. Genius! willft du mir nicht diefe Hilfe geben? ... 
mir das Reich der Wahrheit entfiegeln?“? 

Man bedenke, daß Herder died niederfchrieb, kurz 


1Vgl. die Worte Faufts im Geſpräch mit Wagner: 

„Was man nicht weiß Das eben brauchte man, 

Und was man weiß fann man nicht brauchen.” 

2 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 464. 
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bevor Goethe den Plan zum Fauft faßte und diefen Plan 
während des Verkehres mit Herder in fich herum frug. 
Das Fauftifche in der Geiftesanrufung Herderd und das 
Herderfche in der Geifteranrufung Faufts ift offenfichtlich. 

Philoſophie und leider auch Theologiel hatte 
Herder ftudiert. Jurifterei und Medizin ftudierfe Goethe 
felber. Herder hatte Dhilofophie und leider auch Theologie 
ftudirt — „durchaus ftudiert“: die ſeltſame Wort- 
verbindung ift Herderd ureigener Ausdruck. Er fpielt mit 
ihr auf feine eigene Urt des Studiums, und zwar gerade 
auf fein theologifched Studium an.! Er war fich bewußt, 
gerade dieſes Gebiet „durchaus“, „emfig” und mit größtem 
„Fleiß“ ftudiert zu haben. Uber wie Fauft, fo hatte auch 
er Theologie „Leider“ ftudiert. Denn nur leblofe dürre 
Schulweisheit hatten die Rönigsberger Lehrer ihm zu über- 
liefern vermocht. Juſt zur Zeit der Fauftentftehung waren 
alle diefe trüben Erinnerungen bei Herder lebendig gemwejen. 

„Er ging,“ fo fehreibt er damals rückblickend von fich 
felbft, „die Stoppelgelehrfamfeit der Theologen 
mit fo größerm Fleiß durch, je weniger er Emp- 
findung davon hatte, und las fich in die Denfart 
der Deiften um fo emfiger hinein, je mehr er fi 
von ihr zurücdwünfchte. Er ward felbft Prediger. Die 
erften Fahre vergingen mit nichts ald eignem Suchen der 
Religion. ... Allein das Refultat feiner Theologie hatte 
noch immer nicht Mut, fih vom lieben Vernünftel- 
wege unfrer neuen Sonntagstheologen zu entfernen, 
und fein Herz behielt mitten in dem Stande, wo er jelbft 
lebte, immer noch gegen das, was Geiftlichfeit, Theo— 
Iogenftand! hieß, aus allen Gründen unfrer Weltleute, 

ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, B8d.7 ©. 188, 


Man vergleiche dieſe Stelle mit Herders Wort über fein „emſiges“ 
Studium der DVeiften auf S. 283 Anm. desfelben Bandes. 
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noch mehr aber aus den Erfahrungen feiner Jugend 
heimlichen Widerwillen.“! Dies bedeutet ed, wenn Fauſt 
als Herder von fich fagt, er habe „leider“ auch Theologie 
ftudiert. 

Doch wir ehren zu Herderd Anrufung des Schug- 
geiftes zurücd. Wie Fauſt ift Herder verzweifelt, das Nechte 
nicht zu wiffen, die Wahrheit nicht erfennen zu können. 
Wie Herder fieht Fauft den Hauptjammer darin, daß fein 
Wiſſen nicht vermag, die Welt zu beſſern und zu be- 
fehren. War doch Herder feit der Nigaer Zeit gerade 
von dieſem erzieherifchen Gedanken erfüllt und hafte ihm 
in der Philofophie zum Beften des Volkes wie im Reife- 
tagebuch den lebhafteften Ausdruck gegeben. Endlich, 
Herder und Fauft Klagen, daß fie in der engen Xrbeits- 
zelle abgefchnitten find von Ehr’ und Herrlichkeit der 
Welt — man denke an jenes fchon angeführte Bekenntnis 
im Tagebuche Herders? — und beide rufen in ihrer Ver— 
zweiflung zu dem „Geifte“: daß er ihnen „die Wahr- 
heit entfiegeln“ und durch feinen Mund ihnen „manch 
Geheimnis” fund würde. 


Eine ähnliche fauftifhe Anrufung der Gottheit findet 
man ſchon im Beginne des Reifetagebuchd. Herder fchreibt 
dort, die eigene Seele wiederum der Seele Fauſts eigen- 
tümlich verwandt jchildernd: „D Gott, der den Grundftoff 
menfchlicher Geijter kennet, und in ihre förperliche Scherbe 
eingepaßt haft,’ ifts ... . nöfig gewefen, daß e8 Seelen gebe, 

ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.7 ©. 283f. 
Anmerkung. 

2 ©. 52f., vgl. auch ©. 111f. dieſes Buches. 

3 Bol. zu diefem Bilde das Wort des Fauft: „So fluch' ich 
allem was die Geele... in diefe Trauerhöhle.... bannt.“ Herder 
ſpricht in ähnlihem Sufammenhange von der „Moderhöhle“, in Die 
die Seele eingepaßt ift. Siehe ©. 106—109 diefes Buches. 
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die durch eine fchüchterne Betäubung gleichfam in diefe 
Welt getreten, nie wiffen, was fie tun, und tun 
werden; nie dahin fommen, wo fie wollen, und zu 
fommen gedachten; nie da find, wo fie find, und 
nur durch folhe Schauder von Lebhaftigfeit aus 
Zuftand in Zuftand hinüberraufchen, und ftaunen, 
wo fie fich finden? Wenn o Gott, du Vater der Seelen, 
finden diefe Ruhe und philofophifchen Gleichfchritt? in 
diefer Welt? in ihrem Alter wenigjtend? oder find fie be- 
ftimmt, durch eben folchen Schauer frühzeitig ihr Leben zu 
endigen, wo fie nicht3 recht geweſen, und nichts 
recht genoffen, und alles wie in der Eil eines er- 
fhrodnen, weggehenden Wandrers erwifcht haben. 
... Vater der Menfchen! wirft du ed würdigen, mich zu- 
belehren?“ ! 

Auch diefes Flehen Herderd an die Gottheit ift im 
Hinblick auf Goethes Fauft höchft beachtenswert. Wir 
werden jpäter deutlich erfennen, daß das Schaufpiel des 
Fauft den Erdengang der göttlichen Seele durch das 
Menfchentum bedeutet. Als göttliche ift dieſe Seele in 
dem Menfchen- und Erdentum niemals heimifh. Das 
mußte auch Herder auf feinem Wege durch die Welt bitter 
erfahren. Er konnte wie Fauft von fich fagen: 


„Allein bei meinem langen Bart 

Fehlt mir die leichte Lebensart. 

Es wird mir der Verfuch nicht glücken; 

Ich wußte nie mich in Die Welt zu fhiden.” 


Eben weil Herder fich in die Welt nicht zu fehiden 
vermochte, und immer in höheren Bereichen lebte, gelangte 
er niemals zu einem dauerndem feiten Wurzelfaffen in den 
Erdbedingungen: mochte es nun Betätigung fein oder Genuß. 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 348. 
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In Goethes Fauft ift dieſes Fremdfühlen der göttlichen 
Seele auf Erden der innere Grund jened entfcheidenden 


Wortes: 
„Werd ich zum Augenblicke fagen: 


Berweile doch! du bift jo fchön! 
Dann magft du mich in Feffeln fchlagen, 
Dann will ich gern zu Grunde gehn!” 

Fauſt verweilt nicht im Erdendafein. Wie die welt- 
fremde Seele, die Herder als die feine fehildert, weiß er 
nie, was er tut und fun wird; kommt nie dahin, wohin er 
fommen wollte; und raufcht durch folche Schauer von Leb- 
baftigfeit aus Zuftand in Zuftand hinüber. 

„Stürzen wir ung in das Raufchen der Seit, 
In's Rollen der Begebenpheit! 

Da mag denn Schmerz und Genuß, 

Gelingen und Berdruß, 

Mit einander wechfeln wie es fann.” 


Und nicht minder Fennzeichnend Mephiftos Antwort: 
„Euch ift fein Maß und Ziel gefegt. 
Beliebt 8 Euch überall zu naſchen, 
Im Fliehen etwas zu erhafchen... .“ 

Ein Fliehen durch das Erdendafein fehildert das Schau- 
fpiel des Fauſt. Fauft ift eine jener Seelen, die in der 
Welt nichtd recht gemwefen find, nichts recht genoffen und 
alles „wie in der Eil eines erfchrodinen, mweggehenden 
Wandrerd erwifcht haben.” Seine göttliche Seele wie die 
Seele Herders drängt ruhelos vom einen zum anderen, 
findet nirgends Erquickung und überhaftet die irdifchen 
Sreuden eben deshalb, weil fie das alles ihrem über- 
menjchlichen Wefen niemals gemäß finden Tann. 

„Ihm hat das Schiekfal einen Geift gegeben, 
Der ungebändigt immer vorwärts dringt, 


Und defjen übereiltes Streben 
Der Erde Freuden überfpringt.” 
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Und das Siegel darauf Faufts eigened Wort im Ver— 
laufe des Schaufpiels: 


„So tauml’ ich von Begierde zum Genuß, 
Und im Genuß verfhmanht’ ich nach Begierde.” 
* 

Eine eigentümlich mittelalterlich-gothifche, geheimnis- 
und ahnungsvolle, erhabene und tieffinnige Stimmung durch- 
zieht den ganzen erjten Teil des Fauftjchaufpield. Es 
ift die Stimmung, die Herder ausdrüdlich feine Grund- 
ftimmung nennt. Wie eine Zeichnung des Fauft in großen 
Umriplinien berührt ed, wenn Herder von fich felber im 
Tagebuch feiner Reife fehreibt: „Gefühl für Erhaben- 
heit ift die Wendung meiner Seele: darnach richtet fich 
meine Liebe, mein Haß, meine Bewunderung, mein Traum 
des Glüdes und Unglücks, mein DBorfag in der 
Welt zu leben, mein Ausdrud, mein Stil, mein 
Anftand, meine Phyfiognomie, mein Gefpräd, 
meine Befhäftigung, Alles... daher eben auch mein 
Gefhmad für die Spekulation, und für dad Sombre 
der Philvfophie... der Gedanken! daher... mein 
Sckhauder bei pſychologiſchen Entdedungen und 
neuen Gedanfen aus der menfchlichen Seele, mein 
balbverftändlicher, halbfombrer Stil, meine Per- 
fpeftive.... — — Alles! Mein Leben ift ein Gang durch 
gothiſche Wölbungen, oder wenigfteng durch eine Allee 
voll grüner Schatten: die Ausficht ift immer ehr- 
würdig und erhaben: der Eintritt war eine Art 
Schauder: fo aber eine andre Verwirrung wirds 
fein, wenn plößlih die Allee fich öffnet und ich 
mich auf dem Freien fühle“! 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 438f. 
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Man begreift aufs neue, daß eine folche Geftalt in 
der Straßburger Zeit für Goethe zum Fauſt werden konnte, 
Auch in Goethes Fauft ift das Gefühl für Erhabenheit 
die eigentliche „Wendung“ der fauftifchen Seele. Auch für 
Fauft liegt in diefem Gefühle der „Iraum feines Glückes“: 
fich den Göttern gleich zu heben; und feines „Unglücks“: 
am Kleinmenfchlichen haften bleiben zu müfjen. Erhaben- 
heit ift Fauft3 Haltung der Welt gegenüber, deren „Höchft’ 
und Tiefſtes“ er greifen möchte, Erhabenheit fein Stil, 
Anftand, Gefpräh, Beihäftigung, Alles. Aus diefer Er- 
habenheit ftammt auch bei Fauſt der Gefchmad für die 
Spekulation und das Halbdunfel der Philofophie; ftammt 
der Schauder bei der Erſchließung der feelifchen Tiefe im 
Angeficht der Geifterwelt und die halb verftändliche, halb 
unverftändliche Ausdrucksweiſe. Fauſts Leben iſt wie das 
Leben Herderd ein „Gang durch gothifche Wölbungen“, 
und die Verwirrung wird nicht geringer, als plöglich das 
Dunfel fich öffnet und Fauft mit Kanaren in die Frei⸗ 
heit des Weltlebens hinaus frift. 

Uber das Gothifh-Fauftifche Liegt bei Herder nicht 
allein in der Wendung zum Erhabenen und der Färbung 
feines gefamten Lebensaufriffes. Man mag es auch in 
feiner Vorliebe für das Geifter- und Herenhafte finden, 
die ihn von früher Kindheit an begleitet, um deren Willen 
er fich befonders zu Shakeſpeare Hingezogen fühlte, und die 
ihm in Straßburg auf neue zum Bewußtſein fam. In 
einem Straßburger Brief vom Herbit 1770 fehreibt er an 
Merk: „In meiner Phrenefie für Shlafefpeare] hatte ich 
mich vor langer Zeit infonderheit an die Szenen gemacht, 
wo er feine neue Geifter- und Heren- und Geenwelt 
eröffnet — die Geite,.... in der ich foviel füße Nah— 
rung fand, weil ich auch als Kind ganz unter ſolchen 
Märchen gewandelt hatte. So hatte ich 3. DB. das 








64 Fauft im mitternächtlichen GSelbftgefpräch. 





Feendivertiffement im Mid-summer-night’s-dream ... und 
infonderheit die ganze Herenfzene im Macbeth, wo fie 
fochen, und zaubern, und murmeln und alle Zauber: - 
töne durchbubbeln, überfegt..... Aber meine Zaube- 
reien find vermutlich in Riga, da die Heren zulegt meine 
Stube ausfegten, unter die unnügen und abzutuenden Pa- 
piere gefommen und verbrannt.“! 

Unmillkürlich denkt man bei diefer Heren-, Feen⸗ und 
Geiftervorliebe Herderd an die Geifterwelt, die auch im 
Fauft ihr Wefen treibt, an die Serenfüche und an die 
Walpurgisnacht. “ 


Um die an Fauft anflingenden Gelbftfchilderungen 
Herders abzufchließen, fei fchließlich noch eined Zuges gedacht, 
der beiläufig in den foeben aufgeführten Zufammenhang des 
Reifetagebuch8 Hineinfchneit, und der Goethes Fauſt 
wiederum als feinen Freund Herder entlarvt. Diefer Zug 
greift, wie die Vorliebe für da8 Märchen, Geifter- und 
Herenhafte, zurüd in die Sugendzeit Herders, und er greift 
auch auf Faufts Jugendzeit zurüd. 

Durch die Erinnerung an feine Jugend wird Fauft 
von dem Giftbecher fortgezogen: 

„And Doch, an Diefen Klang von Zugend auf gewöhnt, 
Ruft er auch jest zurück mich in das Leben. 

Sonſt ftürzte fich der Himmelsliebe Kuß 

Auf mich herab, in ernfter Sabbathftille; 

Da Hang fo ahnungsvoll des Glocdentones Fülle, 

Und ein Gebet war brünftiger Genuß; 

Ein unbegreiflich Holdes Sehnen 

Trieb mich durch Wald und Wieſen hinzugehn, 

Und unter faufend heißen Tränen 

Fühlt' ich mir eine Welt entſtehn.“ 


ı Brief an Merk vom 28. Dftober 1770. Herders Lebens- 
bild, herausgegeben von E. G. von Herder. Bd. 3 Abt. I ©. 231f. 
Erlangen 1846. 
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Es ift merfwürdig, daß auch Herder, deſſen Kindheit 
ganz vom Geifte Firchlicher Frömmigkeit durchträntt war, 
eben diefen Einfluß feiner firchlichen Kindererziehung für 
feine gegenwärtige Gemütsftimmung verantwortlich macht; 
und faft noch merfwürdiger ift e8, daß er ebenfo wie Fauft 
unmittelbar auf feine Firchlichen Kindheitseindrücde die Er- 
innerung an jene einfamen Spaziergängeim Mohrungen folgen 
läßt, die er an anderen Stellen genau jo fchildert wie 
Goethes Fauft die feinen. 

Herder fchreibt von feiner gegenwärtigen Stimmung 
für das Erhabene: „daher meine frühe Neigung für den 
geiftlichen Stand, dazu freilich Cofalvorurteile meiner 
Zugend viel beigetragen, aber ebenfo unffreifig auch 
der Eindruf von Kirch und Altar, Ranzel und 
geiftliher DBeredfamkeit, AUmtsverrihtung und 
geiftlicher Ehrerbietung. Daher meine erjte Reihen von 
Beihäftigungen, die Träume meiner Jugend von 
einer Wafferwelt, die Liebhabereien meined Gartens, 
meine einfamen Spaziergänge.“ ! 

„£ofaloorurteile meiner Jugend“. — Am Fennzeichnend- 
‚sten für die Bedeutung der Firchlichen „Lofalvorurteile“ 
Herders im Vergleich mit den Rindheitserinnerungen Faufts 
find die Berichte Ludwig von Baczkos über Herders erfte 
Sugend. Diefer fchreibt: „der fromme fanfte Sinn der 
Eltern... wirkte früh auf den verewigten Herder. 
... Dft hatte feinen Eltern die Bibel und das Gefangbuch 
Troſt verliehen, beides wurde dem Sohne . . . auch dringend 
empfohlen; manche rührende, manche fröftliche Stelle 
aus einem Kirchengefange, mancher biblifche Vers, dem 
lebhaften Gedächtnis des Rnaben, welches fchnell faßte 


I Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.4 ©. 439. 
Erſte Faflung). 
Jaeoby, Herder als Fauft. 5 
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und lange behielt, frühzeitig eingeprägt. So er- 
wachte Herder’s religiöfer Sinn, feine Anhänglich- 
feit für den einfachen Gefang und das häufige 
Lefen der Bibel“! 

Merfwürdig genug ift gerade der Firchliche Gefang 
und das Lefen der Bibel auch im Fauft das Kennzeichen 
feiner auch bei ihm in der Rinderzeit wurzelnden chriftlichen 
Frömmigkeit. Das gilt nicht nur von dem Gefang: dem 
Dftergefange, einem Lieblingsvorwurf Herders, den er jelbit 
mehrfach dichterifch behandelt hat? und der bei Goethe 
den verzweifelten Fauſt vom letzten ernfteften Schritte 
zurüchält: 


ı Herders Lebensbild, herausgegeben von E. ©. von Herder, 
35.1 Abt. I. Erlangen 1846 ©. 142, 

Auch Herder felbft fpricht von dieſen Firchlichen Zugend- 
eindrüden und ihrer Nachwirkung im Mannesalter. So fehreibt 
er in einem Entwurf zu den Provinzialblättern: „Durch Zugend- 
eindrüde, Elternliebe und durch einen redlichen Hang des’ 
Herzens, der fich meift immer aus jenen [nämlich jenen 
„Sugendeindrüden“, denen auch Fauft den frommen „Hang 
feines Herzens” zufchreibt] bildet, beftimmte er fi frühe zum 
Prediger.” (Herders Werke, herausgegeben von Guphan, Bd.7 
©. 282 Anm.) — Und an anderer Stelle fchreibt er von den Er- 
zählungen der Bibel: „Es war meine frühe Luft, in jenen 
Auen paradiefifher Schönheit und Unfhuld zu wandeln, 
die Väter unſers Gefchlecht3 in ihren erjten Begebenheiten zu be- 
gleiten, zu lieben oder zu bedauren.” (Ebenda Bd. 11 ©. 322.) 
Endlih in der Vorrede zu den Palmblättern: „Sch bin mir der 
Zeit noch wohl bewußt, da ich in meiner Kindheit Die Gellertfche 
Erzählung las: 

As Mofes einft vor Goft auf einem Berge trat, 
und wie tief mich Damalsihre hohe Einfalt rührte.“ (Ebenda 
32.16 ©. 588). 

2 Herders Werte, herausgegeben von SERIEN 30.28 ©. 115, 

35.29 ©. 11, 228, 270, 625. 
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„Was fuht Ihr mächtig und gelind, 
Shr Himmelstöne, mich am Staube?!... 
Und doch, an dDiefen Klang von Zugend auf gewöhnt, 
Ruft er auch jest zurück mich in das Leben.” 
Sondern ed gilt auch von der chriftlichen Frömmigkeit 
Fauſts der Bibel gegenüber: 
„Wir fehnen uns nah Offenbarung, 
Die nirgends würd’ger und ſchöner brennt, 
Als in dem Neuen Teftament. 
Mich drängt's den Grundtert aufzufchlagen.“ 

Nicht zufällig Schlägt Fauft das Tohannesevangelium 
auf. Es ift wieder ein Lieblingsdorwurf Herders. Und 
es ift wiederum ein Vorwurf, den Herder zur Zeit der 
Sauftentftehung felbft bearbeitete.? 

Auf der anderen Seite die einfamen Spaziergänge des 
Rnaben. — Auch) für fie ift Baczkos Bericht juft im Hinblick 
auf Fauft3 Rindheitderinnerungen wertvoll. Baczko fchreibt 
von dem Knaben: Herder, der „jede feiner herrlichen An— 
lagen für das Schöne, Gute und Edle... allmählich ent- 
widelte... fand vorzüglihe Freude daran, wenn er mit 
einem zu fich gefteckten Buche fih einen einfamen 
Spaziergang um den Mohrungfee und in dem be- 
nahbarten Paradieswäldchen geftatten Fonnte.“ 
Uber ſchon damals habe der Knabe „immer einigen Bang 
zu Tiefjinn und Schwermut“ verraten.’ 

bereinftimmend hiermit erzählt uns Herder felbft 
mehrfach, daß er es liebte, in jenem Mohrungfee „eine 


1 Zu der eigentümlichen Sprachbildung: „mich am Staube?” 
vgl. Herders Dichtung „Nacht und Tag”: „Nieden am Staube 
zerftreun fich unfre gaufelnden Wünfche.” Herder: Werke, heraus. 
gegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 159. 

2 Siehe ©. 222 ff. dieſes Buches, 

8 Herders Lebensbild, herausgegeben von E. ©. von Herder, 
Bd. 1 Abt. I. Erlangen 1846. ©. 146f. 

5* 
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neue Welt” zu erträumen, und wir verftehen aus feinem 
„Zieffinn“ und der Eindlichen „Schwermut“ die „faufend 
heißen Tränen”, die auf jenen einfamen Spaziergängen 
vergofjen fein mochten. Fauſt ift Herder, wenn er folcher 
einfamer Spaziergänge in feiner Kindheit gedenft: 

„Ein unbegreiflich Holdes Sehnen 

Trieb mih durch Wald und Wiefen hinzugehn, 

Und unter taufend heigen Tränen 

Fühlt' ich mir eine Welt entitehn.” 


Diefe einfamen Spaziergänge und die „Waſſerwelt“ 
werden an. anderer Stelle ausführlich und ganz in der 
fauftifchen Weife von Herder gefchildert. „Sch dachte frühe,“ 
fchreibt er von feinen Rinderjahren, „Frühe riß ich mich los 
von der menſchlichen Gefellfchaft, und fah im Waſſer 
eine neue Welt bangen, und ging, um einfam mit 
der Frühlingsblume zu fpredhen, um mid in Er- 
Thaffung großer Plane zu vergnügen, und ſprach 
Stunden lang mit mir ſelbſt. Die Zeit war mir kurz; ich 
fpielte, ich las, ich fammelte Blumen, um nur meinen 
Gedanfen nahzuhängen. Das Große, Anerforſch— 
lihe, Schwere riß mich fort: das Leichte gemeine fiel 
ab, wie was durch zu wenig Attraktion gehalten wird.“ ! 

Das war die Welt, die unter taufend heißen Tränen 
in feinem Kinderherzen Goethes Fauft entitehen fühlte. 
Noch in der dritten Sammlung der zerftreuten Blätter 
fchreibt Herder in Erinnerung an jene Zeiten, in denen er 
wie Fauft ald Knabe einfam durch Wiefen und Wälder ging: 


„Fliegt, ihr meiner Jugend Träume, 
Slattert, Tichtbefchwingte Reime, 

Sn mein frohes Zugendland; 

Wo ich unter Dichten Bäumen 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.4 ©. 464. 
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Sn der Mufe felgen Träumen 
Wahrheit fuhte, Bilder fand.... 


Ach, in deinen Schoß verfunfen 

Sind die Welten, die ich trunken 

Sn dir fahe, Silberjee. 

Schlummert fanft!l Denn auch in fchönen 
Luftgefärbten Wandrerfzenen 
Dämmert mir der Wahrheit Höh“* 


« 


Das nächtliche STONE, Fauſts und die Er- 
fcheinung des Erdgeiftes. 

Wir wiffen, daß Herder und en der jugendliche 
Herder in nächtlicher Gelehrteneinfamfeit Erlebnifje eigen- 
tümlicher Art erfuhr. Eine unerhörte Steigerung feines 
Selbftbewußtfeind und damit verbunden ein jchmerzliches 
Snnewerden der Nichtigkeit all feines bisherigen Mühens 
war das Kennzeichen folcher Erlebniffe. Eben dies tft das 
Rennzeichen jenes Erlebnifjes, daß die erjten Auftritte des 
Fauft behandeln. Unzufriedenheit mit fich ſelbſt und das 
Bemwußtfein höherer, übermenfchlicher Beftimmung: diefe 
Eigentümlichfeit Herderfehen Binnenlebens ift hier zu einer 
Eigentümlichkeit Fauftifchen Binnenlebend gemorden. 

E3 gehört aber zum Aufbau der erften Fauftauftritte, 
daß fich mit der Selbfterniedrigung und der Selbſterhöhung 
Faufts das Eintreten höherer Mächte: die Erjcheinung des 
Erdgeiftes verbindet. Hier fegen wir ein. 

Bor wenigen Iahren ift in einer ausführlichen Unter- 
fuchung darauf hingewiefen worden, daß faft alle Geifter- 


1 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 73 
(nad) der Faffung: „AN. Vgl. ebenda ©. 315: 
„Schöner Silberfeel in dem ich 
Mit gefenttem Seherblide 
Neue Welten bangen jah! —“ 
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oorftellungen im Fauft auf die Arcana coelestia Sweden- 
borgs zurüdzuführen find; und die Vermutung ift aus- 
gefprochen, daß Goethe die Arcana im Klettenbergfchen 
Kreiſe kennen gelernt habe. Das ift in der Tat möglich. 
Ich halte e8 aber für mwahrfcheinlicher, daß der Kletten- 
bergfche Kreis die Arcana durch Goethe Fennen gelernt hat. 
Zum mindeften hat Goethe diefe Schrift Swedenborgs 
nicht nur durch das Fräulein von Klettenberg, fondern 
unabhängig von ihr auch durch Herder kennen gelernt. 
Was aber die Hauptfache ift: die Verwendung der Smweden- 
borgſchen Geiftervorftellung im Fauft hat zum Fräulein 
von Klettenberg Feine Beziehung; fie hat dagegen die aller- 
engfte Beziehung zu einer ganz ähnlichen Verwendung der 
Smwedenborgfchen Geiftervorftellung bei Herder. 

Herder und Smwedenborg. In den Tagen, in denen 
Kant fich in die Geheimwifjenfchaft Swedenborgs verfenkte, 
um dann die Träume eined Geifterfehers, erläutert durch 
Träume der Metaphyſik zu fchreiben, ftudierte Herder in 
Königsberg und fand ald der jüngere Freund und Ver— 
ehrer mit Kant in engem Verkehre. Kant hatte fich das 
teuere Werk, wie er erzählt, ſelbſt angefchafft, und fo ift es 
wahrfcheinlich, daß Herder, der nicht? Aufſehen Erregendes 
an fich vorübergehen ließ, und den die Rönigsberger Freunde 
deshalb „wandelnde Bibliothek“ nannten, fich durch Kants 
Vermittlung auch feinerjeit® in Swedenborgs Arcana 
coelestia verjenft hat. 

Wie dem auch fein mag, gerade die Königsberger, in jener 
Zeit gefchriebenen Gedichte Herders und fein Sprachgebrauch 
bi8 hoch hinein in die fiebziger, ja in die achtziger Sahre 
zeugen von einer innigen Bekanntſchaft mit dem ſchwedi⸗ 
ſchen Seher. Jene Gedichte werden wir noch des näheren 
fennen lernen. Darauf aber ſei fchon bier hingewieſen, 
daß Herderd in Riga gejchriebene Befprechung der Ranti- 
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fhen Schrift über die Träume eines Geifterfeherd eine 
eigene Bekanntſchaft mit Smwedenborg ganz offenfichtlich 
vorausſetzt; daß er in den Schriften der fiebziger Jahre 
wie ein Renner von Swedenborg fpricht, daß noch Die 
Metakritit Swedenborgs in einer Weife gedenft, die die- 
felbe Vermutung nahelegt; und daß die Adraſtea vom 
Sabre 1802 Leben und Werk Smwedenborgd in einem 
ausführlichen Auffag behandelt, deffen Hauptnachdrud der 
feelifehen Entftehung Swedenborgſcher Geiftergefichte gilt.' 


* 


Doch wir wenden uns zu den Jugendgedichten Herders 
aus der Königsberger und Rigaer Zeit. Dieſe Gedichte in 
der Tat erinnern ganz auffällig an Swedenborgs Geifter- 
welt einerjeitd und erinnern noch auffälliger an die Binnen- 
erlebniffe des Fauft und ihre Verbindung mit jener Geifter- 
melt andrerfeits. 

Vielleicht am lehrreichiten in diefer Hinficht find die 
beiden zufammengehörigen Gedichte Herders, die die Über— 
fchrift tragen „An die Mitternacht" und „Mitternachts- 
geficht meined Genius“. Diefe Gedichte zeichnen uns als 
das Erlebnis Herders Fauſts nächtliches Selbſtgeſpräch und 
die Erdgeifterfcheinung in den erjten Auftritten des 
Schauſpiels. 

ı Bol. auch S.Mff. und ©. 115ff. dieſes Buches. — Außer 
Swedenborg ift übrigens Dffian für Herders und in feiner Ge- 
folgſchaft für Goethes Geiftervorftellung maßgebend gewefen. Man 
vergefje nicht, welche ungeheure Rolle Dffian in Herders Gtraß- 
burger Verkehr mit Goethe jpielte. Herderd berühmter Auffas 
(Werke, Herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 157 ff.), ſowie Herders 
und Goethes eigene Lbertragungsverfuche legen dafür ein deutliches 
Zeugnis ab. Bol. Michael Bernays; Der junge Goethe. Leipzig 
1875, Bd. 1 ©. 277—285 (©. 286 ff. ift Herderfches Gut). Goethes 
Werke. Weimarer Ausgabe Abt. IV 3d.2 ©.3f. Vgl. auch 
©. 161 f. dieſes Buches. 
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Unter der Überfchrift des erften der Gedichte Iefen wir 
die Anmweifung: „Man fege fein Herz an die Stelle eines 
jungen Schwermütigen, der nach einem langen wachen- 
den Gedanfentraum, in der Mitternacht mit fich felbft 
fpricht.” Und dann beginnt dad Gedicht mit echt Fauffi- 
fher Klage: 


„Best in der Mitternacht, 

Die mich erzeugte, reifte und gebar 

Will ih mich fragen, wer ich warl... 

Ach dul (dir fluch ih, Nachtl) 

Schriebſt meinen Nam, wo goldne Namen glühn 
Mit Lethens ſchwarzen Tropfen hin: 

Schwarz ift mein Los wie dul 

Mein Bücherkreis nur eine Milbenfphär.”! 


Ganz ebenfo finden wir im Beginn ded Goethefchen 
Schauſpiels Fauft in mitternächtlicher Selbſteinkehr 
auf fein bisheriges Tun und Treiben zurüd- 
bliekend, fich fragend: „wer ich war“. Auch er ift 
mit irdifhen Ehren überhäuft, feinen Namen 
wiffend, „wo goldne Namen glühn“, aber auch er 
nur um ſo tiefer durchdrungen von der Nichtigkeit feines 
Können, und von erbittertem Haß gegen den Wuft des 
„DBücherhaufs, ven Würmenagen, Staub bededt”. — 
Selbft im Ausdrud nähert ſich Goethe hier an Herders 


Worte: 
Schwarz ift mein Los wie dul 
Mein Bücherkreis nur eine Milbenfphär’,” 


Wiederum legt fich alfo die Vermutung nahe, daß 
Herder das Arbild des Fauſt ift. And fie wird über- 
rafchend bejtätigt durch den Inhalt des anderen, auf das 
Gedicht „Un die Mitternacht“ unmittelbar folgenden und 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 249. 
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in der Tat es fachlich fortfegenden Gedichte „Mitternachts- 
geficht meines Genius“. „Der Züngling überdachte feine 
Schickſale, murrete, ſein Schuggeift erfcheint, verteidigt 
fich, übergibt ihm felbft die Befhüsgung und verfchwin- 
det: dies ift der Plan!“ fo lefen wir in der Anweiſung 
und erfahren von dem Dichter, daß fein geift ihm er- 
fhienen fei, um ihn dann fich felbft zu überlaffen. Im 
einzelnen gemahnt das Gedicht namentlich durch den Ein- 
druck, den der Schußgeift zurücläßt, an die — — 
nung im Fauſt. 


„Er ſtand! Noch beb ich, dem ich verwegner Tor 
Verwirrt und nachtvoll, Leben- und Tod-umringt 
Pochend murretel“ 


Und wiederum: 
„Web 
da ſchwand er, weh mir! Führer! auf immer mir 
Dem kühnen Rnaben, der aus den Armen ihm 
Losgeriffen, und glühnd im Auge 
Rennt in den Orfus.“? 


Es ift ſehr merfwürdig, daß der Erdgeift des Fauft einen 
ähnlichen Eindruck zurücläßt, wie der Schuggeift Herders, 
obwohl er doch Erdgeift und nicht entfchwindender Schuß: 
geiſt ift: 

„In jenem jel’gen Augenblicke, 

Ich fühlte mich jo Hein, jo groß; 

Du ftießeft graufam mich zurücke, 

In's ungewiffe Menfchenlos. 

Wer lehret mih? Was foll ich meiden? 
Soll ich gehorchen jenem Drang? 

Achl unſre Taten ſelbſt, ſo gut als unſre Leiden, 
Sie hemmen unſres Lebens Gang.“ 


Herders Werke, —— von Suphan, Bd.29 ©. 249f. 
2 Ebenda. 
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Sehr merkwürdig ift diefe Fauftftelle um ihrer zweiten 

Hälfte willen. 

„Wer lehret mih? Was foll ich meiden? 

Soll ich gehorchen jenem Drang?“ 
Dieſe Zeilen ſind in der Tat ſchwer verſtändlich, wenn es 
der „Erdgeiſt“ war, der Fauſt ins ungewiſſe Menſchenlos 
zurückſtieß. Denn der Erdgeiſt, nach ſeinen eigenen Worten 
wie nach den Worten des ihn beſchwörenden Fauſt, hat es 
nur zu tun mit der ſchaffend waltenden Natur und wird 
von Fauſt auch nur um der innigen Erkenntnis der Natur 
willen angerufen. Einen ſittlichen Berater, den Schutzgeiſt 
Fauſts, konnte und ſollte der Erdgeiſt nicht darſtellen. Ein 
ſolcher Berater, der Schutzgeiſt, wird aber offenſichtlich in 
unſerer Fauſtſtelle vermißt. Denn unter Vorausſetzung 
des entſchwundenen Erdgeiſtes iſt zwar allenfalls der Aus- 
ruf: „wer lehret mich?“ verſtändlich; aber der andere 
Ausruf: „was ſoll ich meiden? ſoll ich gehorchen jenem 
Drang?“ fest ganz gewiß nicht den entſchwundenen Erd- 
geift: er fest einen entjchwundenen Schuggeift voraus. 

Alles wird Klar, wenn das Lrbild der mitternächtlichen 

Erdgeifterfcheinung Fauft8 mit dem Erlebnis der mitter- 
nächtlichen Schußgeifterfcheinung Herders in irgend einem 
Zufammenhange fteht. Herders Schusgeift in der Tat 
hatte ihn bi8 zum Zeitpunkt jener nächtlichen Erfcheinung 
„gelehrt“ und ihm gezeigt, was er zu „meiden“ habe. 

„Du Einer! mir aus meines Herrn Erbarmen | 

Sn diefe Wüſte mitgefchenkt. 

Freund! Engelsbruder, der mir Armen 

Mein Herz, ald Mentor lenkt.” 
fagt Herder in dem Gedichte „An feinen Genius“, das zu 
derfelben Zeit wie die genannten Mitternachtögedichte ge- 
fchrieben ift.! And in dieſen felbft ift der Schußgeift ein 
1 Herder? Werke, Herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 247f. 
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„Führer“, der bisher „geleitet“ hat und nun entjchwindet. 
Andererfeits jener „Drang“, dem zu gehorchen Fauſt fich 
fträubt, und der in den gegenwärtigen Verszuſammenhang 
ganz unvermittelt und ſchwer verftändlich hinein fchneit: bei 
dem anderen Erlebnis Herders ift er völlig Har. Herder, 
der Leitung feines Schuggeifted ledig. und nun fich jelbit 
überlaffen: „dein Genius fei du dir“, ift in Ungewißheit, 
ob er diefemeigenen „Genius“, deminneren „Drange” 
gehorchen folle.e Der kühne Knabe, „Iosgerifjen 
und glühbnd im Auge“ rennt in den Drfus“, fo 
fürchtet er. : 

Angefihtd der anderen Übereinftimmung zwifchen 
Fauft und Herder, die wir an dem vorangehenden und mit 
dem Gedichte „Mitternachtsgeficht meined Genius” eng 
verbundenen Gedichte „Un die Mitternacht” feftftellten, 
Dürfen wir mit großer Wahrfcheinlichkeit behaupten, daß 
das in diefem Gedichtpaare wiedergegebene jeelifche Er- 
lebnis Herders tatfächlich irgendwie urbildlich für die Erd- 
geifterfcheinung im Fauſt geweſen fei. Auf diefer Grund- 
lage würde fich dann das jegt unvermittelte Hineinfchneien 
der Worte: „Wer Iehret mich? Was foll ich meiden? foll 
ich gehorchen jenem Drang?“ wohl verftehen: fei es, daß 
wir annehmen, in der urfjprünglihen Faſſung des Fauft 
fei der Schuggeift ftatt des Erdgeifted erfchienen; ſei es, 
daß wir an eine unabfichtliche Bermengung Goethes zwifchen 
Urbild und Nachbild denken.! 


1 Diefe Erörterung fest, wie man flieht, einen urfprüng- 
lihen Zufammenhang zwifchen den Auftritten im Anfang des 
Schauſpiels und den Auftritten der ehemaligen, fogenannten „großen 
Lücke“ voraus. Ich verhehle mir nicht, daß dieſe Vorausfegung 
fehr unbequem ift für alle diejenigen, die der Meinung find, Die 
Ausfüllung der Lücke ſei erft nachträglich nicht nur vollendet, jon- 
dern nachträglich erft gefchaffen worden. Wir find der Über— 








76 Fauft im mitternächtlichen Selbſtgeſpräch. 





Schon jegt aber fei bemerkt, daß das herangezogene 
Gedichtpaar keineswegs als das einzige Urbild zur Erd» 
geifterfcheinung im Fauſt angefehen werden darf; daß zu 
diefer Erdgeifterjcheinung vielmehr eine ganze Gruppe von 
Gedichten Herders gehört, und daß es die Sachlage wenig 
berührt, ob Goethe, was durchaus wahrfcheinlich ift, die 
Herderfchen Gedichte in der Handfchrift, oder ob er ihren 
Erlebnisinhalt aus dem mündlichen DVerfehre mit Herder 
fannte. L 


Bevor wir zu den anderen Gedichten Herderd aus 
jener Gruppe übergehen, bedarf es noch einer Bemerkung. 
Es ift zweifellos, daß die Botfchaft bei dem Schußgeifte 
Herders eine andere ift, ald bei dem Erdgeifte des Fauſt. 
Der Schusgeift verfagt Herder feine weitere Führung. Er 
fpricht ihn mündig: die Männermweihe. Auch der Erdgeift 
verfagt fi Fauſt; aber er fpricht ihn unmündig: eine Er- 
niedrigung. | 

Hierin ficher Liegt ein LUnterfchied. Nur ift zweierlei 
zu bemerken: Einmal, daß der Gedanfe des Schußgeiftes, 
der die Tiefen unferer Seele beftimmt, auch Goethe in den 
fiebziger Iahren und zwar gerade aus dem Verkehre mit 
Herder gar wohl vertraut if. Und zum anderen, daß 
feinerfeitd Herder den Vorwurf des Erdgeiftes, ald des 
Lebensgottes, den wir ald Menfchen nicht „begreifen“, 
fhon von Swedenborg her fennt, ja in den Ideen mehr- 
fach felber benugt. 


zeugung, daß der Inhalt der jogenannten Lücke im Plane und zum 
großen Zeil auf dem Papiere von Anfang an beftanden hat, und 
daß nur Die dichterifche Geftaltung und Ausarbeitung des Planes, 
nicht aber der Inhalt der Lücke jelbft nachträgliches Werk find. 
Für diefe unfere Überzeugung werden wir im Laufe unferer Unter- 
fuhung noch eine Reihe von Beweisgründen beibringen fünnen. 
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Goethe und der Schuggeift. — „Könnte man nicht 
fagen, daß alle große Männer einen haben,“ jchreibt 
Herder im Entwurfe zu feinem Reifetagebuch: einen „Ge- 
niug“, „der fie auf die Bahn führt, die ihnen die Natur 
gezeichnet hat, der von diefer Seite alle ihre Senfationen, 
Ideen, Bewegungen lenkt, der ihre Talente nährt,. erwärmt, 
entfaltet, der fie fortreißt, fie unterjocht, der über fie einen 
unüberwindlichen AUfzendant nimmt, der die Geele ihrer 
Seele ift.... D Genius! werde ich dich erkennen? ... 
Führer meiner Jugend, und du hülleteft dich in Schatten! —“! 

Etwas von der fauftifchen Stimmung „Wer lehret 
mich? was foll ich meiden?“ klingt auch durch diefe legteren 
Worte Herders hindurch. — Vor allem aber denfe man an 
Goethes von diefer Herderfchen Auffaffung des Genius 
ganz erfüllten Dichtung: „Wandererd Sturmlied“. „Wen 
du nicht verläffeft, Genius” und immer wieder und fein 
‚Ende. „Den du nicht verläffeft, Genius,” der wandelt 
„göttergleich”: der hat „innre Wärme, Seelenwärme, Mittel- 
punkt.“ 

Wanderers Sturmlied verherrlicht den Schutzgeiſt⸗ 
gedanken Herders: der „Genius“ lebt in der „Seelenwärme“, 
der „Seele der Seele“; d. h. er lebt in jenem „Gefühl“, das 
unſere „Talente“ nährt, erwärmt, entfaltet, fortreißt, unter- 
jocht, das den Schlüffel zur Geifterwelt birgt, und zur Selbft- 
vergoffung freibt, und deſſen Bedeutung für den Fauft im 
Laufe diefer Unterfuchungen immer Elarer zutage treten 
wird. Anſer „Genius“ darf uns nicht verlaffen; oder der 
Knabe „losgeriffen und glühend im Auge rennt in den 
Orkus“. Das war Goethes Überzeugung und es war die 
Überzeugung Herderd gemwefen.? 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 463f. 
* Man vgl. auch Goethes Wort: Sch „ftreichelte meinen 
Genius mütterlich mit Troft und Hoffnung” ©. 35 und das andere 
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Wir kommen zu dem Gedanken des Erdgeiftes bei 
Herder. — In einem fpäter nicht verwerteten Entwurfe zu 
den „Ideen“ fchreibt Herder: „Großer, lebendiger Geift der 
Erde, der du alle Gebilde durchhauchſt und dich in 
ihnen allen freueft und fühleft;z du führeft auf und zer- 
ftöreft.... Welch' Gefhöpf kann fih retten vor 
deinem zudringenden Einfluß und vor der Fülle von 
Herrlichkeit, die uns in jeder Geftalt deiner Sichtbarkeit 
umgibt? Welch fterblihed Auge kann aber au 
deinen Fußtritt fpähen und den Amriß deines 
Ganges verfolgen? Leife ift dein Schritt und fchreitet 
„über alle Zeiten“.t Dffenfichtlich ift es der „die weite 
Welt umfchweifende” Erdgeift des Fauft, den Herder hier 
anruft und der fich bei Goethe ganz ähnlich felber kennzeichnet: 
als fchaffend am faufenden Webftuhl der Zeitz ald Gott 
des Lebens, der über Entftehen und Vergehen, über Geburt 
und Grab in unendlicher Zeit hinweg jchreitet: 


„Su Lebensfluten, im Tatenfturm 

Wal ich auf und ab, 

Webe Hin und Her! 

Geburt und Grab, 

Ein ewiges Meer, 

Ein wechjelnd Weben, 

Ein glühend Leben, 

So ſchaff' ich am faufenden Webftuhl der Zeit, 
Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid.” 


Diefer über die Menfchenleben hinwegſchreitende Erd- 
geift weiſt den Menfchen Fauft, da er fich mit ihm zu 
meſſen wagt, in feine Schranfen: 


Wort: „Auch hat mir endlich Der gute Geift den Grund meines 
fpechtifchen Wefens entdeckt” auf ©. 40 dieſes Buches. 

ı Nach einer Mitteilung Bernhard Suphans in der deutſchen 
Rundſchau Bd. 52 ©.70. Berlin 1887, 
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„Du gleichft dem Geift den du begreifit, 
Nicht mir!” 


Der Menfch als zeitgebundened Wefen, das hatte auch 
Herder in jenem Entwurfe zu den Ideen ausgeführt, ift 
dem Erdgeifte unebenbürtig. Er ift feiner von den Geiftern, 
die dieſen überzeitlich ewigen Geift „begreifen“. Gein 
nfterbliche8 Auge“ kann den „Fußtritt“ des Erd— 
geiftes nicht „fpähen“, oder den Amriß feines 
Ganges verfolgen“. Denjelben Gedanken führt Mephifto 
fpäter Fauft gegenüber aus: 

„Slaub’ unjer einem, dieſes Ganze 

Iſt nur für einen Gott gemacht! 

Er findet fi) in einem ew’gen Glanze... 

Und Euch) taugt einzig Tag und Nacht.” ! 


Noch deutlicher kommt diefer fauftifch-herderfche Gedanfe 
der Kleinmenfchlichen Geiftesohnmacht gegenüber der Größe 
des Erdgeiftes an einer Stelle der vollendeten Ideen felbft zum 
Ausdrud. Herder fchreibt dort: „Großer Geift der Erde, 
mit welchem Blick überfchaueft du alle Schattengeftalten 
und Träume, die fich auf unjrer runden Kugel jagen: denn 
Schatten find wir und unfre Phantafie dichtet nur Schatten- 
träume. So wenig wir in reiner Luft zu atmen vermögen: 
fo wenig fann ſich unfrer zufammengefesten, aus 
Staub gebildeten Hülle jest noch die reine Ver— 
nunft ganz mitteilen.“? Daß unfere aus Staub ge- 
bildete Hülle noch nicht fähig ift der reinen Vernunft des 
großen Geiftes der Erde und deshalb noch nicht erfahren kann, 


„was die Welt 
Sm Innerſten zufammenpält“; 


1 Bgl. S. 255 ff. dieſes Buches, 
2 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 13 ©. 309. 








80 Fauft im mitternächtlichen Selbſtgeſpräch. 





das ift auch der Sinn des auffretenden und wieder ver- 
ſchwindenden Erdgeifted im Fauft. 
Was aber den Wortlaut in der eigentümlichen AUnt- 

wort des Erdgeifted angeht: 

„Du gleichit dem Geift den du begreifft, 

Nicht mir!” 
fo findet fich dafür ein noch merkwürdigeres Zeugnis bei 
Herder in einem Fleinen Gedichte aus feinen Handfchriften 
zur Bolfsliederfammlung. — Herder führt in diefem, freilich 
unfchönen, Gedichte mit Überrafchendem Anklang an den 
Fauft aus, daß wir den Weltgeift nicht begreifen; daß, um 
ihn begreifen zu fönnen, wir ihm gleichen müßten; und 
daß unferes® Gleichen Gefchöpfe geringerer Urt als der 
Weltgeift find. 


„Des Weltalls großer Geift! der fich in allem regf 

Der hätte nicht, was Dir, alleinig edles Weſen 

Zum ftolzen Nichtgebrauch, zum Haben und erlefen — 

Berftand! Vernunft! — warum? Du fühleft den Berftand 
Des Weltalls nicht wieden, beim Spielwerf deiner Hand! 
Und dennoch dörfen Die Geſchöpfe, die dir gleihen 
Nurweilfiegleihendir, auch an Berftand nicht weichen. — 
Zweibeinig nacktes Tier, ſo hüll dein Zweifeln ein, 

Denn um Das All zu ſehn, mußt du — ein Weltall ſein!“ 


Der Gedanfengehalt diefer breiteren und weniger 
fhönen Ausführung Herderd ift Fein anderer als den 
Goethes Erdgeift in feiner Antwort an Fauft in das furze 
Wort zufammenfaßt: | 

„Du gleicht dem Geift den du begreifit, 
Nicht mir!“ * 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 736. 
— Anders wird der Sinn der legten Zeile in Servers „Magnalia 
Dei“ verwandt. Siehe ©. 220 dieſes Buches. Vgl. auch ©.413 Anm. 4. 
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Endlich noch eine Bemerkung über die Worte des 
Erdgeiſtes: 
„So ſchaff' ich am ſauſenden Webſtuhl der Zeit 
Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid.“ 


Auch in Herders Gedichten findet ſich häufig der Gedanke, 
daß die Welt das „lebendige Kleid“ der Gottheit ſei und 
damit verbunden der Gedanke von einem „Weben“ an 
diefem Kleide. So heißt ed in einem Fleinen Gedichte 
Herders: „die Welt ift Gottes Kleid“. Lnd mit weiterer 
Ausführung in einem anderen Gedichte: der Menfch „webe“ 
in jeinem : 
„Meinen Winkel emfig fort 

An jenem Schleier der Penelope 

Minerva, der unüberfehbar Dort 

Sn Millionen Sternen prächtig glänzt.“⸗ 


Endlich in dem Gedichte Herders über die Schöpfung 
mit überrafchendem Anklang an die Worte des Erdgeiftes 
im Fauſt: 

„D du Gottes Herrlichkeit, 
Du der Erde ſchönes Kleid, 
Sart Gewand, wo alles webt 
Und zu Höherm Leben ſtrebt.“⸗ 


Goethes Erdgeift wirft der Gottheit lebendiges Kleid, 
das zarte Gewand der Erde, in dem alles webt und 
zu höherem Leben ftrebt. Der zugrunde liegende Gedanfe 
wie der Ausdruc bei Herder find den Worten des Erdgeiftes 
im Fauſt offenfichtlich auf das nächfte verwandt. 

Noch deutlicher aber wird die Verwandtfchaft, wenn 
wir auf Herderd Quelle für diefe VBorftellungsweife zurüd- 
gehen. Sie liegt in jener altmorgenländifchen Welt, mit 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 372. 
* Ebenda ©. 148. 
s Ebenda ©. 440. 

Sacoby, Herder als Fauft. 6 
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der fich Herder zur Zeit feines Aufenthaltes in Straßburg 
fo emfig befchäftigte. Er fchreibt in der älteſten Urkunde 
über die egyptifchen Gottheiten Phthas und Neitha: beider 
Namen bedeute „Eins und dasfelbe, Weltordner, Welt- 
{höpfer. ... Sener haucht und ſchafft: dieſe webt — 
was? das alte, ſchöne, fo oft mißverftandne Bild aller 
Geheimniffe, den großen Schleier der Natur! Die 
herrliche Lichtgeftalt aller Wefen! Wie da fih Gewebe, 
Sarben, Geftalten gattenl heben! abjtechen und 
halten! — Wie die Natur, die unfichtbare Mutter da 
webet und auftrennt, zerftört und ftidet — Teppich 
und Schleier, und Wunderanficht, wo wir nur Farben 
gaffen und Plan oder Abſicht nicht verftehen oder ent- 
rätfeln. Siehe da jene uralte Penelope, die Künftlerin 
Minerva zu Sais: ihre Auffchrift nun deutlich gnug: 


Das AU bin ich! 

Was war! was ift! was wird! 

Rein Sterbliher enthüllte meinen Schleier! 
Die Sonne war mein KRind.”! 


Die Stelle ift außerordentlich wichtig für dad Ver— 
ftändnis der Erdgeifterfcheinung im Fauſt. Auf das innigite 


1 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.6 ©. 350f. 

— Bol. auch Die auf ©. 96 diefes Buches angeführte Stelle aus 
dem Gedichte Herders über die Menfchenfeele, wo „des Ewgen 
Schleier der Schöpfung Allerheiligites mit Dunkelheit ummwebt”; 
und die auf S. 128 dieſes Buches angeführte Stelle aus Herders 
Üttefter Urkunde, wo es von der „allbelebenden” Weltgottheit Heißt: 
„Licht ift fein Rleidl... wie ein gewebtes Dunkel um feinen 
Thron.” Nicht anders in dem Gedichte Herders über die Schöpfung. 
Es heißt Dort vom Himmel: er 

„Spinnet ſich zu Morgenluft. 

Sart Gewebel blaues Gold.“ 
Und von den Wolken: fie feien das „Rleid“ des Meered. Herders 
Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 439, 








Eine Geiftererzählung in Herderd Nachlaß. 83 





dem Erdgeifte gleichend, ift e8 der „Weltordner, Welt- 
ſchöpfer“, der den Schleier der Natur zufammenwebt. 
Und wie im Fauft ift e8 ein „wechfelnd Weben“ über 
„Geburt und Grab”: auch Neitha „webet und trennt 
auf, zerftört und ftidfet“. Endlich: wie Fauft dem Erdgeift 
gegenüber kann der Menfch „Plan oder Abſicht“ der Neitha 
„nicht verftehen oder enträtfeln®. „Kein GSterb- 
licher enthüllte meinen Schleier!” 

Auffallend genug bedient fi) Fauft zum Ausdruck 
eben desfelben Gedankens derjelben Bilderfprache: 


„Geheimnisvoll am lichten Tag 
Läßt fih Natur des Schleiers nicht berauben.” 


Es ift ein Grundgedanke wie der erften Auftritte des 
Schaufpiels fo feines gefamten Aufbaus. Im AUngefichte des 
Erdgeiftes fteht Fauft vor dem verfchleierten Bilde zu 
Sais! Phthas und Neitha aber find nichts anderes als 
der egyptiſche Gutt Theut:! und wir werden fehen, daß 
das Zeichen des Gottes Theut das Makrokosmoszeichen 
im Buche des Noftradamus iftl Doch davon fpäter.? 

Zunächſt wenden wir uns zurüd zu den Geifter- 
gefichten bei Herder. 


Sn Herderd ungedrucdtem bandfchriftlihem Nachlaß 
finde ich eine Erzählung, die die Erdgeifterfcheinung im 
Fauſt einerfeitd, wie andererfeitd auch das Gedichtpaar 


ı ‚Alles Eine Symbole! Ein und dasjelbe Bild in verfchie- 
denen Gejtalten! ... Eins! alles umarmt fich und fällt in Einander 
— wie Phthas und Neithal Phthas und Neitha. Allerdings! 
Und deutlicher Tann im egyptifchen Wortverftande nichts fein: fie 
find ſchon gar dem Namen nur Ein Name... Weltordner, 
Weltfhöpfer.” Herders Werke, herausgegeben von Guphan, 
3.6 ©. 350. 

2 Bol. ©. 132ff. und ©. 151ff. dieſes Buches. 

6* 
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Herderd über den erfcheinenden Schuggeift höchſt eigentüm- 
lich beleuchtet und gleichzeitig neue Streiflichter auf fpätere 
Teile des Fauft wirft. Herder fchreibt in jener Schrift, 
wiederum mit echt fauftifcher Klage beginnend: 

„Müde von einem verdrieflihen Tage, fiech am 
Körper und unzufrieden mit mir und der Welt in der 
Seele wälzete ich mich auf der Ruhebank unter der Laft 
von Gedanken begraben, und in einen Abgrund von 
Zweifeln vertieft. Meine Einbildungsfraft irrte auf 
den Flügeln der ſchwarzen Melancholey umber, 
Hagte, wünſchte Glüd, verwarf ed wieder und 
wählte ein andres: [mein Haupt fanf traurig nieder und 
Träne floß.] „Unglücdliches Los eines Menfchen,“ 
rief ich aus! „Wo wohnt das Glüd auf der Erdel Sit 
die ganze Welt voll Unglüd, eine Karre [2] voll Elend: wer 
hat mich denn in diefen Plageort gefegt: und bin ich allein - 
ein Sohn des Sammerd — o du unfichtbarer Schutzgeiſt 
meiner Tage, der du mir in diefer Wüfte zum Führer 
beftimmt wurdeſt, ſchwebeſt du unfaßbar um mich, 
mitleidiger Geiftl! Hier floß eine heiße Träne meine 
Wange herab, mein Haupt ſank nieder. —“ 

„And fiehe dal plöglich ftand er vor mir, mein 
Schugengel: ein glänzender Züngling! „Sohn der AUn— 
geduld!” fprach er, „du murreft und ich fomme dich Lächeln 
zu machen: was wünfcheft du? du zitterft? — Zittre nicht und 
redel Du bift ftumm, wohl! Komme mit mir; ich will dir 
das verfchiedne Glück Lücke in der Handſchrift] und als- 
dann wünſche. — Ich ſchwöre dir, e8 dir zu geben, denn 
dazu bin ich dein Schußgeift.“ 


ı Bol. Faufts Wort: 
„Ihr ſchwebt, ihr Geifter, neben mir; 
Antwortet mir, wenn ihr mich hört!“ 
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„Anfichtbar traten wir in das glänzende Zimmer eines 
Reichen! Ich ftarrte vor Glanz und Pracht, die um mich 
ftralte: ich glaubte im Audfienz (?)]faale des Kaifers zu 
fein — ich betrachtete, bewunderte, ward entzüct und wollte 
ſchon wünſchen — da erfchredte mich ein fürchterliches 
Gefhrei — der Befiser diefer Pracht wälzte fih auf 
feidnen Polftern, von Korah [?] Gicht und von niedrigem 
Stolze geplagt." — So treten fie in das Zimmer eines 
von Schmeichlern umgebenen Praffers, den aber plöglich 
die „Häfcher“ als Hochftapler verhaften; in den Tanzſaal 
und fehen inmitten der fröhlichen Paare ein mißver- 
gnügtes enttäufchtes junges Ehepaar; in das Zimmer de3 
Gelehrten nnd fehen ihn von Schmug und Dürftigfeit um- 
geben.! 

Hier bricht die eigentliche Erzählung des merkwürdigen 
Bruchftüdes ab: im ganzen lehrreich nicht nur durch die 
Erſcheinung des Schuggeiftes, jondern lehrreich auch durch 
die Klage Herders, die auffallend an die fpäteren Worte 
Fauſts Mephifto gegenüber erinnert. Wie Herder „wälzt“ 
Fauft fih „auf der Ruhebank“ unter der Laft von Ge- 
danfen begraben und in einen Ubgrund von Zweifeln 
vertieft. 

„Auch muß ich, wenn die Nacht fich niederjenkt, 
Mich ängſtlich auf Das Lager ftreden; 
Auch da wird feine Raft geſchenkt, 

Mich werden wilde Träume fhreden.” 


Wie Herder irrt Fauſt in ſeiner Einbildungskraft auf 
den Flügeln der ſchwarzen Melancholey umher und klagt 
und weint „heiße Tränen“. 


ı Herders handfchriftlicher Nachlaß. Loſes Blatt in der 
Rapfel 25. Der Anfang derfelben Erzählung findet fich in Rapfel 23 
in dem Arbeitsbuch „Sammlung ufw. 1766 Blatt 31. 
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„Nur mit Entfegen wach’ ich morgens auf, 

Sch möchte bittre Tränen weinen, 

Den Tag zu fehn, der mir in feinem Lauf 

Nicht Einen Wunſch erfüllen wird, nit Einen.” 


Wünfche fol im Fauft wie bei Herder den Tag er- 
füllen, und wie Herder wünfcht Fauft Glüd, „verwirft es 
wieder und wählt ein andres.“ 


„3b bin zu alt, um nur zu fpielen, 

Zu jung, um ohne Wunfch zu fein. 

Was kann die Welt mir wohl gewähren? 
Entbehren follft dul ſollſt entbehren! 
Das ift der ewige Gejang.” 


Der Bergleich ift um fo Iehrreicher, als unmittelbar 
darauf wie bei Herder fo bei Fauft die Abweiſung aller 
irdiſchen Güter im einzelnen folge. Man vergleiche die 
Erzählung Herderd von der Nichtigkeit der irdifchen Güter 
mit dem Fluche Faufts: 


„So fluch’ ich allem was die Seele 

Mit Lock- und Gaudelwerf umjpannt, 
Und fie in Diefe Trauerhöhle 

Mit Blend- und Schmeichelträften bannt! 
Berflucht voraus die hohe Meinung, 
Womit der Geijt fich ſelbſt umfängt! 
Berflucht das Blenden der Erfcheinung, 
Die fih an unfre Sinne drängt! 
Verflucht was uns in Träumen heuchelt. 
Des Ruhms, der Namensdauer Trug! 
Berflucht was als Befis uns fehmeichelt, 
As Weib und Kind, ald Knecht und Pflug!” 


Und dann bejonders: 


„Verflucht jet Mammon, wenn mit Schägen, 
Er uns zu fühnen Taten regt, 

Wenn er zu müßigem Ergegen 

Die Polfter ung zurechte legt!“ 
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Man vergleiche auch die Worte Faufts nah Wagners 
Fortgang: 
„Die Sorge niftet gleich im tiefen Herzen, 
Dort wirfet fie geheime Schmerzen, 
Anruhig wiegt fie fich und ftöret Luft und Rub; 
Sie deckt fich ftet3 mit neuen Masten zu, 
Sie mag als Haus und Hof, ald Weib und Kind erfcheinen.” 


* 


Wir werden über dieſe Klagen noch ſpäter zu ſprechen 
haben.“ Vorerſt wenden wir und zurück zu den Gedichten 
Herders. 

Auffallend erinnert die Erſcheinung des Schutzgeiſtes 
vor dem ſchwermütigen Jüngling an die Erſcheinung des 
Erdgeiſtes in Goethes Fauſt. Nur daß es bei Herder der 
Schutzgeiſt iſt; bei Goethe — wenigſtens während der Er- 
ſcheinung ſelbſt — der Erdgeiſt. Eben dies führt uns 
zurück zu einer Betrachtung der nächtlichen Geiftererfchei- 
nungen in den übrigen Gedichten Herderd. Denn wie 
gefagt: die Erſcheinung des Schuggeifted vor dem „ſchwer⸗ 
‚mütigen Süngling” ift fein einzelnes Ereignis in Herders 
Leben, fondern gehört einer ganzen Gruppe von Erleb- 
niffen an. 

Davon legt fchon die legte Strophe des genannten 
Gedichtes „Un feinen Genius” Zeugnis ab. Wir erfahren 
aus jener Strophe, daß diefer „Genius“, dem Herders 
„Altar“ brennt, auch ſonſt nächtlicher Stunde zu er- 
feinen pflegt, daß ihn „oft die Lampe grüßet”, daß 
ihn Herder „Traumbild“ fieht, und Herders Morgen- 
lied bald preift, bald „hinächzt und Tränen glüht“.? 
Die Iegtere Bemerkung darf und auch im Hinblid auf 


1 Bol. ©. 241ff. und befonders S. 249 ff. dieſes Buches. 
? Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 248, 
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jene Klagen Faufts: — „Nur mit Entfegen wach ich 
morgend auf“ — wichtig erjcheinen.! 


5 


Noch wichtiger find die Lebensbefenntniffe in der 
anderen Dichtung Herderd: „Mein Schickſal“. Höchft 
merfwürdig, wie wir hier von Herder erfahren, daß er 
während der ganzen Jugendzeit von fauftifch nächt 
lichen Erregungen feined Binnenlebens erfüllt geweſen fei, 
daß er fi 

„anterm Rlange der Nacht inne ward, daß ihm Schaur 
mächtig ewig ins Innre klangl 

Daß ihm Leben und Tod, Schlummer und Auferftehn, 
Sreud’ und Wonne des Lebens ihm 

hoher Göttergedank und der zerfließenden 
Seele Fülle, wie Wandeltraum 

hindurch ſchwebet! Daß ihm feine Erlefenen 
ftets im Wetter vorüber gehn! 

Stets aus dunklem Gemwälf Bligel Die wedenden 
Bäterftiimmen ihm Mitternahts 

fommen, reden und hin wandeln in Mitternachts 
Dunkel.“ 


Man vergleiche zu dieſer, ſowie zu der Schilderung in 
den folgenden Gedichten, die Stimmung vor der Erdgeift- 
erfcheinung im Fauft: 


„Es wölkt fich über mir — 

Der Mond verbirgt fein Licht — 

Die Lampe ſchwindet! 

E83 dampftl — Es zuden rote Stralen 
Mir um das Haupt — Es weht 

Ein Schauer vom Gewölb herab 

Und faßt mid anl 

Sch fühl's, du ſchwebſt um mich, erflehter Geift. 


1 Siehe ©. 244f. dieſes Buches. 
2 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 340f. 
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Enthülle dich! 

Ha! wie’3 in meinem Herzen reift! 
Zu neuen Gefühlen 

AP meine Sinnen ſich erwühlen!“ 


Dazu die Bühnenanweifung: „ES zuckt eine rötliche 
Flamme, der Geift erfeheint in der Flamme.“ 

Die feelifhe Stimmung und die äußeren DBegleit- 
erfcheinungen, die die Geiftererfcheinung im Fauft vorbereiten 
und unter denen fie fich vollzieht, find bis ins Einzelne in 
Herder8 Zugendgedichten vorgebildet. Das wird aus dem 
Vergleiche erfichtlih. Fauſt: „Es wölkt fich über mir.“ 
Herder: die Geifter erfcheinen „aus dunklem Gewölk'“, 
oder wie es in dem Gedichte „Genius der Zukunft“ heißt: 
„zerreigen das Gewölk“. Sie gehen „im Wetter“ vor- 
über und wandeln hin „in Mitternahts Dunkel”. 
Fauſt: „Es zuden rote Stralen mir um das Haupt“. 
Herder: „Blige“ ftralen aus dem Gewölk, oder im „Ge- 
nius der Zukunft”: die Geifter zerreißen das Gewölk „mit 
Schwerterbligen“. Fauſt: „ES weht ein Schauer 
vom Gewölb herab und faßt mich an.“ Herder: es 
Hingt „Schauer“ ihm „mächtig ewig ins Innere“. 
And wie diefer Schauer bei Goethe vom Gewölbe herab 
„weht“, jo „wehen“ in Herder8 „Genius der Zukunft“ 
die Geifter „im Blick durch die Sieben der Himmel und 
ſchwingen fich herab.” Endlich, Fauft: „Zu neuen Ge- 
fühlen all’ meine Sinnen fich erwählen!” Und Herder: 
„Freud' und Wonne des Lebens, hoher Göttergedanfe 
und der zerfließenden Seele Fülle“ durchfchwebt den 
Schauenden; und im „Genius der Zukunft“ offenbart fich 
ein „Zauberfpiegel“ der Seele. 

Zugleich ift das Gedicht „Mein Schickſal“ aber auch 
durch den Gehalt feiner Geiftererfcheinung wichtig. Die 
engen Kreife, die dem „Schußgeifte” Herders gezogen ſchienen, 
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erweitern ſich. Nicht nur die fittliche Lebensführung, 
fondern hohe Göttergedanfen und der zerfließenden Geele 
Fülle, Leben und Tod, Schlummer und QAUuferftehn, 
Freud’ und Wonne des Lebens: das ift der Inhalt der ge- 
heimnisvollen nächtlichen Schau Herderd und die Botjchaft 
feiner „Väterftimmen” um Mitternacht. Welchen Inhalts 
im Einzelnen jene Erlebniffe nächtlicher Schau und die 
Göttergedanfen und der zerfließenden Geele Fülle für 
Herder waren, das werden wir aus den folgenden LUlnter- 
fuchungen erfahren. E83 war eben das, was der Erdgeijt 
im: Fauft andeutend verrät. 
* 


Und nun das Gedicht Herders „Der Genius der Zukunft“, 
das und mit feiner Beftimmung der mitternächtlichen Geifter- 
erfcheinung wiederum einen Schritt weiter führt. In myftifch 
tieffinniger Umhüllung läßt es mitternächtliche Geftalten 
aus jenen Tiefen des Weltalld emporfteigen und in jenen 
Tiefen des Weltalld weben, die der Wirfungsfreis des im 
Fauſt erfcheinenden Erdgeiftes find. Die mitternächtlichen 
Geftalten aber find ein Spiegelbild aus der eigenen Geele.! 

Aus diefem lesteren Umſtande erhellt für und ein 
neues Derftändnis der inneren Beziehung zwifchen den 
„Göttergedanfen“ einerfeits und der zerfließenden Seele Fülle 
andererfeits, ein neues Licht in der Beziehung Herders zu 
Swedenborg, ein Einblick in die feelifche Bedeutung feiner 
eigenen Geiftergefichte und, wenn die Lbertragung gerecht: 
fertigt ift, in den eigentümlichen Tieffinn der Erdgeift- 
erfcheinung des Fauft. 

Sn der Abhandlung über den Lrfprung der Sprache 
fchreibt Herder mit einer feinen, ihn felbft fehr kenn— 
zeichnenden Wendung: „Lnfre ganze Piychologie, fo 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 322f. 
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verfeinert und beftimmt fie ift, bat Fein eigentliches 
Wort. Dies ift jo wahr, daß es fo gar Schwärmern und 
Entzüdten nicht möglich ift, ihre neue Geheimniffe aus der 
Natur, aus Himmel und Hölle anderd als durch Bilder 
und finnlihe Vorftellungen zu charafterifieren. Schweden⸗ 
borg konnte feine Engel und Geifter nicht anders als aus 
allen Sinnen zufammenmwittern.”! Mit anderen Worten: 
die Geiftererfcheinungen Swedenborgs gehören zu den 
„Bildern und. finnlichen Vorſtellungen“, mit denen die 
Schwärmer und Entzücten in Ermangelung eine3 geeigneten 
Wortfehages der Pfychologie ihre eigenen Binnenerlebniffe 
zum Ausdruck bringen. 

Dann aber find auch die Geiftererfcheinungen in 
Herder Gedichten und, wenn Fauft hierin Herder ift, 
auch Die Erdgeifterfcheinung im Fauft ald Ausdruck feeli- 
ſcher Erlebniffe, nicht al8 Außeres Ereignis zu faffen. Dies 
jedenfalls ift Herderd Meinung über Smwedenborg. Er 
fhreibt in der Metakritit: „Es gab einen Mann in 
unferm Jahrhundert, der mit Engeln und Geiftern ſprach.. 
Schwedenborg; wir erfuhren aber aus feinen himmlifchen 
Geheimniffen, (arcana coelestia) aus allen feinen Ge- 
fprächen, die er mit Geiftern hielt, nichts als was Schweden- 
borg mit fich felbft fprechen fonnte und mußte.“? Und noch 
fennzeichnender für die Geiftererlebniffe des Fauft fehreibt 
Herder in der Adraften: Smwedenborg habe gemeint, „aus 
dem Willen wirfe der Menſch; Gemüt fei der Stamm und 
die Wurzel jeined Dafeind. Liebe werde Wahrheit, wenn 
fie, ohne Rückſicht auf fich, tätig und felig in allen Kräften 
wirfet.».... Jeder Menfch und Engel hat feinen Himmel 
in fich, und verbreitet ihn um fich durch eine mächtige 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 79f. 
Ebenda Bd. 21 ©. 166f. 
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Sphäre. ... «Wie ſprach Swedenborg alſo mit feinen 
Engeln?» Wie man mit feinen Gedanken fpricht; Engel 
und Geifter waren feine Gebilde.“ ! 

E83 ift dies, wie wir gleich fehen werden, Herders 
Meinung auch über fein eigenes Geifterfehen. Die Erd- 
geifterfcheinung des Fauſt ift Geiftererfcheinung zwar 
auch bei Herder: aber diefe Geiftererfcheinung ift ihm im 
tiefften Grunde GSelbfterfcheinung der Seele und das Ge- 
fpräch mit dem Geifte eine verfinnlichte Form des mitter- 
nächtlichen Selbftgefpräches. Vielleicht, wenn Goethe auch 
hierin Herder folgte, wird man von der Möglichkeit fprechen 
dürfen, in ähnlicher Weife die Erdgeifterfcheinung des 
Fauft zu erklären als einen finnbildlichen Ausdrucd feines 
übermenfchlichen Binnenlebend. Das Verhalten des Erd- 
geiftes, der fich dem VBerzweifelnden zeigt und doch wieder 
verfchließt, wäre ald Binnenerlebnis Fauft auf dem Ge- 
biete der Erfenntnid ein Geitenffüd zu feiner nächtlichen 


Rlage: 
„Der Gott, der mir im Bufen wohnt, 
Rann fief mein Innerſtes erregen; 
Der über allen meinen Kräften thront, 
Er kann nach außen nichts bewegen.” 


Die Möglichkeit ift vorhanden, den Fauſt fo auszulegen, 
und fie eröffnet eine Fülle von bedeutenden Ausfichten.? 
Uber bei Goethe ift es fchließlich nur eine Möglichkeit und 
die Auffaffung des Erdgeiftes als unmittelbaren, wirklichen 
Gebildes liegt näher. 

Anders bei Herder. Ihm ift der erfcheinende Geift 
eingeftandenermaßen die Geele jelbft, die zu fich redet. 
Daher ift in dem Gedichte über den „Genius der Zukunft“ 
diefer „Genius“ der Seelengrund, von dem e3 heißt: aus dem 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 23 ©. 580f. 
2 Bol. auch das vorlegte Kapitel dieſes Buches. 
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„Abgrunde“ der Geele webt fihb das „Welten: 
gebäu“ und in ihre „Züge“ ift „der Gottheit Bild“ 
geſenkt. 
„Siehel da ſteigen 
der Mitternacht Geſtalten emporl wie Götter aus 
Gräbern empor 
aus Aſche der Zugendglut die Seherl Sie zerreißen 
mit Schwerterblitzen das Gewölk! Sie wehn 
im Blick durch die Sieben der Himmel, und ſchwingen ſich herabl 
Dann lieſt der Geiſt in ſeines Meers 
Zauberſpiegel die Ewigkeit. — — 
Dich bet’ ich an, o Seelel der Gottheit Bild 
in Deine Züge gefenft: Sn dir 
zufammengehn des weiten Weltalls 
Erhalterband’! Aus der Tiefe, dir 
aus dem Abgrund webt ſich Weltengebäu und finnft und 
tafteft 
zum Saume des Ends hinanl 
Nur tief umhüllt! in fchwangerem Schoß 
mit Wolfen umpülle.”! 


Das Gedicht ift zum Verftändnis der Herderfchen 
Geiftergefichte außerordentlich wichtig. Deutlicher als in 
den zuvor befprochenen Gedichten erfennen wir hier die Be- 
deutung der Geele als einer Offenbarungspforte zur über- 
finnlichen Welt. Der Mitternacht Geftalten fteigen empor 
aus Aſche der Zugendglut. Das heißt im Zufammenhange 
jenes Gedichtes: es find feelifche Gebilde, die aus dem 
Unterbewußtſein plöglich emporfteigen, als ein unerwartet 
nachträgliche Gefchent früher durchlebter Erfahrungen. 

Herder ſelbſt gibt diefe Erklärung: „der Verfaſſer glaubt 
aus langen innigen Bemerkungen feiner Seele, daß aus der 
Summe der vergangenen Lebenserfahrungen im Grunde des 
Gemüts gewiffe Nefultate, Ariome des Lebens liegen 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 323. 
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bleiben, die in fchnellen oder ganz ungewiſſen DVerlegen- 
heiten, wo die kalte Vernunft nicht oder falfche Ratgeberin 
ift, wie Blige auffahren, und dem, der ihnen treu folgt, 
fehr fichre Fackeln fein können, wo fonft alles dunkel wäre. 
Er glaubt ferner, daß diefe bei gemwiffen Menfchen ſehr 
hoch erhöht werden fünnen, und fehr oft zu fichern Wei- 
fagern, Traumgöttern, Orakeln, Ahndungsſchweſtern erhöht 
worden find, und daß faft kein großer Mann da ohne ge 
wefen oder zum Ziele gelanget fei.”! 

Diefe Seelenkraft im Wefen des Menfchen fchießt aus 
den „Abgründen“ der Vergangenheit „weisfagend ftarfes 
Gefhoß in das Herz der Zukunft“. Die Seele erweift 
ſich als ein Mitglied der überfinnlichen Welt: eben damit 
aber auch ald verwurzelt mit dem großen Leben der 
Mutter Natur: der Weltfeele, der Gottheit. Die alte 
Vernunft fieht nur, was vor Augen ift. Die warme Seele 
fühlt, was der Vernunft verfchloffen bleibt und wird fo 
nicht nur zur Weisfagerin der Zukunft, fondern auch zur 
Dffenbarerin des inneren Wefend der Welt. 


„Aus der Tiefe, dir 
Aus dem Abgrund webt ſich Weltengebäu und finnft und taſteſt 
Zum Saume des Ends hinan!“ 


* 


Endlich, am allerverwandteſten mit dem nächtlichen 
Auftritt im Fauſt: das Gedicht Herders „Die Menfchen- 
ſeele.“ Genau wie Fauft berichtet Herder hier, daß er viel 
auf der Erde erforfcht, daß viel fich ihm erſchloſſen 
babe; er aber unbefriedigt, hinter dem äußeren 
Schaufpiel der Welt ihr wahres Wefen, ihre 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 322 
Anm. 

2 Ebenda ©. 375ff. Vgl. befonders in der Anmerkung Die 
erfte Faffung des Gedichts. 
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Seele, die Gottheit zu ſchauen fich gefehnt habe. 
Eben dies iſt ja im Fauſt Einleitung und Anlaß zur Er- 
ſcheinung des Erdgeiftes: 

„Daß ich nicht mehr, mit fauerm Schweiß, 

Zu jagen brauche was ich nicht weiß; 

Daß ich erkenne was die Welt 

Sm Innerſten zufammenpält, 

Schau’ alle Wirkenskraft und Samen.” 

So ift Herder unbefriedigt, bloß das äußere Schau- 

fpiel in der Welt, nur Gottes „Kleid“ zu kennen: 

„wollte tiefer blicfen! kennen 

den Abgrund feiner Macht, 

Die Seelen! Mehr als Welten! der ing Leben 

fie rief, der Gottheit Schein... 

Ihm fangen ſchon die Himmel hohe Fülle 

des Einflangs der Natur, 

und ungefättigt ftand er, ſann' und ftille 

bauch? er! — in dich fich nur! 

Sn di o Seele!“ 
Die Stimmung ift merfwürdig verwandt mit der Stimmung 
des Fauſt zwifchen dem Anbli des Makrofosmoszeichens 
und der Erfcheinung des Erdgeifted. Vor dem Zeichen des 
Noftradamus fangen auch Fauft: 


„ſchon die Himmel hohe Fülle 
des Einklangs der Natur.” 


Auch er erkannte in überirdifcher Schau: 


„ie alles fich zum Ganzen webt, 
Eins in dem andern wirft und lebt,“ 

Aber wie Herder ift auch er von diefem bloßen Schau- 
fpiel vor den Augen unbefriedigt, „wollte tiefer blicken! 
fennen den Abgrund, die Seelen!“ in unmittelbare feelifche 
Berührung mit der Gottheit treten. 


ı Herder fpricht von fich felber. 
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„Welch Schaufpiel aber ach! ein Schaufpiel nur! 
Wo faß' ich Dich, unendliche Natur? 

Euch Brüfte, wo? Ihr Quellen alles Lebens, 
An denen Himmel und Erde hängt, 

Dahin die welfe Bruft fi) drängt.“ 


Sn eben diefer Stimmung, in der Gelbftverfenfung 
der Seele ergreift bei Herder den Sinnenden ein „Gottes- 
wink”. „Aus Grabeshöhle” umfängt ihn mit „Schauer“ 


„ein heilger Schatte: ſaheſt Bild — wie Züge 
von Geiftesangefiht — 

Das ging vorüber und des Bildes Züge, 
fein Antlig ſahſt du niht.! — 

Und eine Stimme ſprach, und tiefes Beben 
ergriff Dich: wer bift du, 

den Brunn zu Öffnen, wo mit ewgem Streben 
die Gottheit quillet? du? 

Erzittre dem Gebot! des Ewgen Schleier 
ummwebt mit Dunfelheit 

der Schöpfung Allerheiligftes, wo Feuer 
der Gottheit Flammen ftreut... 


ı Auch Fauft vermag das Antlig des Erdgeiftes nicht zu er- 
tragen. „Abgewendet“ erbebt er: 
„Schreckliches Geſichtl! ... 
„Wehl ich ertrag' Dich nicht!“ 
Und dem entſpricht die Antwort des Erdgeiſtes: 
„Du flehſt eratmend mich zu ſchauen, 
Meine Stimme zu hören, mein Antlitz zu fehn;... 
Bift du es, der, von meinem Hauch umwittert, 
Sn allen Lebenstiefen zittert, 
Ein furhtfam weggefrümmter Wurm?“ 
Ühnlich in dem Gedichte Herders „Arift am Felſen“: 
„Iſt wohl ein großer, unermeßlicher 
Berftand in der Natur;.... 
... wir buchitabieren fie, 
Doch wer vernimmt den Sinn des Ganzen? Wer 
fah dir, o Urgeift, in Das Angeficht?“ 
Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 207. 
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D nenn’ es nicht, was über Menfchenjeelen 
ein Siegel Gottes hängt 

und ihre Tiefen, (niemand kann fie zählen!) 
wohin? zum Urfprung drängt.” 


Die Verwandtſchaft mit der Erdgeifterfcheinung in 
Goethes Fauft ift fo unverkennbar in diefem Gedichte, daß 
ihwerlih von einem Zufall die Nede fein kann. Wie 
Fauft verzweifelt Herder, mit feinem Wiffen immer nur 
an der Dberfläche der Welt verhaftet zu fein, nicht „in der 
Weſen Tiefen“ dringen zu dürfen, nicht den „Abgrund“ 
der göttlichen Macht, die „Seelen“ zu erfchauen. Wie 
Fauft vor dem Zeichen ded Noftradamus ift er unbefriedigt 
felbft mit der Schau des himmlischen Einflanges der Natur; 
will wie Fauſt tiefer blicden, kennen mehr als Welten! der 
ins Leben fie rief, der Gottheit Schein und fteht in myftifcher 
Selbitverjenfung wie Fauft „ungefättigt”. Wie in Goethes 
Fauft ergreift ihn dann der „Gotteswink“, umfängt ihn 
„Schauer“: man denfe an die Stimmung des Fauft vor 
dem Zeichen ded Erdgeifted. Der Erdgeift des Fauſt er- 
ſcheint ihm. Er fann wie Fauſt dad AUntlig des Erd- 
geiftes nicht erfragen und muß mit Fauft die Befchämung 
erfahren, daß er nicht berufen ift, den Schleier der Gott- 
heit zu lüften, hinter dem Leben fchaffend „der Schöpfung 
Allerheiligftes“ wirft. Die Übereinftimmung könnte kaum 
zwingender gedacht werden. Fauſt vor der Erfcheinung des 
Erdgeiftes ift fein anderer als Herder. 


* 


Noch komme ich auf eine Beſonderheit in dem Ge— 
dichte Herders zurück. Es iſt vielleicht die am meiſten 
überraſchende: 

„Ihm ſangen ſchon die Himmel hohe Fülle 

Des Einklangs der Natur 

Und ungeſättigt ſtand er, ſann' und ſtille 
Jacoby, Herder als Fauft. 7 
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Haucht' er — in dich fich nur! 
Sn dich o Seele.” 


Dazu Fauft vor dem Zeichen des Makrokosmos und feine 
Klage: 

„Welch Schauspiel! aber ach! ein Schaufpiel nurl 

Wo faff ich Dich, unendliche Natur?“ 


Die höchft merkwürdige fachliche LÜbereinftimmung ift 
fehon angedeutet. Sie ift nicht ohne Zufammenhang mit 
jener Lehre, die Herder in der Plaftif ausbildet. Was 
fih vor dem Auge abſpielt, iſt oberflächlich, reicht nicht 
heran an den eigentlichen Duell unferes Lebens: das Ge- 
fühl. „Es ift alles fo Bli bei Euch!” fagt Herder zu 
Goethe. Fauft aber, wie Herder im Gedichte über Die 
Menfchenfeele, will mehr als Blick; mehr felbft ald Blick 
in die unverhüllten Kräfte des Weltalls. 


„Wo faſſ' ich Dich, unendliche Natur?” 


Fauft will „faſſen“, „Dreingreifen”“, „paden“, wie 
Goethe es im Briefe an Herder ausgedrüdt hatte! Nur 
durch förperlich berührende Teilnahme wird er in innige „füh- 
lende“ Lebensgemeinfchaft mit der Gottheit geraten und zer 
fließend in ihr aufgehen. — „Sinnlich”“ muß der Menfch 
fein, wenn er „verftehen”, fich „in alles fühlen, alles aus 
ſich heraus fühlen“ will. 

„Sinnlich“ muß der Menfch fein. Darauf fommt e8 
an. Der Morgenländer ift es, und fo fann er die Goft- 
beit, nach der ſich Fauſt fehnt, in den „reinften und 
vichtigften“ Bildern „fühlen“. Der Nordländer ift es 
nicht, und darum iſt ihm nur „Bild“, nur „Schaufpiel“ 
verliehen. Mit höchft merfwürdigem Anklang an den Auf- 
tritt im Fauft fehreibt Herder in der Alteften Urkunde: 


1 ©.41, vgl. auch ©. 40 diefes Buches. 
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Wenn der Deift „fein Feinftes in der Natur «Ge- 
danfel» denfen will: Lichtftral — da geht er auf! da bricht 
die Wahrheit an! da wirds wie helle in der Geelel Alle 
Weisheit, Erfahrung, Wifjenfchaft wird Erleuchtung, wird 
Klarheit: alle Nege des Herzens Feuer, Wärme: je reiner 
das Licht, je lauterer die Wärme des Herzens: je deut- 
licher das Bild — aber das ift doch alles nur totes 
Bild, Wig einer fhönen Vergleihung — menns 
Leben, Anſchaun, unmittelbares Gefühl der all- 
würfenden Gottheit fein konnte. Der hier in meinem 
Haupte aufgeht, der mich erleuchtetl den ich hier in 
meinem Herzen wärmend und fchlagend fühle, ift 
Gottl“! 

Für das Verſtändnis des Verhaltens Fauſts vor dem 
Zeichen des Mafrofosmus ift diefe Ausführung Herders 
ungemein lehrreich. Sie iſt aber gleichzeitig lehrreich für 
einen anderen, verwandten Fauftauftritt. 

Nach der Rückkehr vom Dfterfpaziergang figt Fauft, 
wie der Deift Herders, in feiner Arbeitsftube und erlebt 
noch einmal die fauftijche Enttäufchung des bloßen „Schau 
fpiels“: 

„Ach wenn in unfrer engen Zelle 

Die Lampe freundlich wieder brennt, 

Dann wird’3 in unferm Buſen helle, 

Im Herzen, das fich jelber fennt. 

Bernunft fängt wieder an zu fprechen, 

Und Hoffnung wieder an zu blühn; 

Man jehnt fich nach des Lebens Bächen, 

Ach! nach des Lebens Quelle hin.... 

Aber ah! jchon fühl’ ich, bei dem beften Willen, 
Befriedigung nicht mehr aus dem Buſen quillen. 
Aber warum muß der Strom fo bald verfiegen, 
Und wir wieder im Durfte liegen? 

Davon hab’ ich jo viel Erfahrung.” 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, BD. 6 ©. 221. 
7* 
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Was Fauft hier in fich erlebt, ift gerade das, was 
Herder in der älteften Urkunde fehildert. „Vernunft fängt 
wieder an zu fprechen.” Scheinbar will fie die Sehnfucht 
des Herzens erfüllen; aber nur allzubald ermweift fie fich 
als unfräftig. „Davon hab’ ich fo viel Erfahrung.“ 
Der Ausfpruch ift für das fauftifche, herderſche Miß- 
verhältnis im Erfenntnisftreben vielfagend genug, Merf- 
würdig aber ift, daß fich felbft im Ausdruc Goethe an die 
Herderftelle anzunähern ſcheint. Fauft ift der Deift in der 
Arbeitsſtube: 


„Dann wird's in unſerm Buſen helle, 
Im Herzen, das ſich ſelber kennt.“ 


„Dann wird's wie helle in der Geelel“ heißt es bei 
Herder. „Rege des Herzend Feuer, Wärme. Ge reiner 
das Licht, je lauterer die Wärme des Herzend: je deut- 
licher das Bild.” — Der Gleichklang ift offenfichtlich und 
mag bier beiläufig erwähnt werden. 

* 

Im Zuſammenhange mit der Erdgeiſterſcheinung des 
Fauſt, vielmehr mit Fauſts nächtlichem Selbſtgeſpräch, 
ſeiner Verzweiflung und ſeiner Rückkehr zum Leben möchte 
ich noch eines anderen unter den Jugendgedichten Herders 
gedenken, deſſen urſprüngliches Erlebnis zweifellos mit dem 
UArerlebnis der vorher genannten Gedichte zuſammenhängt.“ 
Es fpielt ebenfalld in der Mitternacht und beginnt unter 
der Überfchrift „Selbftgefpräh“ ganz ähnlich wie das 
mitternächtliche Gelbftgefpräh Faufts: 

», Was ich gewefen — ward und könnte fein, 

Und nicht Hin?” D ein Rnäul von taufend Fragen, 


Borwürfen, Zweifeln, Selbftverdammung, Pein 
Der innern Folter, webt mich ein. 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 245f. 
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Schon diefer Beginn ift jo offenfichtlich fauftifch ge- 
dacht und empfunden, daß er zum Vergleich mit dem erften 
Selbitgefpräch des Fauſt fait herauszufordern feheint. Das 
Lberrafchende aber ift, daß wie der erfte Auftritt des Fauft 
eine Fortjegung findet in dem Gelbftgefpräch nach der 
nächtlichen LUnterredung mit Wagner, fo mancher Anklang 
an eben diefe Fortjegung fich feinerfeit3 im zweiten Teile 
jenes Herderfchen Gedichtes finde. Das Gemeinfame in 
beiden Fortfegungen ift der Gedanke, daß das in ung wir- 
fende Göttliche, Übermenfchliche, jenes „Gefühl“, das bei 
Fauft und Herder die Schau der Geifter erwirfte, daß 
dieſes Göttliche immer wieder herabgezogen wird durch die 
Schwäche unfered Erdentumd. Darum ift Fauft verzweifelt: 

„Den Göttern gleich ich nicht! Zu tief ift es gefühlt; 

Dem Wurme gleich ich, der den Staub durchwühlt.“ 

Der Gegenfag zwifchen höchfter Selbfterhöhung und 
tiefiter Erniedrigung, der bei Fauſt äußerlich durch das 
Wort des Erdgeiftes hervorgerufen ift, fpielt fich bei 
Herder ausfchlielich als ein Ereignis feines Binnenlebens 
ab. Es ift bei ihm das zeitweife eintretende Gefühl der 
inneren Leere, ein Gefühl, das um fo fchmerzlicher emp- 
funden wird, als es vorzüglich bei denen einzutreten pflegt, 
die andererfeit3 der höchften Steigerung des Geelenlebens 
fähig find. Diejenigen, die die vergeiftigende Ausdeutung 
des Fauſt billigen, mögen die Erdgeifterfcheinung und ihre 
Folgen ald das Sinnenbild eines folchen Höhenwechſels im 
Bewußtſein betrachten. Genug, bei Herder ift dieſer 
Höhenwechfel die eigentliche Grundlage feiner zwar un- 
ſchönen, aber für Herders und vielleicht auch für Faufts 
Seelenleben höchſt bemerkenswerten Verſe. Herder fchreibt 
in bitterer Selbſtklage: 

„Wenn in dir ſonſt ein Gott, nie ruhig thront, 
Bift du mir eine leere Nuß 
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Wo Ichlafend jest, einjt nagend wohnt 
Ein Wurm.” 

Vielleicht auch fprachlich ift der Vergleich zwiſchen 
diefen Derfen und den Worten Faufts bemerkenswert. 
Denn es ift nicht notwendigerweife zufällig, daß der 
Goethefchen Gegenüberftellung: „den Göttern gleich ich 
nicht”, „dem Wurme gleich ich“, die Herderfche Gegen- 
überftellung entfpricht: „wenn in dir fonft ein Gott“, 
„wo fchlafend jegt ein Wurm“. 

Allein wichtiger ift, daß die Fortjegung der Fort: 
fegung, der dritte Teil jened Herderfchen Gedichtes deutlich 
den feelifchen Aufſchwung zeichnet, der bei Herder, wieder 
ganz ebenſo wie bei Fauft, auf den Zuftand der tiefjten 
Erniedrigung folgt; der bei Herder ganz ebenjo wie bei 
Fauft in einer neuen Selbftvergottung endigt. Diefer Am— 
fhwung — er erfolgt bei Herder und Fauſt um diejelbe 
Stunde, zur Zeit des Morgengrauens ! — Diefer Amſchwung 
ift bei Fauft durch den Anblick des braunen Giftjaftes bedingt. 


„In's hohe Meer werd’ ich hinausgewiefen, 

Die Spiegelflut erglänzt zu meinen Füßen, 

Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag. 

Ein Feuerwagen fehwebt, auf leichten Schwingen 
An mich heran! Sch fühle mich bereit 

Auf neuer Bahn den Äther zu durchdringen, 
Zu neuen Sphären reiner Tätigkeit. 

Dies hohe Leben, diefe Götterwonne! 

Du, erft noh Wurm, und die verdieneft Du? 
Sa, kehre nur der holden Erdenjonne 
Entfihloffen deinen Rücken zu! 

Vermeſſe dich die Pforten aufzureigen, 

Bor denen jeder gern vorüber fchleicht. 

Hier ift e8 Zeit Durch Taten zu beweifen, 

Dat Manneswürde nicht der Götterhöhe weicht.“ 


ı Auch das ift, wie wir im vorlegten Abjchnitt dieſes Buches 
fehen werden, teineswegs unbedeutend. Vgl. ©. 374ff. 
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Man vergleiche dazu die Worte Herders: 


„Ich fühls! Es tagt! 
Sa! leben will ich und modern nicht! .... Sch will... 
Was du, und Goft, dein Göftlicher fpricht, fteht dal... . 
Staub bin ich; denn Staub wollt ich fein! — doch nah 
Am dunklen Feu’rmeer oben gebar fich ftill 
Ein Funfe zum Goft mir, der mir glüht 
In jeder Nerv’! Ich fühle! — im Auge des Adlers fieht 
Nah Höhn, wovor fich Freuzten, fchauderten, ftaunten alle! 
Und ich! — mein jedes Staubteil ruft mit Schale: 
Herauf! „ein Menfch: ein Gott!“ herauf!” 


Das Gemeinfame in diefem Umſchwung bei Fauft und 
bei Herder ift der wieder erwachende Wille zur Gelbft- 
vergöftlichung, wobei die Gemütsftimmung, die Diefen 
Willen begleitet, und der Vorftellungsfreis, in dem er fich 
jpiegelt, bei Herder und Goethe merkwürdig verwandt find. 
Sp zunächft der Rückblick auf das foeben noch durchlebte 
Gefühl der tiefften Erniedrigung. Bei Goethe: 


„Dies hohe Leben, diefe Götterwonne! 
Du, erft noh Wurm, und die verdieneft du?” 


Bei Herder: 


„Staub bin id; denn Staub wollt ich fein! — Doch nah 
Am dunfeln Feurmeer oben gebar fich ftill 
Ein Funfe zum Gott mir.“ 


Merkwürdig dann, daß fich auch bei Goethe die myſtiſche 
Stimmung der Gelbftvergöttlihung in der altphilofophi- 
ſchen DVorftellung des Feuers fpiegelt, die bei Herder in 
dem „Feuermeer“ und dem „Funfen“ zum Gott hervortritt: 


„Ein Feuerwagen fchwebt, auf leichten Schwingen 
An mich heran! Ich fühle mich bereit 

Auf neuer Bahn den Äther zu durchdringen, 
Zu neuen Sphären reiner Tätigkeit.” 
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Zum Vergleich mit diefen legten Zeilen wiederum führt 
bei Herder der Ausruf: 


„Herauf! „ein Menfch: ein Gott“ herauf!“ 
Endlich follte man mit den Verſen Goethes: 


„Bermeffe dich die Pforten aufzureißen, 
Bor denen jeder gern vorüber fchleicht.“ 


die anderen Verſe Herders vergleichen: 


(Der Funke zum Gott in mir, der) „im Auge des Adlers fieht 
Nah Höhn, wovor fich kreuzten, jhauderten, ſtaunten 
alle!” 

Freilich ift der Beweggrund diefer legteren Worte bei 
Goethe offenfichtlicher al bei Herder. Man vergefje aber 
nicht, daß der Vorwurf des freiwilligen Todes bei Goethe 
zu den Beftandftücden aus der alten Fauftfage gehört. 

Möglich nach alledem, wenn nicht wahrfcheinlich, daß 
das nächtliche Seelenerlebnis Herderd: Unzufriedenheit mit 
fih felbft, tieffte Erniedrigung nach höchfter Höhe, bei 
grauendem Morgen Entfehluß zu neuer Vergottung nicht 
ganz zufällig im Fauſt wieder auftritt. Um jo wahrfchein- 
licher, als wir fchon bei der Erdgeifterfcheinung und aus 
dem Gefamtaufriß des Fauft vermuten mußten, daß Faufts 
Urbild Herder felbit ift.! 

* 


Es bliebe nur der — freilich weſentliche — Anter— 
ſchied, daß die Vergottung im Bewußtſein des Fauſt durch 
die Ausſicht auf den kommenden Tod veranlaßt wird; ein 
ſolcher Anlaß dagegen bei Herder zum mindeſten nicht 


ı Wir weifen darauf hin, daß auch dieſe Erörterung auf einen 
urjprünglichen Zufammenhang zwifchen dem Inhalt der fogenannten 
„großen Lücke” und den Auftritten zu Beginn des Schaufpiels hinführt. 
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deutlich wird. Wir deuteten an, wie dies mit dem Hinein- 
fpielen der alten Fauftfage zufammenhängt. Um jo wich- 
tiger iſt es unter diefen Umſtänden darauf binzumeifen, 
daß, wenn der Vorwurf des freiwilligen Todes der alten 
Fauftfage angehört, jo doch die Sehnfucht nach dem Tode und 
feine Betrachtung als Lberganges in einen von der inneren 
Dual ablöfenden, neuen, höheren Zuftand auch in Herders 
Gedichten häufig wiederfehrt. 
„Romm, Gruftkfleid! mich mit Freuden 
in Braufgewand zu Fleiden!” 
fchließt Herder eine auch fonft an Faufts Klagen erinnernde 
„Elegie“.“ Und mit noch deutlicherem Anklang an die 
Stimmung im Fauft heißt es in dem Gedichte: „Des 
Einfamen Klage”: 
„Mein Leben hat die Nacht umhüllt, 
Und meine Seel’ ein Schmerz erfüllt, 
Der ewig in mir glüht!... 
Sch fteh allein! mein Dunfles Sein 
Hell maht der Hoffnung Morgenrot; 
Nur deine Fadel, holder Tod, 
Mir ftralt mit mildem Schein. 
Wo weilejt Du? bring mich zur Ruh’! 
Komm, führ’ mich in dein ftilles Land, 
Und jchliege mir mit fanfter Hand 
Die trüben Augen zu”? 
Wir werden andere Beifpiele diefer Art bei Herder ge- 
legentlich der verzweifelnden Worte des Fauft kennen lernen: 
„And fo ift mir das Dafein eine Laft, 
Der Tod erwünfcht, das Leben mir verhaßt.“? 
are * 
Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 346. 
2 Ebenda ©. 604f. 
® Bol. ©. 247f., 251 f. diefes Buches. — Auch dieſe Erörterung 
it geeignet, einen Zufammenhang zwifchen dem Lrplan und dem 
Inhalt der fogenannten großen Lücke wahrfcheinlich zu machen. 
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Es ift im Sinne des Herderfchen Binnenlebens, wenn 
Fauft von fich jagt: 


„Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruft, 
Die eine will fich von der andern trennen; 
Die eine hält, in derber Liebesluft, 

Sich an die Welt mit Fammernden Organen; 
Die andre hebt gewaltfam ſich vom Duft 

Zu den Gefilden hoher Ahnen.” ! 


Auf einen ähnlichen Zwiefpalt in fich jelbft hatte Herder 
mit altpythagoreifchen Wendungen in dem Eleinen Gedichte 
„Seelenquartier” bingedeutet. Er fchreibt dort: 


„Wie Leib und Geele 
Sich fo verfchieden fügt! 
Die eine liegt 
In Moderhöhle, 
Die andre wie ein Engel fliegt!”? 


ı Die „Gefilde Hoher Ahnen”, von denen Fauft jpricht, 
find die Orte der Geifter, wie auch aus dem unmittelbar Fol- 
genden hervorgeht: 

? Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29. ©. 48. 

„O gibt e8 Geifter in der Luft, 

Die zwifchen Erd’ und Himmel herrjchend weben” ufw. 
ber den Gedantenzufammenhang Hären einige Stellen bei Herder 
auf. Die Geifter, die bei Herder auftreten, find nämlich die Ber- 
ftorbenen, find „Bäterftimmen” Es find die „hohen Ahnen“, 
die aus ihren Gefilden zu der Menfchheit herabfteigen. 

Auf diefe PVorftellung weift Herder hin, wenn. er in der 
älteften Urkunde über das fühlende Innewerden Gottes ſchreibt: „„Be— 
wegung in der Natur, ift Kraft, ift Seele, ift Geift, ift Weben und 
Leben des Himmels“. Wer wandelt um mich: Wer fpricht? wer 
würft? Schatten der Väter! Stimmen der Bäter findg, 
fpricht ein Volk“. (Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 216. 
Herder fpielt auf Offian an.) 

Ebenfo erzählt Herder in Dem Gedichte „Mein Schickfal”, daß: 

„... Die weckenden 
Bäterftiimmen ibm Mitternachts 
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Dffenfichtlih haben wir es hier wiederum mit dem 
Zwieſpalt zwifchen dem Göttlichen und dem Srdifchen im 
Menfchen zu tun. Im übrigen liegt das Gemeinfame und 
das Unterfcheidende zwifchen den Worten Herders und den 
Worten des Fauft auf der Hand. Gemeinfam ift beiden 
„die andre“ Geele, die „wie ein Engel fliegt“, die 
„gewaltfam fih vom Duft zu den Gefilden hoher 
Ahnen hebt“. Uber unterfchieden „die eine” Geele, die 
fih bei Fauſt „in derber Liebesluft an die Welt 
Hammert“, bei Herder „in Moderhöhle liegt“. Schein: 
bar unterfchieden. In Wahrheit iſt auch diefe Seele bei 
beiden diefelbe. Wir brauchen nur der verzweifelten Fluch- 
worte Fauſts zu gedenken: 


Kommen, reden und hin wandeln in Mitternacht 
Dunkel.“ 
(Ebd. Bd. 29 S. 341). Man vergleiche auch die „Elegie“ aus den 
frühen Zugendgedichten: 
„Wo bin ich? — in Einfiedeleyen 
find ich, fühl ich mich!... 
Um mi Gräber der Brüder; Geifterftimmen 
aus der Urne Schoß 
hörs: fie Dumpfen herauf, — St! jener Moder 
tifpelt Antwort und fchweigt —.” 
(Ebd. ©. 230). Dieje Geiftergedichte find bei Herder bedingt durch 
das eigentümliche myftifche Gefühl, das im Gegenfag zur Welt 
fteht, und von dem auch Fauft fagt, daß es „gewaltfam fich vom 
Duft” reißt: zu den „Gefilden hoher Ahnen“, zur Geifterwelt. 
ı Sn dem Kleinen Gedichte „Wenige Spannen darüber” redet 
Herder die „andere“ Seele in echt fauftifhem Sinne an: 
„Was machft du nieden im Volke 
Unter der Wolte 
Bol Sturm und Blitz! 
Spann auf die Schwingen! ber der Wolte 
Iſt Himmelsfig.” 
Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 48. 
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„So fluch ich allem was die Geele 

Mit Locd- und Gaufelwerf! umfpannt, 

Und fie in dieſe Trauerhöhle 

Mit Blend» und Schmeichelfräften bannt!” 

Die Seele in der „Trauerhöhle”, in der „Moder- 
böhle“ und die Geele, die fih „mit DBlend- und 
Schmeichelfräften” an die Welt gefeffelt fühle: „in 
derber Liebesluft“: fie ift bei Fauſt wie bei Herder 
diefelbe. Aber fie erfcheint ihnen in wechfelndem Lichte. 
Als DBerneinung und Hindernig dem göttlichen Streben 
gegenüber. Als Bejahung und Erdenluft an fich ſelbſt be- 
trachtet. Auch Herder kannte die Erdenluft „der einen“ 
Seele. Auch er wußte, was es mit der Bejahung des 
Lebens auf fich hatte. 

Im Fauft aber ift es höchſt eigentümlich und der Be— 
achtung würdig, daß Goethe die beiden Geiten im Geelen- 
leben des Fauft nacheinander zur Wirkſamkeit gelangen 
läßt. Wir haben diefen Punkt bereitd an anderer Stelle 
berührt? und vermögen ihm jegt eine neue Beleuchtung zu 
geben. Sene Geele, die „gewaltfam fich vom Duft zu den 
Gefilden hoher Ahnen“ hebt, kann nur gedeihen in der 
Einfamteit, zeigt fich bei Fauft nur in den erften Auf— 
tritten des Schaufpield. Wo Fauft ing Weltleben hin- 
übergeht, da tritt die andere Seele der „derben Liebesluft“ 
in ihre Rechte. Etwas Ähnliches läßt fich bei Herder 
beobachten: auf das Sehnen nac) höchfter Göttlichkeit folgt 
auch bei ihm das fo andersartige Sehnen nach Genuß und 
Arbeit in der Welt. Wenn in Herders erfter Jugendblüte 


ı Ebenfo Herder: „Unfre gaufelnden Wünfche” zerjtreuen 
uns. Erft in der Einſamkeit mit fich felbft findet fich unfer Gemüt 
wieder. Gedicht „Nacht und Tag” Herders Werke, herausgegeben 
von Suphan, Bd. 29 ©. 159. 

2 Bol. ©. 52ff. dieſes Buches. 
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jene gewaltfam fich vom Duft erhebende Geelenregung die 
Vorherrſchaft hatte, fo in der zweiten Jugendblüte zur Zeit 
der Reife nach Frankreich bis zur Zeit des Aufenthaltes 
in Straßburg das Sehnen nach der Welt, 

Herder glaubte, da er in Straßburg meilte, auf dem 
Lbergange von außerirdiſcher Myſtik zu irdiſcher Welt- 
betätigung zu fein. Einen folchen Übergang will Goethes 
Fauſt zur Darftellung bringen. Sp hat denn die Klage 
Faufts wie andrerjeitd die Klage Herders zwei verfchiedene 
Seiten: vom Bücherframe drängt der Gelehrte hinweg bald 
nach höherer Erkenntnis, zu göftliher Schau; bald fort 
von aller Erfenntnis, zu freudiger Betätigung in der Welt. 
Als den fich ſelbſt Vergättlichenden haben wir Herder und 
Fauft kennen gelernt. Daß beide auch „den andern Trieb“ 
zur Erde fennen, wiſſen wir aus dem Gefamtaufriß des 
Goetheſchen Schaufpiels einerfeits, wiffen wir aus Herders 
Plänen mit Livland andrerfeits. 


* 


Wir kehren zu Herders Klagen über das Gelehrtentum 
zurück: 

„Wehl ſteck' ich in dem Kerker noch? 

Berfluchtes dumpfes Mauerloch! ... 

Beſchränkt von dieſem Bücherhauf, 

Den Würme nagen, Staub bedeckt, 

Den, bis an's hohe Gewölb' hinauf, 

Ein angeraucht Papier umſteckt... 

Das iſt deine Welt! Das heißt eine Welt!“ 


Wenn irgend einem, dann mar Herder eben zu der Zeit, 
ald er mit Goethe zufammentraf, folhe Stimmung nicht 
fremde. Er hatte in den frühen fechziger Jahren in dem 
Entwurf einer „Philofophie zum Beften des Volkes“ mit 
ſchroffen Worten die Büchergelehrſamkeit verdammt, 
lebendiges Eingreifen in die Welt gepredigt. Er hatte in 
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der Abhandlung über den Arſprung der Sprache ge— 
fehrieben: „Es ift für mich unbegreiflich, wie unfer Jahr— 
hundert fo tief in die Schatten, in die dunfeln Werf- 
ftätten... fich verlieren fann, auch ohne nicht einmal das 
weite, helle Licht der uneingeferferten Natur 'erfennen 
zu wollen“ und hatte geklagt über die „Schulübungen 
im Staube unfrer Lehrferfer“.! Er hatte in der 
Schrift „Vom Erkennen und Empfinden“ gefchrieben, „die 
beften Genies find außer der Bücherftube“.? Er emp- 
fand es an fich ſelbſt am bitterften, daß feine Welt, die 
Bücherftube, feine wahre Welt fei. Das wifjen wir, wie aus 
feinem Reifetagebuch, ſo aus feinen Gedichten. Auch hierin 
Fauft, war er mit der verzweifelten Stimmung: 

„Beh! fteck ich in Dem Kerker noch? 

Berfluhtes Dumpfes Mauerlodhl” - 
nur allzu vertraut. „Traurige arme Dame, Philofophie..., 
fie ift in dunfle Mauren, KRollegien und Schul— 
ferfer eingefchloffen“,? fchreibt er ganz ähnlich, mie 
Goethe im Fauft. Man denke auch an die Worte Wagners: 

„Ach! wenn man fo in fein Mufeum gebannt ift, 
Und fieht die Welt kaum einen Feiertag.” 

oder an die Worte des Schülers: 

„In dieſen Mauern diefen Hallen, 

Will e8 mir feineswegs gefallen.” 
Wagner und der Schüler fprechen damit die Stimmung 
aus, die Herder an fich ſelbſt, vielmehr die Goethe an 
Herder fo wohl befannt war. 

Bei Herder wie bei Fauft verbindet fich der Ab— 
fcheu vor der Büchergelehrfamfeit mit der Sehnſucht nach 
Weltbetätigung. 

1 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.5 ©. 111. 


2 Ehenda Bd.8 ©. 223. 
3 Ebenda ©. 218. 
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„Iſt e8 nicht Staub was diefe hohe Wand, 

Aus Hundert Fächern, mir verenget; 

Der Trödel, der mit taufendfachen Tand 

Sn diefer Mottenwelt mich dränget? ... 

Weit beſſer hätt’ ich Doch mein Weniges verpraßt, 
AUS mit dem Wenigen belaftet hier zu ſchwitzen! 
Was du ererbt von deinen Vätern haft 

Erwirb es um es zu befigen.” 


Es iſt ein Grundgedanke des Fauſt, der hier zum 
Ausdruck kommt, der Gedanke: hinweg von der Bücher: 
fubel hinein in das Leben. Es ift zugleich jener Gedanke, 
von dem wir wiffen, daß er gerade zu der Zeit, als Herder 
mit Goethe in Straßburg zufammentraf, Herders Binnen- 
leben ftürmifch bewegte. 


„Was man nicht weiß das eben brauchte man, 
Und was man weiß fann man nicht brauchen.“ 1 


In dem Tagebuch feiner Reife fchreibt Herder in Faufti- 
ſchem Selbſtbekenntnis: „Ich beflage mich, ich habe gewiſſe 


Zahre von meinem menschlichen Leben verloren: und 


lags nicht bloß an mir fie zu genießen? Bot mir nicht 
das Schiekjal ſelbſt die ganze fertige Anlage dazu dar?... 
Autor wäre ich alsdenn Gottlob! nicht geworden. ... Ich 
wäre nicht ein Tintenfaß von gelehrter Schrift- 
ftellerei, nicht ein Wörterbuh von KRünften und 
Wiffenfhaften geworden, .... ich wäre nicht ein Re- 
pojitorium voll Papiere und Bücher geworden, das 


* Ganz ähnlich ſchreibt Herder in einem Zugendgedichte: 
„Den Weifen, ver das Gut, ftatt zu befigen, mißt, 
Der, ftatt zu nugen, weiß und, ftatt zu leben iſt 

Den Menfchen fing ich nicht.“ 
(Herders handfchriftlicher Nachlaß. Kapſel 19. Arbeitsbuch: „Bei- 
träge fürs Gedächtnis“, 1761, 1762ff., ©. 15f.) 
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nur in die Studierftube gehört.! Ich wäre Situationen 
entgangen, die meinen Geift einfchloffen,.... da er Welt, 
Menfchen, Gefellfhaften, Frauenzimmer, Ver— 
gnügen ... mit der edlen feurigen Meubegierde eines 
Zünglinges, der in die Welt eintritt, und raſch und un- 
ermüdet von einem zum andern läuft, hätte kennen lernen 
follen.“” Der Mann, der dies fchrieb und dachte, vielmehr 
der es in feinem DBinnenleben glühend erlebte: Herder 
wurde für Goethe zum Fauft, den Büchern entfagend, in 
die Welt eintretend, und rafch und unermüdet von einem 
zum andern laufend.? 


* 


Beiläufig ſei bemerkt, daß ſich Der Gegenſatz der „großen 
Welt“ und der „kleinen Doktorſtube“ auch ſonſt bei Herder findet. 
3. B. Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 7 S. 188, 304. 

Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 346f. 
ühnlich äußert ſich Herder in einem Briefe an Scheffner vom 
Jahre 1768. Er ſchreibt dort: „Die Welt zu genießen und Auf- 
munterung zu finden „.. und andere Bejhäftigung haben, 
als Predigten zu machen oder Arbeiten zu Dozieren, Die 
ich felbft nicht mag: fo was wäre mein Wunſch und meine 
Sehnfuht. Der Charakter eines Gelehrten hat für mich 
feine Reize” Herders Lebensbild, herausgegeben von €. ©. 
von Herder, Bd.1 Abt. II, Erlangen 1846 ©. 357, 

3 Eigentümlich an Faufts Eintritt aus der Bücherftube in Die 
Welt erinnert auch eine andere der Meeresbetrachtungen im Reife- 
tagebuch. Herder fchreibt dort: „Auf der Erde ift man an einen 
toten Punkt angeheftet; und in den engen Kreis einer Situation 
eingefchloffen. Dft ift jener der Studierftuhl in einer Dumpfen 
Rammer, der Gig an einem einförmigen, gemieteten 
Tiſche, eine Kanzel, ein Ratheder — oft ift dieſe, eine Kleine 
Stadt, ein Abgott von Publitum aus Dreien, auf Die man horchet, 
und ein Einerlei von Befchäftigung, in welche ung Gewohnheit und 
Anmaßung ftoßen. Wie fein und eingefchränft wird Da 
Leben, Ehre, Achtung, Wunfch, Furcht, Haß, Abneigung, Liebe, 
Freundfchaft, Luft zu lernen, Befchäftigung, Neigung — wie enge 
und eingeſchränkt endlich der ganze Geift. Nuntrete man 
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Sn feinem Arbeitdraume jucht Fauft, unbefriedigt von 
dem trodenen Sinnen der Schulwifjenfchaft, in einem ge- 
heimnisvollen Zauberbuche „von Noftradamus eigner Hand“, 
die Erfchließung des Inneren der Welt. 


„Dann geht die Geelenfraft dir auf, 
Wie fpricht ein Geift zum andern Geift. 
Umfonft, daß trocknes Sinnen hier 

Die heil’gen Zeichen dir erklärt. 

Ihr ſchwebt, ihr Geifter, neben mir; 
Antwortet mir, wenn ihr mich hörtl... 
Bin ich ein Gott? Mir wird fo Licht! 

Ich Schau’ in diefen reinen Zügen 

Die wirkende Natur vor meiner Seele liegen. 
Jetzt erft erfenn’ ich, was der Weiſe fpricht: 
»Die Geifterwelt ift nicht verfchloffen; 

Dein Sinn ift zu, dein Herz ift totl«“ 


Höchſt merfwürdig Elingt die Geifterftimmung des Fauft 
vor dem Buche des Noftradamus an eine Ausführung 
Herders im vierten Fritifchen Wäldchen an. Herder fpricht 
dort von der geifterhaften Einwirkung der Tonempfindun- 
gen auf dad Gefühl und ihrer geifterhaften Auslegung durch 
die Gelehrten der Vorzeit. Auf diefe wirken die Töne wie 
die Zeichen des Noftradamus auf Fauſt. „Der inner- 
liche Schauder, das allmächtige Gefühl, was fie 
ergriff, war ihnen unerflärlich, nichts, was fo innig und 
tief auf fie wirken Fünnte, kannten fie in der ganzen Natur 


mit einmal heraus, oder vielmehr ohne Bücher, Schriften, 
Beifhäftigung und homogene Gefellfhaft werde man 
hberausgeworfen — welch eine andre Ausſicht! Woift das 
fefte Land, auf dem ich jo feite ftand? und die Kleine Kanzel und 
der Lehnftuhl und das KRatheder, worauf ich mich brüftete?... 
Welch neue Denkart! aber fie koſtet Tränen, Reue, 
Herausmwindung aus dem Alten, GSelbftverdammung!” 
Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ei 348f. 

Jacoby, Herder als Fauſt. 
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fihtbarer Wefen: Geifter alfo, glaubten fie, Geifter 
des Himmels und der Erde, hätten ſich ... aus 
Sphären und Grüften geftürzt; ſchwebten um fie; 
zwar unfichtbar, aber um fo empfindlicher: man 
fühle ihre Gegenwart und das wäre der innere 
Schauder, das tiefe Gefühl, was fie bei Tönen er- 
greife? Ä 

Diefes tiefe Gefühl, der innere Schauder, der die Töne 
Laufchenden in der Vorzeit ergreift, er erfaßt in Goethes 
Fauft den die Zeichen „Fühlenden“ vor dem Buche des 
Noftradamus. Auch Fauft kann fih die Macht des 
Gefühle, den Schauder nicht anders erklären ald aus einer 
Einwirkung der um ihn fehwebenden, unfichtbaren Geifterwelt. 
Auch er „fühlt ihre Gegenwart“: 


„Ihr Ihwebt ihr Geifter neben mir!“ 


Und vor dem Zeichen des Erdgeiftes im Buche des Noftra-- 


damus: 
„Es weht 

Ein Schauer vom Gewölb' herab 

Und faßt mich anl 

Sch fühl's, du ſchwebſt um mich, erflehter Geift... 

Zu neuen Gefühlen ! 

AU meine Sinne fi erwühlen.” 


* 


Fauſt vor dem geheimnisvollen Buch des Noftra- 
damus. — Es war fein fehr glücklicher Ausdrud, wenn man 
in der Freude über die neu gefundenen Beziehungen zwijchen 
Goethes Fauft und Swedenborg gemeint hat: das ge— 
heimnisvolle Buch von Noftradamus eigener Hand feien 
die Arcana coelestia. Das Buch des Noftradamus ift 
eines jener mittelalterlichen Zauberformelbücher. Dagegen 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.4 ©.112. 
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find die Arcana coelestia nur eine Befchreibung der Ge- 
fihte Swedenborgs. Mit Smwedenborg kann man feine 
Geifter beſchwören. Go viel aber ift allerdings richtig, daß 
der ganze Sprachgebrauch im Gelbitgefpräche Faufts vor 
dem Mafrofosmoszeichen entfchieden auf Swedenborgs 
Sprachgebrauch zurückweiſt. Sehr möglich nach alledem, 
ja. wahrjcheinlich, daß Smwedenborg bier als Quelle zu- 
grunde liegt. 

Die Frage freilich wird für und etwas meniger ein- 
fach, wenn wir bedenken, daß auch Herderd Sprachgebrauch, 
und zwar namentlich im Bereich der Geiftererfcheinungen, 
vielfach von Swedenborg beeinflußt wurde; wenn wir ferner 
bedenken, daß es nunmehr hinreichend mwahrfcheinlich ge- 
macht ift, daß Fauft im mitternächtlichen GSelbftgefpräch 
und im Derfehr mit den Geiftern niemand anders als 
Herder felbit fein dürfte. Durch diefen Hinweis foll der 
Glaube an eine unmittelbare Benugung der Smwedenborg- 
quelle durch Goethe feineswegs erjchüttert werden. Uber 
wir müfjen darauf vorbereitet fein, daß diefe unmittelbare 


‚Quelle und Herder eigene Schriften als mittelbare Sweden- 


borgquelle für Goethe zufammenfloffen. Es wird fich alfo 
darum handeln, den durch Swedenborg beeinflußten Sprac- 
gebrauch Herders, foweit er an unfere Fauſtſtelle erinnert, 
nachzumeifen. 

Zunähft zur Aufklärung des Smwedenborgfchen Vor— 
ſtellungskreiſes als Weltanfchauung wäre an die furze 
Zufammenfaffung in Herderd Befprechung über Kants 
Träume eines Geifterfehers zu denken: die Geifter als 
„immaterielle” Wefen „müſſen unter fich felbft ein gemein- 
Ihaftliches Ganze ausmachen, nicht bloß durch ihre körper— 
liche Mittelurfachen. Hieraus entfteht eine große im- 
materielle Welt, zu der die Intelligenzen, die mit Körpern 


verbunden find, oder nicht... gehören können, und die 
g* 
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menfchliche Seele wäre jegt an zwei Welten gefnüpft; fo 
wie vielleicht ihr künftiger Zuftand die Geifterwelt ihr mehr 
eröffnete.“ Dies ift die Vorausfegung, über der fich Fauſts 
Erlebnis vor dem Makrofosmoszeichen und die Geiftererfchei- 
nungen in Herders Gedichten aufbauen. 

Diefe Geifterwelt gilt es zu erfchließen. Der Schlüffel 
aber liegt, wie wir fchon bei anderer Gelegenheit andeuteten, 
in der müftifchen Gelbfteinfehr der Seele. Das Erleben 
einer folchen Selbfteinkehr ift e8, das Fauft zu dem ver- 
zücten Ausruf veranlaßt: 


„est erſt erkenn' ich was der Weife fpricht: 
«Die Geifterwelt ift nicht verjchlofjen; 
Dein Sinn ift zu, Dein Herz ift tot!» 


Man mag einen entfernten Anklang an diefen Auftritt 
bei Herder finden, wenn er in der genannten Befprechung 
der Rantifchen Schrift von der „neuen Geifterwelt“ 
fpricht, zu der „einige außer: und überordenfliche Genies 
den Schlüffel haben möchten“; im übrigen aber dieſe 
Geifterwelt als das „Gebäude einer fchöpferifchen philo- 
fophifchen Einbildungskraft“ Fennzeichnet, „Die auf der Erde 
eine fo foftematifche Verbindung unfichtbarer Dinge ent- 
wirft, ald fie vormald am Himmel fand.“ ? 

Allein tiefer führen andere Äußerungen Herderd in 
das Verftändnis der Fauftjtelle ein. 


„Dann geht die Seelenfraft dir auf, 
Wie fpriht ein Geift zum andern Geift. 
Umfonft, daß trocdnes Sinnen hier 

Die heil’gen Zeichen dir erklärt.” 


Man vergleiche dazu die auffallend ähnlichen Worte in 
Herderd Abhandlung über den Arſprung der Sprache: 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 ©. 129, 
2 Ebenda. 
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„da fol ung das tote Nachdenfen Dinge lehren, die 
bloß aus dem lebendigen Hauche der Welt, aus dem 
Geifte der großen würkſamen Natur den Menfchen 
befeelen, ihn aufrufen und fortbilden fonnten. ... Ich be- 
rufe mich auf das Gefühl derer, die den Menfchen im 
Grunde feiner Kräfte... nicht verfennen.“! — Eben auf 
den „Grund feiner Kräfte”, auf die eigentümliche 
„Seelenfraft” beruft fih auch Fauft, und er ftellt fie 
wie Herder dem „toten Nachdenken“, dem „trodnen 
Sinnen“ gegenüber. Andrerſeits aber ift e8 im Fauft 
wie bei Herder der „Geift der großen wirffamen 
Natur”, der „lebendige Hauch der Welt“,? der durch die 
Seelenfraft erjchloffen werden fol. Die Beziehung ift 
offenfichtlich. 

Zum PVerftändnid des Zufammenhanges aber bedarf 
ed einer furzen Erläuterung. Der Sinn der Rede Faufts 
liegt in einer Gegenüberftellung zwifchen gewöhnlicher Er- 
fenntnisweife und der Erkenntnis aus göftlicher Dffen- 
barung. Die gewöhnliche Erfenntnisweife, zergliederndes 
Denken, „trocdenes Sinnen” macht ung nicht fähig, einzu- 
dringen in die Geheimnifje des Binnenlebens der Natur. 
Hier tritt eine andere „Seelenfraft“ dem „trocknen Sinnen“ 
gegenüber: die „Seelenfraft“ der myftifchen Schau, jener 
eigentümliche Zuftand, den Herder und, von Herder be- 
geiftert, Goethe mit dem unbeftimmten Worte: „Gefühl“ 
zu bezeichnen und dem Außerlichen Begriff, dem „Namen“ 
gegenüber zu ftellen pflegten: 

„3 habe feinen Namen 
Dafür! Gefühl ift alles; 
— Name iſt Schall und Rauch.“ 
ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 112. 
? Bol. das Wort des Erdgeiftes im Fauft: 


„Dit du es, der, von meinem Hauch ummittert, 
Sn allen Lebenstiefen zittert?” 
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Sn demfelben Sinne und zugleich wiederum im Sinne 

jener Faufttelle: 

„Dann geht Die Seelenfraft dir auf, 

Wie fpricht ein Geift zum andern Geiſt,“ 
fchreibt Herder in der Abhandlung vom Erfennen und 
Empfinden der menfchlichen Seele: „der empfindende Menfch 
fühlt ſich in alles, fühlt alles aus fich heraus.!... Sylip- 
gismen können mich nichts lehren, wo es aufs erfte 
Empfängnis der Wahrheit antommet.... Die ftille 
AUhnlichkeit, die ich im Ganzen meiner Schöpfung, meiner 
Seele und meines Lebens empfinde und ahnde: der 
große Geift, der mich anwehet,? und mir im Heinen und 
großen, in der fichtbaren und unfichtbaren Welt, Einen 
Gang, Einerlei Gefege zeiget: der ift mein Giegel der 
Wahrheit.“s — Hier wieder finden wir die eigentümlich 
Sauftifche Gegenüberftellung von „Gefühl“ und „trocknem 
Sinnen”: „Syllogismen fönnen mich nichts lehren“, bier 
wieder die eigentümliche Zufammenftellung von „Gefühl“ 
und dem „großen Geifte” der Natur, der „mich anmweht“, 
und den auch Fauft „neben fich ſchweben“ fühlt. 

Sehr merkwürdig, daß Herder in eben diefem Zu- 
fammenhange fortfährt: „Ich ſchäme mich nicht, an den 
Brüften diefer großen Mutter Natur nur als ein 
Kind zu faugen.“* Sp ruft auh Fauft vor dem Mafro- 
fosmoszeichen mit verzweifelndem Erfenntnisdurft: 


ı Mit Diefer echt herderſchen Ausdrucksweiſe Fennzeichnet 
Goethe in einem wichtigen. „Paralipomenon” den erjten Auftritt 
des Fauſt als „Sdeales Streben nah Einwirfen und Einfühlen 
in die ganze Natur”. (Goethes Werke. Weimarer Ausgabe Abt. I 
3b. 14 ©. 287.) 

2 Bol. ©. 117 Anm. 2 dieſes Buches. 

3 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 170f. 

* Ebenda ©. 171. 
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„Wo faſſ' ich Dich, unendliche Natur? 

Euch Brüfte, wo? Shr Quellen alles Lebens, 
An denen Himmel und Erde hängt, 

Dahin die welfe Bruft ſich drängt.“ 


Der Zuſammenhang ift merfwürdig; aber er ift nicht zu- 
fällig. Denn dies, der urfprünglihe Quell des 
Naturlebens und hierin der Quell des eigenen Lebens: 
dies iſt es, was Bücherwiſſen nicht erfchließen kann, wo 
„trocknes Sinnen” umfonft ift, wo „Syllogismen mich nichts 
lehren“. Da muß ich „fühlen“, „empfinden“ und „ahnden“. 
Da „wehet“ mich der große Geift der Natur an, der Welt- 
geift des Makrofosmoszeichens, der Erdgeif. Darum 
fucht Fauſt jene Geifter. Er ſehnt fih wie Herder nach 
den „Brüſten diefer großen Mutter Natur“; er 
fehnt fih nach den Quellen des Lebens. 


„Man fehnt fich nach des Lebens Bächen, 
Ach! nach) Des Lebens Quelle hin.” 


„Die Natur... Kann als eine Mutter mit vielen 
Brüften noch viele Geifter tränfen, und wer trinkt 
nicht lieber aus der Quelle, als aus einem Bach?“ 
ſchreibt Herder in der zweiten Sammlung der Fragmente 
vom Sahre 1767.! 

Die dem begrifflichen Denken entgegengefegte Gefühls- 
ſchau fpielt eine eigentümliche Rolle in Herders Erläute- 
tungen zum Sohannesevangelium. Zum Verftändnis diefes 
Evangeliums bediente fich Herder der myftifchen Seelen- 
einkehr; und er ftellte wie Fauft folche Einkehr dem 
„mechanijchen Denken“ des Alltags, dem „trockenen Sinnen“ 
gegenüber, das „umfonft die heiligen Zeichen dir erklärt“. 

Herder fchreibt in jenen Erläuterungen: „was wifjen wir 
von unferer Erde? von der Bildung des Srdifchen? vom 


ı Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.1 ©. 349, 
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ganzen unfichtbaren Reich der Kräfte?... Was in 
die Sinne, unter Zahl und Maß fällt, das fehen, das 
unterfuchen wir; was mechanifch abgehandelt werden kann, 
da find wir die größten Meifter.... Die unficht- 
bare Welt ift und... ganz verfchloffen, weil wir 
mechanifch denken, mit Körpern fürperlich leben... 
Wir ſchaun nicht an, viel weniger fehaun wir Geijter 
und mwürfende Arkräfte; wir fehn durch Eine Brille 
und nennen allgemeine Worte. — Wenn ein Apoſtel, ein 
Prophet Gottes, ein Geifter durchſchauender Engel 
erfchiene: ob er überall auch... fich fo mit Worten be- 
gnügen, und nicht einen ganz andern Sinn ... zeigen 
würde, als wir?“ ! Fi 


Der Geifter durchfcehauende, fich nicht jo mit Worten 
begnügende, ein ganz anderer Sinn ift es, den Fauft ftatt 
der Wiffenfchaften zu erwerben ftrebt, um deſſen willen er 
fich der „Magie“ ergibt: 

„Drum hab’ ich mich der Magie ergeben, 
Db mir Durch Geiftes Kraft und Mund 
Nicht manch Geheimnis würde fund.... 
Schau alle Wirtensfraft und Samen, 
Und tu’ nicht mehr in Worten framen.“ 


Bor dem Zeichen des „Makrokosmus“ führt Fauſt 
feinen Entſchluß aus. Es gelingt. Fauft erlebt in fich 
den erftrebten „ganz andern Sinn”. Im Zeichen Mafro- 
kosmos vermag er über das „mechanifche Denken“ hinaus: 
zugehen, und eben deshalb fühlt er fich auch über das 
Menfhlihe erhaben, kommt er fich wie ein „Geiſter 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.7 ©. 382. 
— DBgl. das DVerhalten Faufts, der „mit redlichem Gefühl” an 
die Äberſetzung des Zohannes-Evangeliums geht. Siehe ©. 222ff. 
dieſes Buches. 
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durchfchauender Engel” vor: „Bin ich ein Gott? Mir 
wird fo Lichtl“ 

Diefe Geifterfehau vergleicht Fauft mit einem „Baden 
im Morgenrot”. 

„Auf, bade, Schüler, unverdroffen 

Die ird’fche Bruft im Morgenrot.” 
Der Ausdrud gehört der Smwedenborgfchen Begriffswelt 
an. Aber wiederum ift darüber nicht ganz zu vergeflen, 
daß er auch Herder angehört, und daß Herder, wie feine 
Entwürfe zur Schöpfungsgefchichte zeigen, gerade zu der 
Zeit, ald er mit Goethe in Straßburg zufammen war, fich 
wieder und immer wieder mit der Gedanfenverbindung: 
Morgenrot — göttliche Geiftesnähe in einer höchſt mert- 
würdig an Fauft erinnernden Myſtik befaßte.! So merf- . 
würdig erinnern jene Entwürfe und fo merkwürdig ihre 
fpätere Ausführung an die Geiftermyftit im Fauftfchau- 
jpiel, daß es fich wohl der Mühe lohnt, fie zum Vergleiche 
heranzuziehen. 

Sp jchildert Herder die Schöpfungsnacht und den 
Schöpfungsmorgen in einer Sprache, die ganz und gar auf 
die Nachterlebniffe in den erften Auftritten des Fauft hin- 
deufef. „Haft du je, mein Freund, bei Kalten, dunfeln 
Nächten, nach einer gefährlichen, grauen- und fehaurvollen 
Mitternacht... auf den erften Stral der Morgenröte ge- 
hofft, und dann den webenden Geift der Tagesfrühe 
gefühlt, wie er fi vor dem erwachenden Morgen, ein 
Hauch Gottes! ein Geift des Himmels! niederfenkt 
und auf den Fluten wandelt! und wie er alles durch- 
ſchauert, webt e8 empor, fühlet himmliſche Gegen- 
wart.“? 


ı Die Anregung ftammt für Herder von Salomon Gefner. 
Bol. Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.6 S. XII. 
* Ebenda ©. 136; vgl. ©. 133, 135, 137. 
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Und ähnlich an anderer Stelle: „Fühle den wehenden, 
durchwehenden Nachtgeift, auch noch den Schauer der 
tiefften Frühe vor Tagesanbruch, wie er Meer, 
Baum und alles durchnimmt — mwebender Geift Gottes 
auf der Tiefel wer iſts, der nicht, unmittelbar vor 
Tagesanbrudh, von ihm ergriffen, wie Gott, wie 
eine fommende NRegfraft der Natur atmel... nd 
fiehel diefe Entzüdung, dies unnennbare Morgen- 
gefühl, wies jcheint alle Wefen zu ergreifen! zu liegen 
auf der ganzen Natur! Alles lag in Nacht und Dunkel: 
der webende Geift fam und bereitete was zu erharren ... 
wehe dem Fühllofen, der diefe Szene gefehen und Gott 
nicht gefühlt hatl E3 ift das Bild jenes Naturweifen:! 
wie fie aufblidt die Morgenröte, und die Enden der 
Erde, das große ſchwarze Nachttuch 

— am Saum erfaßt 

und abjchüttelt die Räuber der Nachtl 
— Licht 

und’3 ward Lihtl... 


Schwimmende Luftläuterung ... Morgenduft... 
Was find die Zauberteppiche der Glüclichiten gegen jenes 
allweite Naturgemälde felbjt?“ ? 

Fauft fühlt die Gottheit, den durch dad Mafrofosmos- 
zeichen herbei gezwungenen Hauch des Weltgeiftes in feinem 
geheimnisvollen Nacht- und Morgenwehen. Inder „ſchwim⸗ 
menden Luftläuterung“, „im Morgenduft“ glaubt er „die 


y „Set erjt erfenn’ ich was der Weife fpridt:... 
»Auf, bade, Schüler, unverdrofjen 
Die ird’fche Bruft im Morgenrotl«“ 
Bei Herder ift der „Weife” Hiob. Vgl. Buch Hiob Kap. 18 3. 13. 
2 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 258f. 
und 261. 
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irdifche Bruft“ zu baden, und fein Gottesgefühl fteigert fich 
zum QAußerordentlihen. 
„Bin ich ein Gott? mir wird fo licht!“ 


Licht ift das allerfreuende Bild der Offenbarung 
Gottes in der morgenländifchen Welt, in Herders 
Geifterwelt und der Geifterwelt des Fauſt. Als 
folches fchildert Herder das Licht und den allbelebenden 
Tau des Morgenrots an einer anderen Stelle der älteften 
Urkunde ganz im Vorftellungsfreife des fauftifchen Mafro- 
fosmos- und Erdgeifterlebnifjes. ' 

„Licht! Und fiehe es ift das ewige Symbol der 
Gottheit im Morgenlande. Wil fich der Drient das 
Majeftätifche, Herrliche, zugleich als Unbegreifliche, Anan-⸗ 
ſchauliche, Unzugängliche feines Wefens denken! Licht ift 
fein Kleid! Glanz, unanfchaubarer Glanz, wie ein 
gewebtes Dunkel um feinen Thron!... Soll feine plöß- 
lihe Allgegenwart, das Durkhdringende, Allerfor- 
fchende feines Himmelsauges: fein Stral big in die 


J Abgründe des Herzens... gefchildert werden: Licht! Iſt 


wie Lichtftral, und im Lichtftral da, geht vor mir vor- 
über, dDurchbligt meine Gebeine... Das Allbelebende 
feiner Macht; fein erquicender ftiller Einfluß, feine all- 
erwärmende, allerzeugende Güte — foll fie in Herz und 
Seele gegofjen werden: es ift allerwärmender, allbeleben- 
der Lichtjtrom! Heil und Geligfeit unter den Flügeln 
der Sonne: erquidender Tau vom Blid der Morgenröte.“! 

In dem erquicenden Tau der göttlichen Morgenröte, 
in dem allerwärmenden, allbelebenden Lichtftrome badet 
Fauft feine irdifche Bruft;? läßt den Lichtftrom fich er- 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.6 ©. 219f. 
® Bol. auch die fpäteren Ausführungen über die Rolle des 
Lichts in der parfiftifchen Religion S. 237, 239 diefes Buches. 
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gießen „in Herz und Geele”; fühlt die plögliche AUllgegen- 
wart des Weltgeiftes, des göftlichen Himmelsauges, wie 
es an ihm vorüber geht und feine Gebeine durchbligt bis 
in die Abgründe ded Herzens. 


„Ich fühle junges heil’ges Lebensglück 
Neuglühend mir Durch Nerv’ und Adern rinnen. 
War es ein Gott, der dieſe Zeichen jchrieb, 

Die mir das innre Toben ftillen, 

Das arme Herz mit Freude füllen.“! 


5 


Vor dem Zeichen des Makrokosmos glaubt Fauft in 
den eröffneten Himmel zu fchauen. Die unfichtbare Welt, 
die fich vor feinem Blicke enthüllt, ift von einer Fülle auf 
und nieder fchwebender, geifterhafter Kräfte durchwirft. 


„Ihr ſchwebt, ihr Geifter, neben mir; 
Antwortet mir, wenn ihr mich hört!“ 


Und dann, als die Geifterwelt fichtbar wird: 


„Wie alles fich zum Ganzen webt, 

Eins in dem andern wirft und lebt! 

Wie Himmelsfräfte auf und nieder fteigen 
Und fich die goldnen Eimer reichen! 

Mit fegenduftenden Schwingen 

Vom Himmel durch) die Erde dringen, 
Harmoniſch al’ das AN durchklingen!“ 


Im einzelnen mag man zu Ddiefen Worten allenfalls noch 
die ſchon angeführte Stelle aus Herders Nachlaß vergleichen: „DO 
du unfichtbarer Schutzgeiſt ... ſchwebeſt du unfaßbar um mich, mit- 
leidiger Geift!” Vgl. ©. S4f. dieſes Buches. 

ı Bol. die ähnliche Befchreibung des Rörpergefühls vor dem 
Zeichen des Erdgeiftes: 

„Ha! wie's in meinem Herzen reißt! 

Zu neuen Gefühlen 

All meine Sinne fich erwählen!“ 
Über die Bedeutung des Makrokosmoszeichens als Himmelsauge 
des Weltgeiftes fiehe S. 139 dieſes Buches; vgl. auch ©. 132Ff. 




















Die Himmelsfräfte. 125 





Die Vorftellung der auf und nieder fteigenden Geifter, 
uraltes Religiond- und Volksgut, Gut der alten Fauft- 
fage! und zugleich Swedenborgjches Eigentum findet bei 
Herder eine fo auffallend häufige Verwendung, daß auch 
an diefer Stelle die Vermutung eined Zufammenhanges 
zwifchen Herder und Fauſt nahe liegt. Gelbft in der Ab- 
handlung vom Erkennen und Empfinden müfjen die 
„Diener und Engel, Luft: und Flammenboten“ 
herhalten.” Und in dem auch fonft an Fauft gemahnenden? 
Gedichte: „Die Nacht” fehildert Herder fich vollends der- 
felben Borftellung teilhaftig, wie Goethes Fauft. Iſt es 
doch auch für Fauft die Einfamkfeit der Nacht, welche ihm 
den Schleier des himmliſchen Wirfens in der Welt Lüfter 
und ihn die geifterhaften Kräfte fchauen läßt, die auf 
und nieder fteigen wie auf der himmliſchen Leiter des Jakob. 
Er fieht die Engel 


„Wie Himmelsfräfte auf und nieder fteigen 
Und fich Die goldnen Eimer reichen! 

Mit fegenduftenden Schwingen 

Vom Himmel durch die Erde dringen, 
Harmoniſch all das AU durchklingen!“ 


ı Günftig trifft es fich, daß es fchon in der alten Fauftüber- 
lieferung heißt: „Fauft erforfchte den Himmelslauf und lafe fleißig 
im Zorvaftre von ascendenten und descendenten Geiftern.” Erich 
Schmidt in Goethes Werken. Zubiläumsausgabe Bd. 13 ©. 275. 
Bol. au die Bemerkung Goethes zu den im Klettenbergjchen 
Kreife gelefenen Werken der Welling, Paracelfus, Helmont, 
Starfey ufw. „Mir wollte befonders die «Aurea Catena Homeri» 
gefallen, wodurch die Natur, wenn auch vielleicht auf phantaftifche 
Weife, in einer ſchönen Verknüpfung dargeftellt wird.” Goethes 
Werke, Hempel-Ausgabe Bd. 21 ©. 119. 

® Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 1922. 

® Bol. die Ausführungen über den Ausdruck „der Allumfafler, 
der Allerhalter” im Glaubensbefenntnis des Fauft. S. 353 dieſes 
Buches. 
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Nicht anders die Nachtgefichte Herders. 


„Gottes Wächter fteigen auf und nieder 
Bon den Sternen und des Himmels Pforte 
Steht dir offen in verborgnen Träumen. 
Aller Engel, aller felgen Geelen 
Göttliches Ronzert.“! 


Un dritter Stelle fei der fehon mehrfach genannten Er- 
läuterungen Herders zum Sohannesevangelium gedacht. Hier 
wird ausführlich die ganze Lehre von den „Engeln“, den 
„Segensfräften“, den „ab- und auffließenden Feuer- 
fräften und Boten“, furz diefelbe Lehre, die Goethe im 
Fauft vorfchwebt, und zwar mit ganz ähnlichen Ausdrücen 
dargeftellt. 

„Johannes Schreibart ift Chaldaismus,“ fchreibt Herder 
in einer jener Erläuterungen, „«da würft Gott in alles 
durch Engel. All feine GSegensfräfte find Engel: 
jedes Element bat den feinen ... Da nach ihrer 
Naturlehre das Waſſer vom Thron des Höchften floß, 
als Lebensquell der ganzen irdifchen Schöpfung, voll Frucht- 
barkeit, Belebung, Gedeihen und Genefung: fo fteigt, jagen 
fie, zu Zeiten vom Throne Gottes fein Engel nieder, es 
zu regen; da wallen die Heilfräfte! die Schöpfung wird 
verneuetl«“ ? 

Noch deutlicher vielleicht erinnert an die „mit jegen- 
duftenden Schwingen“ „auf und nieder fteigenden Himmels- 
kräfte“ Faufts eine andere Stelle in jenen Erläuferungen. 
Herder fchreibt dort unter Anführung von Sohannes 1 
Vers 5: „«du wirft Größers ald das fehen! den eröffneten 
Himmel und die rings ab» und auffließende Feuer- 
fräfte und Boten der Schöpfung durd alle Wefen!» 
Wie ift der heilige, hohe, unerflärte Spruch gemartert, da 

ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 221. 

2 Ebenda Bd.7 ©. 422, 
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man die auffletternden Engel mit Flügeln gefucht 
hat. . ..“ — Fauft fieht im Zeichen des Mafrofosmos den 
eröffneten Himmel und die rings ab- und auffließenden 
Feuerfräfte und Boten der Schöpfung“, wie Jeſus es an 
jener Sohannesftelle dem Nathanael verheißt. 


* 


Wir haben bisher den Auftritt des Fauſt vor dem 
Zeichen des Makrokosmus in ſeinen Einzelheiten betrachtet 
und erkannt, wie zu allen dieſen Einzelheiten Zeugniſſe aus 
allen Schriften Herders zuſammen ſtrömen und ihre Zu— 
gehörigkeit zu dem Herderſchen Vorſtellungskreiſe beweiſen. 
Noch wichtiger aber iſt, daß dieſe Zugehörigkeit ſich nicht 
nur auf die Einzelheiten des Auftrittes erſtreckt, ſondern 
auch auf den Auftritt als Ganzes. Der Auftritt vor dem 
Makrokosmoszeichen als Ganzes iſt unter dem Eindruck 
von Herders älteſter Arkunde entſtanden, auf die wir ſchon 
für die Einzelheiten mehrfach verweiſen mußten. 

Fauſt, durch die Enge der Bücherſtube bedrückt, be— 
ſchließt in die Freiheit der Natur hinaus zu fliehen. 

„Statt der lebendigen Natur, 

Da Gott den Menſchen ſchuf hinein, 
Umgibt in Rauch und Moder nur 

Dich Tiergeripp’ und Totenbein. 
FlieHg! Aufl Hinaus ing weite Land!” 

Höchft merfwürdig! Denn Fauft flieht garnicht „in’s 
weite Land“, fondern bleibt in feinem Zimmer. Es ift 
auch nicht etwa feine Einbildungsfraft, die er frei in der 
Natur umher fchweifen läßt: fondern gebückt über dem 
Buche des Noftradamus fchaut er auf das Zeichen des 
Mafrofosmos. Ihm ift das Buch des Noftradamus 
„Öeleit genug“ zur Natur. Das heißt nicht etwa: das 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 7. ©. 410, 
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Buh des Moftradamus fei eine Anleitung zum Natur: 
verjtändnis; jondern es heißt: die Natur ift wirklich ent- 
halten in diefem Buche. Man fann fie erfchauen in dem 
heiligen Zeichen des Makrokosmos. Man muß nur das 
trocdene Sinnen zu Haufe laffen, Herz und Geelenfraft auf- 
ſchließen. 

Wir werden bald ſehen, daß das Zeichen des Makro— 
kosmos eine bedeutende Rolle in Herders älteſter Arkunde 
ſpielt. Hier genügt es, darauf hin zu weiſen, daß nach Herders 
Meinung die älteſte Arkunde ſelbſt, d. h. die bibliſche 
Schöpfungsgeſchichte, dieſes Zeichen in ſich birgt. Das erſte 
Buch Moſe vertritt alſo bei Herder die Stelle des „ge— 
heimnisvollen Buches von Noſtradamus eigener Hand“ im 
Fauſt. Und nun weiſt Herder im Zuſammenhange mit 
ſeinen Unterſuchungen zum Makrokosmoszeichen ganz im 
Einklange mit Fauſts „Fliehl! Aufl Hinaus ins weite 
Land!“ die Leſer immer wieder darauf hin, daß ſie aus 
ihrem ſchulwiſſenſchaftlich trockenen Sinnen, aus der Staub: 
und Mottenwelt ihrer Bücherftuben mit ihm in die 
freie Natur der jugendfrifchen biblifhen Schöpfung 
treten follten. Alles trocdene Sinnen, die Stubengelehr- 
famfeit muß zu Haufe bleiben.! 

Sn der Schöpfungsgefchichte der Bibel ift nicht. „Die 
mindefte Anlage, dich in eine Erperimentenftube, in 
ein chymifches Laboratorium, mit den Werkzeugen und 
der Sprache deines Sahrhundertd ausgerüftet, nur Einen 
Augenblick führen zu wollen... . Der jüdifche Mofes alfo 
ift8 nicht, der deinen Kopf in die warme Werfftätte 


ı Man beachte, daß im Zufammenhange des Fauft auch 
Goethe ausdrücklich auf die Schöpfungsgefhichte anfpielt und 
zwar ganz im Sinne Herders: auf Die „lebendige Natur, da Gott 
den Menfchen ſchuf hinein.“ 
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gährender Schöpfung hineinfpalten wollen: er läßt dich in 
freiem Anſehen ganzer Geſchöpfe.“ 
Und an fpäterer Stelle heißt e8 ganz ähnlich wie Goethes: 


„Sieh! Auf! Hinaus ing weite Land!.. 
Auf, bade, Schüler, unverdrofjen 
Die ird'ſche Bruft im Morgenrot!” 


„Romm’ hinaus, Züngling, aufs freie Feld und 
merfe. Die urältefte, herrlichfte Dffenbarung Gottes er: 
fcheint dir jeden Morgen als Tatjache, großes Werk 
Gottes in der Natur.... Und fiehe! diefe Entzücung, 
dies unnennbare Morgengefühl, mies fcheint alle 
Weſen zu ergreifen! zu liegen auf der ganzen Naturl“? — 
Und wieder an anderer Stelle: „Alſo aus den dumpfen 
Lehrituben des Abendlandes in die freiere Luft Drients 
hinaus.“ 

Aus dieſem Zuſammenhange heraus ſind die Worte des 
Fauſt zu verſtehen. Er läßt ſich von der Hand des Noftra- 
damus hinführen zu einer AUnficht der freien Natur im 
Morgenglanze des Oſtens ftatt toter Bücherunterfuchungen 
im abendländifchen Arbeitszimmer: 

„Wo ſelbſt das liebe Himmelslicht 
Trüb durch gemalte Scheiben bricht!” 

Noftradamus unterrichtet durch den freien Anblick der 
Natur, der in der Natur wirkenden göttlichen Kraft, des 
„großen Geiftes, der in ihr mich anmwehet“: des Welt: 
geiftes, deffen Gegenwart das Mafrofosmoszeichen herbei 
zwingt. Dieje Unterweifung ift e8, die den Schüler „Die 
ird'ſche Bruſt im Morgenrot“ baden läßt. „Unterricht unter 
der Morgenröte” iſt im Buche des Noftradamus enthalten. 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 S. 205. 
2 Ebenda ©. 258f. 
® Ebenda ©. 212. 

Zacoby, Herder als Fauft. 9 
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„And dies geheimnisvolle Buch, 

Bon Noftradamus eigner Hand, 

Sft Dir es nicht Geleit genug? 

Erfenneft dann der Sterne Lauf, 

Und wenn Natur Dich unterweif’t, 

Dann geht die GSeelenfraft dir auf, 

Wie fpricht ein Geift zum andern Geift..... 
Jetzt erjt erfenn’ ich was der Weife fpricht: ... 
»Auf, bade, Schüler, unverdrofjen 

Die ird'ſche Bruft im Morgenrotl«“ 


Herders älteſte Urkunde ift voll von dem „Lnterricht 
unter der Morgenröte” ;!umd auch bei Herder ift dieſer „Unter- 
richt unter der Morgenröte” ein Llnterricht der Natur; 
nur daß der Lehrende nicht Noftradamus noch auch der im 
Makrofosmoszeichen befchlofjene Weltgeift in feiner eigent- 
lichen Geftalt ift, fondern mit chriftlicher Wendung Gott 
felber: der Gott, der den Menfchen in die lebendige Natur 
„hinein ſchuf“. 

„Es ift immer Gefchrei geweſen, Gott jolle und müſſe 
fi) allein durch die Natur offenbaren... Gott jollte fich 
Euch durch die Schöpfung offenbaren — aber was ijt 
Schöpfung?“ Den „lebenden würkenden“ Naturmenfchen 
„webte die Schöpfung lebendig vor ihren Augen, fie in der 
Schöpfung, welch großer Tumult! Unendliche8 Chang von 
Weſen, Kräften, Geftalten, Formen ... Lehrmethode 
Gottes! Aufgehende Morgenrötel Nun bin ich vom 
Schlaf erwacht! neuerfehaffen! neugeboren! Alle meine 
Kräfte durch den Schlaf geftärft, zur Lehre tüchtig — 
wer ift, der lehre? Siehe da den erften Morgenftrall.... 
Sp erwacht die Schöpfung! ... der Schöpfer lehrt dich 
durch Tat! durch jedesmal neue Schöpfung! durch All— 


' Siehe 3. DB. den ganzen vierten Abſchnitt, Der Die oben 
genannte Iberfchrift trägt. Ebenda ©. 265 ff. 
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macht! . . . nicht durch Schlüffe und Abftraftionen ... die 
uns eben ermatten und hindern und erblinden — allein 
durch Gegenwart und Kraft“! 

Durch „Kraft und Gegenwart” ftatt durch „trockenes 
Sinnen‘ lehrt unter der Morgenröte auch Noftradamus 

„And wenn Natur dich unterweif’t 

Dann geht die Seelenfraft dir auf,“ 
ruft Fauſt; und unmittelbar fühlt er die Gegenwart 
der Geifter des Weltalls: 

„Ihr Ihwebt, ihr Geifter, neben mir!” 
Merkwürdiger Weife, ift aber auch der Inhalt der Lehre 
des Noftradamus im Fauft juft das, was bei Herder Goft- 
Schöpfer das Menfchengefchlecht lehrt: in Gegenwart und 
Kraft; in der „lebendigen Natur, da Gott den Menfchen 
ſchuf hinein“. 

„Dein Auge,“ fchreibt Herder, „folgt dem Lieblichen 
Bilde — folge! Es wird dich weit führen, von Himmel 
zur Erde, von Erde zu Himmel! Bald einen großen 
erleuchteten Schauplag, eine Flamme der Welt, All- 
belebung zwifchen Himmel und Erde wirds dir zeigen: 
faffe die große Morgenleftion Gottes ganz?.“ 

Nicht anders die Naturunterweifung des Weltgeiftes 
im Mafrofosmoszeichen des Fauſt. Auch bier ijt das 
große Bild Allbelebung zwifchen Himmel und Erde 
im großen erleuchteten Schauplaß: 

„Wie Himmelsfräfte auf und nieder fteigen 
Und fich die goldnen Eimer reichen! 

Mit jegenduftenden Schwingen 

Bom Himmel durch die Erde dringen, 
Harmoniſch all das AU durchklingen.“ 


* 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 265 
bis 269. 
2 Ebenda ©. 267. 
9* 
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Der Lehre Gottes in der Schöpfung bei Herder 
entfpricht bei Goethe die Lehre im geheimnisvollen Buche 
des Noftradamus. Das Wichtige aber ift, daß fich im 
Buche des Noftradamus die Naturverfündigung durch das 
Zeichen des Makrokosmos mitteilt. Was ift mit diefem 
Zeichen gemeint? 

Zur Zeit feined Zufammenfeins mit Herder in Straß- 
burg, im Dftober 1770, fchreibt Herder an Merd: „Ich 
babe in diefen Tagen eine fonderbare Entdeckung gemacht, 
daß die Hierogiyphe, die ich feit langem ſchon im 1. Buch 
Mof. 1 Rap. 2—3 gefunden, davon ich Ihnen, glaub’ ich, 
fchon gefagt, (daß ich nämlich das ganze Zeug, wo die 
Welt eine Metaphyſik und Phyſik der Schöpfung aus dem 
Verſtande Gottes findet, für nichts als einen Gejang über 
die Gewohnheit halte: ſechs Tage jollt du arbeiten ujw.) 
ich fage, daß diefe Hieroglyphe, die dem Gefange zu Grunde 
liegt und die fo ausfieht: 
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fo gewiß überall der ganzen ägyptifchen Göfterlehre, ge- 
heimen Gottesdienfte, Weisheitsiehre des Thot's oder 
Theut's ufw. zum Grunde liege, als ich Herder heiße.“ ! 

Das Zeichen des Thot oder Theut, defjen große Be— 
deufung Herder zur Zeit feined Straßburger Zuſammenſeins 
mit Goethe aufging, hat er ausführlich im Zufammenhange 
der älteften Urkunde behandelt. Es ift das Zeichen des 
Weltgeifted, und wird in Goethes Fauſt zu dem den 


ı Herders Lebensbild, herausgegeben von E. G. von Herder, 
35.3 Abt. I S. 200f. Erlangen 1846. 








Das Mafrofosmoszeichen. 133 





Weltgeift herbei zwingenden geheimnisvollen Zeichen des 
Mafrofosmos im Buche des Noftradamus. 

Nach diefem Zeichen glaubt Herder, wie wir bereits 
andeuteten, den biblifchen Schöpfungsbericht mit feinen 
fieben Tagen eingerichtet! — Wichtiger aber ift für den 
Zufammenhang des Fauft, daß diefes Zeichen das Reli- 
gionsweſen aller morgenländifchen Völker beherrjcht und 
fih durch die KRabbalah in die Zauberformelbücher des 
Mittelalter und der Neuzeit fortpflanzt. Ein folches 
mittelalterliche Zauberformelbuch, diefes Zeichen des Theut, 
das Mafrofosmoszeichen enthaltend, ift das Buch des 
Noftradamus. 

Das Zeichen des Theut. Herder fchreibt in der älteften 
Urkunde: „Sener berühmte Name, der ihnen (den Ägyptern) 
alle Künfte erfunden, Hermes, Theut, Thot, Thaaut 
— man ftoße fih an den Namen nicht: er heißt nichts als 
Monument, Säule, Denkmall — gab ihnen das Götter- 
geſchenk »die Buchftaben!« und das Erfte der Buchftaben 
(ro twv Yyoruuarov nowrorv) war das befannteSbisbild... 
das allbefannte Zeichen des Weltalls, Weltgeiftes, 
der Schöpfungsfraft, der Fortpflanzung alles 
Lebendigen.., es ift die Symbole 


80oXxX® 


Sie alſo das erfte Urbild, das Buchftabenblatt des Gottes 
heut: Gott Theut felbft an Figur und Name: 
denn Theut heißt nur Denkmal.“ ? 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 291 ff. 

* Ebenda ©. 339f. — „Das erfte Buchftabenbild alſo“ 
nennt Herder einige Zeilen jpäter das Zeichen des Theut „die erfte 
verkürzte Symbole der vorigen heiligen fyriologifchen 
Schrift.” — Im Fauft ift das Zeichen des Theut-Makrokosmos 
das erfte unter den „heiligen Zeichen“. 
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Fauft verfenft fich in das Mafrofosmoszeichen: „das 
allbefannte Zeichen des Weltall, Weltgeiftes”. Diefes 
Zeichen ift „Denkmal“, ift der Weltgeift felbft „an Figur 
und Name“. ©. h. wenn man fich in dieſes Zeichen ver- 
fenkt, erlebt man den Weltgeift in wirklicher, unmittelbarer 
Gegenwart. 


„War es ein Gott, der dieſe Zeichen ſchrieb?“ 


ruft Fauft und erblickt vor dem Zeichen des Iheut-Mafro- 
fosmos im Buche des NMoftradamus das Schaufpiel der 
auf und nieder fteigenden Geifter des Weltalls. 

Bon dem Gotte Theut berichtet Herder nach der 
ägyptifchen Überlieferung, daß er außer der Buchftaben-, 
Zahl: und Meßkunft, der Sternfunde und der Muſik: alles 
„Symbol der Kräfte des Weltalls“! die Naturlehre 
und die Götterlehre erfunden habe. „»Die Naturlehrel« 
das ift Symbol des Ganzen der Schöpfung in Teilen 
und Gliedern — »die Götterlehre« ald Bild, als Syſtem: 
denn ihre Götter waren, wovon das ganze Pantheon haucht 
und webet, Arfräfte der Welt. Alfo war ihre Götter- 
lehre, Naturlehrel diefe, jene.“ ? 

Man verfteht aus diefer Erläuterung die Schau Faufts 
vor dem bedeutungsfchwangeren Zeichen des Mafrofosmos. 
Fauft fieht vor dem Zeichen des Mafrofosmos das „Ganze 
der Schöpfung in Teilen und Gliedern“, die „Arkräfte der 
Welt, wovon das ganze Pantheon haucht und webet“. Er 
verwirklicht die Bedeutung des Theutzeihend: „Die 
heilige Zahl! die geheime Figur! das erſte Bud 
ftabenbild, Symbol der Kräfte des Weltalle — 
unfre Symbole! und nicht3 mehr!“ ? 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 341. 
2 Ebenda ©. 347. 
s Ebenda ©. 34H. 
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Noch, bedeutender zum Verftändnis des Mafrofosmos- 
zeichend im Fauft find als Seitenſtück die Ausführungen 
Herder über Theuts Verhältnis zur Mepkunft. In diefen 
Ausführungen wird und das Mafrofosmoszeichen mit juft 
den Fabbaliftifchen Vorſtellungsweiſen umfchrieben, unter 
denen e3 in den mittelalterlichen Zauberbüchern, und, wie 
wir uns vorftellen dürfen, im Buche des Noftradamus vor 
Fauſt erfcheint. 

„heut erfand »die Meßkunſt«,“ fchreibt Herder. „Eine 
Kunft zum Ausdrud unfihtbarer Weltfräfte und 
Formen; gebauet, wie die Zahlfunft ... Es ward »eine 
Triangularform von fieben Grenzen und fechd Intervallen, 
doppelter und dreifacher Quantität, auf der oben die 
große Monas, der Regierer des Weltalls blidt 
und thronet«. Kurz, wer fennt nicht, die in allen 
Geheimniffen, Amuletten, Symbolen ſo berühmte 
Figur 


unter jo mancherlei Drehungen und Verbindungen erfchei- 
nend, unſere Symbole... Die heilige Zahl! Die ge- 
heime Figur! Das erfte Buchftabenbild, Symbol 
der Kräfte des Weltalld — unsre Symbole! und 
nichts mehr.“ ! 

Endlich, wern Fauft von den im Mafrofosmosgzeichen 
gejhauten „Himmelsfräften”, den Kräften des Weltalls 


fagt, daß fie: 
„Harmoniſch al das Al durchklingen,“ 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 341. 
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fo weift auch dies wiederum zurüd auf die altmorgenlän- 
difche und kabbaliſtiſche Vorftellung der Bedeutung des 
Theutzeichens ald der „Weltenleyer“, in der die einzelnen 
fieben Buchſtaben verfchieden gegen einander abgeftimmte 
Töne bezeichnen. Die Töne aber find die in dem fieben 
„Sphären” wirfenden Himmelskräfte. 

Herder fchreibt in der älteften Urkunde: „So wies nach 
dem ewigen Gedichte der alten Welt » Harmonie war, die 
allein die Schöpfersfräfte der allwürfenden Gott- 
beit ausdrücdte«: fo war all befannter maßen, diefe große 
barmonifche Zahl des Weltenklangs Gieben!... „Mic 
loben die fieben tönenden Buchftaben (Yoruuere), mich den 
großen Gott, den unermübdlichen Vater des Weltalld«.“! 
Und Ähnlich fehildert er an anderer Stelle die „Sphären- 
barmonie“ im Zeichen des Theut-Makrokosmos: „» Alfo 
die Kräfte gegen einander gewebt und geitellet, 
tönen und preifen fie den Schöpfer« — was offenbarer und 
unmiderfprechlicher, ald in Zufammenfegung 


»die Figur« 


4 
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... Die Leyer der Welt.” ? 

Fauft erlebt vor dem Zeichen des Makrokosmos eben 
diefe im Zeichen des Theut enthaltene „Sphärenharmonie“, 
die auch den Hintergrund des „Prologs im Himmel“ 
bildet, in dem die „Sphären“ tünen und „den großen Gott, 
den unermüdlichen Vater des Weltalld“ Toben. 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.6 ©. 337f. 
? Ebenda ©. 339. 
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„Die Sonne tönt nah alter Weife 
Sn Bruderfphären Wettgefang 
Und ihre vorgefchriebne Reife 
Bollendet fie mit Donnergang... 

Die unbegreiflih Hohen Werte 
Sind Herrlich wie am erften Tag.“ 


Das Zeichen des Theut geht in die Rabbalah über, 
und in dieſer Geftalt fieht e8 Fauft als Mafrofosmos- 
zeichen im Buche des Noftradamus. Es find nach Herders 
Schilderung „die befannten, nie genug gepriefenen zehn 
Sephiroth. Alſo in der fimpelften Stellung: 


10 


und in der fimpelften Auflöfung, daß ich dem Lefer nur 
fage: rücke die drei erften zufammen: fie gehören als Ur- 
fräfte in einander und find die unfichtbaren Abgründe 
der Schöpfung. Das andere follen fihtbare Ausflüffe 
der Welt jein, hinten nach fommt Ruhe, Thron Gottes!... 
Jeder kennt die Figur ald Typus der Schöpfung.“ ! 
Und nun führt Herder die Nabbinerweisheit über das 
Zeichen des Makrokosmus at. Auch fie ift für den Zu- 
fammenhang im Fauſt beachtenswert: »Zehn heilige Buch- 
ſtaben, oder Zahlen finds, durch die das Weltgebäude 
fihtbar und unfichtbar erfaffet worden — Pro- 


I Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd.6 ©. 484f. 
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duftionen des großen Einen, und Zeugen feiner 
unendlichen Güte — Spiegel der Wahrheit, und 
Ühnlichkeit feines höchften Weſens — Ideen feiner 
Weisheit, Vorftellungen feines Willens, Gefäß 
und Werkzeug feiner Kräfte«.”"! Man verfteht jest, 
warum Fauſt von dem Sephiroth-Zeichen jagt: 


„ar e8 ein Gott, der diefe Zeichen jchrieb ... 
Ich ſchau' in Diefen reinen Zügen 
Die wirfende Natur vor meiner Seele Liegen.” 


* 


Das Zeichen des Makrokosmos, ſo dürfen wir nach 
alledem annehmen, iſt das Zeichen des altmorgenländiſchen 
Gottes Theut, das ſich aus dem Altertum in die Zauber- 
bücher des Mittelalters fortpflanzt. Auch hier geht die 
Anregung für Goethe von Herder aus. Das Merkwürdige 
aber ift, daß nicht nur jenes Zeichen aus Herder Ge- 
danfenkreifen jtammt, fondern fogar das Buch des Noftra- 
damus hierher zu gehören und Fauft felbit in diefem Auf- 
fritte wiederum fein anderer ald Herder zu fein fcheint. 

Im vierten Bande der Adraſtea berichtet Herder von 
einer merkwürdigen KRindheitserinnerung, die ihn fchon bei 
der erjten Einführung der Erzählung ganz und gar im 
Lichte des Fauftfchaufpield erfcheinen läßt. Er fchreibt: 
„In meiner Kindheit hatte ich einen aus dem Spanifchen 
überfegten geiftlichen Roman gelefen, in welchem ein Ver— 
langender, der Torheit der Welt müde, die Liebe Gottes 
aufjuhte?... Ich war der Verlangende jelbft, der, 
unbefriedigt mit fich, ich weiß nicht was? fuchte.”° 

ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, ®Bd.6 ©. 485. 

? Gemeint ift die Erzählung „Tresoro dell’ Alma“, die unter 
der Auffchrift „Schag der Seele” 1619 in deutſcher Überfegung 


(nach der franzöfifchen Überfegung von 1551) erſchien (Suphan). 
s Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 24 ©. 56. 
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— Es ift Fauft, wie ihn Goethe in den erften Auftritten 
des Schaufpiels darftellt. 

Im weiteren Verlaufe der Erzählung aber berichtet 
Herder von einem Traum, während deſſen er fich nad 
mancher Srrfahrt auf einen „ringsum dicht umfchlofjfenen“ 
Waldesplatz verfegt ſah: „wie in einem heiligen Kreife. 
Es war dunkle Nacht; über mir leuchteten die Sterne. 
Abermals ließ fih die Stimme und glücklicherweife auch 
die Antwort hören: 

Du ſucheſt Frieden; 

Er wohnt in dir.“ 
Melodifch, als ob alle Sterne zu mir herabfängen, ertönten 
die Worte, mein Innerftes erflang. Auf ſah ich und 
vor mir ſchwebte ein Auge, das mich durchdrang. Ein fo 
helles Auge, als ich nie in der Welt ſah; der Glanz 
aller Geifter und Seelen war in ihm. Ernft-freund- 
lich blidte e8 mich an, unbeweglich. Ich konnte dem Blick 
nicht entweichen, der tief und tiefer mich ergriff; ich 
fühlte, daß er mir immer gegenwärtig fein und bleiben würde, 
der prüfende Blid des Weltalls. Es war, als fängen 
mir alle Sterne: 


»Das Tiefverborgne wird offenbar; 
Dies Auge fiehet! hell und klar«.“ 


Deutlich erinnert der Traum an die Stimmung des 
Fauſt vor dem Zeichen des Makrokosmos. Diefes Zeichen 
übt auf Fauſt diefelbe Wirkung aus wie der unbeweglich 
durchdringende „Blick des Weltall“ auf Herder. „Ich 
fühlte in ibm das Senforium derganzen Schöpfung,“ 
ſchreibt Herder im weiteren Verlauf der Erzählung.? Und in 
der Tat, das Zeichen des Makrokosmos mit feiner wunder- 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 24 ©. 56f. 
2 Ebenda ©. 58. 
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baren, zauberfefjelnden Wirkung ift ja nichts anderes als 
ein zufammenfafjendes Bild, ein „Senforium” der Schöpfung. 
Es ift das Auge des Gottes Theut, des Weltgeiftes, von 
dem auch Fauft fich „tief und tiefer ergriffen“ fühlt, und 
in deffen Glanz auch ihm „das Tiefverborgne offenbar“ wird. 


„ar es ein Goft, der diefe Zeichen fchrieb, 

Die mir das innre Toben ftillen, 

Das arme Herz mit Freude füllen, 

Und mit geheimnisvollem Trieb 

Die Kräfte der Natur rings um mich her enthüllen?“ 


Nun aber endlich fährt Herder fort: er ſei erwacht, 
wieder eingefchlafen und habe fih im Traume „auf der- 
felben Stelle im dichten Hain“ gefunden. „In der Mitte 
des Platzes ftand jegt ein Altar; auf ihm lag ein Bud, 
gefchrieben in wunderbaren Charakteren. Ich blätterte 
darin, verftand nichts, ſah aber, daß die Charaktere die 
Blätter durchdrangen und auf der andern Seite des Blattes 
eine ganz andre Geftalt fichtbar machten, als die Vorder⸗ 
feite darftellte. Die Nückfeite Elärte die Vorſeite auf, 
und das ganze Buch war Fortgang. Das himmlifche 
Auge blickte mich an, und ich ſah mein eigned Leben in 
diefem Buch.“ ! 

Das Gemeinfame diefes Traumbilded in dem Auftritt 
vor dem Buche des Noftradamus im Fauft ift ebenfo 
offenfichtlih wie das DVerfchiedene. Es wäre jedoch un- 
gerechtfertigt, um der DVerfchiedenheit willen die Gemein- 
ſamkeit zu vernachläffigen. Freilich, Fauſt vor dem Buche 
des Noftradamus ift nicht im Traume, nicht im Walde 
und lieſt in jenem Buche nicht fein eigenes Leben. Aber 
auffällig genug ift dem gegenüber: daß Fauſt wie Herder 
vor einem „geheimnisvollen Buch“ voll „wunderbarer 





ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 24 ©. 57. 
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Charaktere” gefunden wird; daß beide in jenem Buche 
Dffenbarung finden; daß dieſe Dffenbarung bei beiden 
offenfichtlich zufammenhängt mit dem Geifte des „Welt: 
als”, des „Makrokosmos“; und endlich: daß fie bei beiden 
gefunden wird als ein Ausflug jenes fauftifchen, unbefrie- 
digten Verlangens nach Gottheit, nach dem „ich weiß nicht 
was?“ einer das Irdifche zu fprengen fuchenden überirdi- 
ſchen Geele. 

Man vergegenwärtige fich, daß wir hier einen Traum 
aus Herderd Jugendzeit vor ung haben; daß ihm diefer 
Traum zufammenhing mit allem übrigen Fauftifchen: der 
Unbefriedigung, der Vergottung, dem Weltgeifte und, wie 
wir jpäter jehen werden,! dem Ende des Fauſt. Wir 
wiffen, daß fich Herder in feinem fauftifchen Wefen dem 
jungen Goethe zur Zeit der Straßburger Freundfchaft er- 
öffnete, und wir dürfen vermuten, daß er ihn auch diefen 
Traum mitgeteilt hat. Sehr wahrfcheinlich daher, daß in 
dem Fauftauftritte vor dem Buche des Noftradamus, da 
ſchon die übrigen Einzelheiten alle in diefe Richtung weiſen, 
Fauſt fein anderer ift als Herder felbft vor dem Buche 
voll geheimnisvoller „Charaktere“. 


* 
Es hat mit dem Buche des Noſtradamus, dem Zeichen 


des Makrokosmos in ihm und dem Auge des Welt- 


geiftes aber noch eine andere wichtige Bewandtnid. Schon 
bei Gelegenheit der beiden GSchußgeiftgedichte Herders 
fiel e8 ung auf, daß die Worte Faufts: 


„Wer lehret mich? was foll ich meiden? 
Soll ich gehorchen jenem Drang?“ 


ı Bl. ©. 315f. dieſes Buches. 
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auf die Erfcheinung einer von dem Erdgeifte verfchiedenen 
Gottheit zurücweifen.! — Es geht aber auch aus anderen 
Anzeichen hervor, daß nicht der Erdgeift in dem urfprüng- 
lichen Entwurfe, oder zum mindeften nicht er allein vor— 
gefehen war. Ja, man darf fagen, daß es mit Ausnahme 
der Erdgeifterfcheinung felber aus allen Stellen des Fauſt 
hervorgeht, die ausführlich auf die Erſcheinung des Geiftes 
zurückweifen. 

Befonderd deutlich wird dies in einem der ältejten Teile 
des Schaufpield: der Unterredung Faufts mit Mephifto 
zwifchen der Walpurgisnacht und dem Auftritt im Kerker. 
Diefe Unterredung fest eine ganz andere Erfcheinung als die 
des Erdgeifted und ein bis dahin unbekannt gebliebenes 
Verhältnis zwifchen Mephifto und jenem Erfag für den 
Erdgeift voraus. | 

Beginnen wir mit einer Außerlichkeit. Fauft fpricht 
in jenem Stifchenauftritt von einem Pudel-Mephifto, der 
zweifellos nicht derfelbe ift wie der Pudel im Diterjpazier- 
gange mit Wagner. Der Pudel im Dfterfpaziergange ift 
ein fremder Hund, der fich zu den Wanderern gejellt. Der 
Pudel im Gefpräche zwifchen der Walpurgisnacht und dem 
Kerkerauftritt ift Faufts eigener Hund gewefen: „wie er 
fih oft nächtlicher Weife gefiel vor mir herzutrotten, 
dem harmlofen Wandrer vor die Füße zu follern 
und fich dem niederffürzgenden auf die Schulter zu 
hängen.” Es find unbefannte, ja mit dem gegenwärtigen 
Zufammenhange des Fauft in Widerfpruch ftehende Züge, 
die hier als befannt vorausgefegt werden. 

Man mwerfe nicht ein: Fauft habe nach dem Difter- 
fpaziergange einen Pudel zu fich genommen und dann 
längere Zeit als den feinen behandelt. Das ift nicht richtig. 


ı Bol. ©. 73ff. dieſes Buches. 
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Die Verwandlung ded Hundes in das hölliſche Gefpenft 
erfolgt vielmehr unmittelbar nach jenem verhängnisvollen 
Spaziergange. „Verlaſſen hab’ ich Feld und Auen,“ hebt 
Fauft an: juft vom Spaziergange in fein Arbeitszimmer 
eintrefend; und er behandelt den Pudel nicht als gewohnten 
Freund, fondern als einen Fremdling, einen „willflommnen 
ftilen Gaft“, dem gegenüber er ungern das „Gaftrecht“ 
aufhebt: „die Tür ift offen, haft freien Lauf.“ Endlich, 
auf das deutlichfte den Pudel als Neuanktömmling fenn- 
zeichnend: „Welch ein Gefpenft bracht’ ich in's Haus!“ 

Es unterliegt alfo feinem Zweifel: der Pudel im 
gegenwärtigen Fauftzufammenhang ift ein anderer, als der 
im Gefpräche Faufts zwifchen der Walpurgisnacht und dem 
Kerkerauftritt vorausgefegte. Diefer ift Faufts eigener 
Hund, jener hat fich eingefunden. — 

Wichtiger ift, daß neben dem anderen Pudel auch die 
Erſcheinung eines anderen Geiftes in dieſem Gespräche voraus- 
gejegt wird. Der Erdgeift, nach) dem gegenwärtigen Zu- 
fammenhange des Fauft hat fich dem Strebenden, Drängen- 
den verjchlofjen. Und nicht die Erfcheinung des Erdgeiftes 
als Dffenbarung, fondern die fich verfchließende Abwehr 
tritt überall für die Empfindung Faufts in den Vorder— 
grund: 

„Ich Ebenbild der Gottheit! 
Und nicht einmal dir!“ 


„Du ftießeft graufam mich zurüce, 
In's ungewiffe Menfchenlos.“ 


„Der große Geift hat mich verfchmäht, 
Bor mir verſchließt fih die Natur.“ 


Ganz anders plöglih im Zufammenhange des Ge- 
ſpräches nach der Walpurgisnacht. Hier plöglich ift der 
große Geift: nicht der ſich Verfchließende, graufam Ver: 
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fchmähende, fondern im Gegenteil der fich Eröffnende, 
gütig Empfangende Wunderbar genug, an diefem Geifte 
fehen wir auch jene früher in dem Erdgeifte vermißte Be- 
ziehung zu dem menfchlichen Tun und Laſſen Faufts: 


„er lehret mich? was joll ich meiden? 
Soll ich gehorchen jenem Drang?” 


Denn der Geift in dem Gefpräche nach der Walpurgisnacht, 
fo erfahren wir, fennet das „Herz“ und fennet die 
„Seele“. Ganz anders als in allen vorher gegangenen 
Auftritten wendet fih Fauſt an diefen Geift mit den 
Worten: „Großer herrlicher Geift, der du mir zu 
erfcheinen mwürdigteft, der du mein Herz fenneft 
und meine Seele” Wir würden nach dem im gegen- 
wärtigen Zufammenhange des Schaufpield Vorgefallenen 
und im Hinblick auf die empörte Verzweiflung Faufts vor 
dem Erdgeifte diefe Anrede nicht eben erwarten. — 

Es fommt aber noch ein Drittes, nicht minder Ent- 
ſcheidendes hinzu: auch die Beziehung zwiſchen der 
Geifteserfcheinung und dem Auftreten Mephiftos ift im 
Gejpräche nach der Walpurgisnacht eine völlig andere als 
im gegenwärtigen Zufammenhange des Schaufpield. In 
jenem Gejpräche ift der Geift ein Machthaber über Me: 
phifte. Im Schaufpiel felbft ift der Erdgeift fo wenig ein 
Machthaber über Mephifto, daß diefer vielmehr fein aus- 
gefprochener Gegner und Verderber ift. 

Der im Fauft erfcheinende Erdgeift ift der Diener 
der Gottheit am irdifchen Leben: 


„In Lebensfluten, im Tatenfturm.... 

Ein wechjelnd Weben, 

Ein glühend Leben, 

So ſchaff' ich am faufenden Webftuhl der Zeit, 
Und wirfe der Gottheit lebendiges Kleid.” 
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Der webende Erdgeift ift der Erdlebensgeift des Lichtes nach 
der altmorgenländifchen Vorſtellungswelt des SZorvafter.! 
Diefem Licht- und Lebensgeifte fteht Mephifto als der 
Sohn der urfprünglich mächtigeren „Mutter Nacht“ an 
Kräften zwar jchwächer und im fittlichen Range geringer, 
aber ald Feind ebenbürtig gegenüber: 

„So feßeft du der ewig regen, 

Der heilfam fchaffenden Gewalt 


Die kalte Teufelsfauft entgegen, 
Die fich vergebens tückiſch ballt!“ 


Mephifto ift Gegner, nicht Diener des Erdgeiftes. Und 
Fauſt ift jo weit entfernt, Mephiftos Begleitung von dem 
Erdgeifte zu empfangen, daß er vielmehr zu jenem nur 
übergeht, weil der Größere, der Erdgeift, ihn verfchmäht hat: 


„Ich habe mich zu hoch gebläht; 
Sn deinen Rang gehör’ ich nur. 
Der große Geift hat mich verfchmäht.” 


Eine ganz andere Ereignislage fest das Gefpräc nach 
der Walpurgisnacht voraus. Der „große herrliche Geift“, 
den Fauſt dort anruft, ift nicht der Gegner Mephifto, 
jondern der Machthaber über ihn und fein Herr. Fauft, 
verzweifelnd, fleht diefen Machthaber und Herren an, Me- 
phifto „wieder“ in feine Hundsgeftalt, ihn in eine Schlange 
zurüd zu verwandeln. „Wandle ihn, du unendlicher Geift! 
Wandle den Wurm wieder in feine Hundsgeftalt.... 
Wand!’ ihn wieder in feine Lieblingsbildung, daß 
er vor mir im Sand auf dem Bauch Frieche, ich ihn mit 
Füßen trete.” — Höchft merkwürdig! Denn daß der große 
Geift den Mephiftopheles „wieder“ in feine Hundsgeftalt 
verwandeln fünne, war nach dem gegenwärtigen Zufammen- 


ı Siehe ©. 231 ff. diefes Buches. 
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hange des Schaufpield weder zu erwarten, noch ift es recht 
verftändlich. Nicht der Erdgeift war es gewefen, der 
. das böllifche Gefpenft au dem Pudel entwidelte, jon- 
dern Mephifto, jo fchien es wenigſtens, entwandelte fich 
felber. 

Doch wie gefagt, Die ganze Ereignislage, die das Ge- 
fpräch nach der Walpurgisnacht vorausfegt, ift eine andere 
als die und gegenwärtig vorliegende. Ein anderer Pudel- 
Mephifte. Eine andere Erfcheinung des Geiftes. Cine 
andere Beziehung zivifchen diefen Beiden. „Großer herr- 
licher Geift,“ ruft Fauft, „warum an den Schand- 
gefellen mich jchmieden, der fih am Schaden weidet 
und am Verderben fich legt?” — Bon alledem wifjen wir 
nach dem gegenwärtigen Zufammenhange des Fauſt gar 
nichts. Der Erdgeift hat Mephifto weder an Fauſt ge- 
fchmiedet, noch hätte er je dazu imftande fein können. 

Mephiſto hat fi Fauſt vielmehr felber angeboten. 
Und es ift nur ein neuer Beweis für die Verfchiedenheit 
der an unferer Stelle vorausgefegten Ereignislage, wenn 
Mephiftopheles plöglich unmwiderfprochen behaupten darf: 
nicht er habe fich Fauft angeboten, fondern diefer habe fich 
ihm aufgedrungen. „Warum macht du Gemeinfchaft mit 
ung, wenn du fie nicht Durchführen Fatnft?... Drangen 
wir uns dir auf, oder du Dich und?“ — Mephifto drang 
fihb Fauft auf, jo antworten wir: denn er war ed, ber 
ihm ungebeten ald Pudel folgte;! der fich als Junker 
immer wieder an ihn herandrängte und ihn nur mit innerem 
Widerftreben auf feinen Weltweg fortzog. Das alles ift 


L „Dh habe dir nicht nachgeftellt, 
Bift du Doch ſelbſt in's Garn gegangen.” 
fagt Fauft zu Mephifto, dem fich aus dem Pudel entwicelnden. 
„fahrenden Seolaſten“. 
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Fauft und Mephifto in unferem Auftritt unbekannt. Hier 
hat Fauft fich den Satan felber herbei gerufen. Hier hat 
Pudel⸗ Mephiſto fich nicht angefunden, fondern war Faufts 
eigener Hund. Hier ward er von einem und unbekannten 
Geifte, nicht etwa dem Erdgeift, in einen Teufel ver- 
wandelt und Fauſt zum Gefährten beigegeben. — 


E27 


Uber weiter. — Es ift fein Zeichen der Jugend des Auf- 
trittes „Wald und Höhle”, wenn hier ein anderer Geift 
angerufen wird ald der im Beginne des Schaufpield er- 
jcheinende. Es ift vielmehr ein Zeichen des Alters dieſes 
Auftritts. Merkwürdig genug wird nämlich an diefer Stelle 
die Erjcheinung desfelben Geiftes und diefelbe Beziehung 
des Geijtes zu Mephifto vorausgefegt, wie in dem zweifel- 
(08 alten Gefprähe nach der Walpurgisnacht. Genau, 
wie dort, iſt es in dem Smifchenfpiele „Wald und Höhle“ 
nicht ein Erdgeift, der fich graufam verfagt hat, fondern 
der „große herrliche Geift”, der Fauft zu erfcheinen würdigt, 
fein Herz und feine Geele fennend. Genau wie dort hat 
fih Mephifto nicht ſelbſt angeboten, fondern ift von jenem 
großen herrlichen Geifte Fauft als Gefährte beigegeben 


worden. 
„Der große Geift hat mich verfchmäht, 
Vor mir verfchließt fich die Natur.” 


Das ift die Stimmung, die der Erdgeift des jegigen 
Schaufpiel3 in Fauſts Geele zurück läßt. Die entgegen- 
gejegte Stimmung läßt der „große herrliche Geift“, wie in 
dem Gefpräche nach der Walpurgisnacht, fo in dem 


Swifchenfpiele „Wald und Höhle” zurüd. Man ver- 
gleiche: 
„Erhabner Geift, du gabft mir, gabft mir alles, 
Warum ich bat... 
Gabſt mir die Herrliche Natur zum Königreich, 
10* 
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Kraft, fie zu fühlen, zu genießen... 
Bergönneft mir in ihre tiefe Bruft 
Wie in den Bufen eines Freunds zu fchauen.” 

Und wiederum, wie in dem Gefpräche nach der Wal- 
purgisnacht, ‘fo ift in dem. Zwifchenfpiele „Wald und 
Höhle“ der große herrliche Geift der Machthaber und Herr 
des Mephiftopheles; und ift er es, der diefen unheilvollen 
Gefährten dem Fauft zur Begleitung beigefelt. Wie in 
dem Auftritt nach der Walpurgisnacht klagt auch hier Fauft: 

„D daß dem Menfchen nichts Vollkommnes wird, 
Empfind’ ich nun. Du gabft zu diefer Wonne, 
Die mich den Göftern nah und näher bringt, 
Mir den Gefährten, den ich ſchon nicht mehr 
Entbehren fann, wenn er gleich, falt und frech, 
Mich vor mir jelbit erniedrigt.” 

* 

In dem Geſpräche nach der Walpurgisnacht und in 
dem Smifchenfpiele „Wald und Höhle“ wird eine andere 
als die Erdgeifterfcheinung des gegenwärfigen Fauft- 
zufammenhanges vorausgefegt. Vielleicht gelingt e8 ung, 
diefen Faden noch etwas weiter zu verfolgen und auszu- 
machen, welcher Geftalt der dort vorausgefegte Geift ge- 
weſen fei. 

Einen Anhalt dafür mag die Tatfache bieten, daß 
der „große, herrliche”, der „erhabene” Geift mit all feiner Güte 
und Größe ein Herr auch des Mephiftophels ift und über 
diefen verfügt. Er muß alfo ein größerer Geift fein als 
der Erdgeift; und wir dürfen vermuten, daß er die Gottheit 
felbft ift, deren lebendiges Kleid der Erdgeift nach der gegen- 
mwärtigen Faſſung als Diener wirft. Der „große herrliche“ 
Geift in dem Gefpräche nach der Walpurgisnacht und der 
„erhabene” Geift in dem Zwiſchenſpiele „Wald und Höhle” 
ift über den engen Bezirk des Erdgeiftes hinaus -eine Goft- 
heit der ganzen Welt. 
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Unter diefen Umftänden ift ed nun ſehr merkwürdig, 
dat im gegenwärtigen Fauftzufammenhange die Schau des 
Mafrofosmoszeichens der Erfcheinung des Erdgeiftes voran 
geht. Als Befchwörungszeichen der, Geiſterwelt“ haben beide: 
ſowohl das Zeichen des Makrokosmos ald das Zeichen des 
Erdgeiftes die Beftimmung, die höheren Mächte herbei zu 
zwingen. Das Zeichen des Erdgeiftes zwingt den Erdgeift 
herbei. Mafrofosmos aber heißt nichts anderes wie die 
„große Welt“. Daher hat das Makrofosmoszeichen die 
Aufgabe, den Weltgeift herbei zu zwingen. 

In der Tat haben unjere Lhiterfuchungen gezeigt, daß 
das Mafrofosmoszeichen wirklich das Zeichen des Welt- 
geijtes, des Weltgottes Theut if. Der Weltgeift Theut 
aber ift mächtiger, ald der Erdgeift; und fo ift die Schau, 
die fich Fauft aus dem Zeichen des Makrokosmos enthüllt, 
höher als die Schau auf dem Wirfungsbereich des Erd- 
geiftes. Dffenfichtlich ift daher der Übergang vom Mafro- 
fosmoszeichen zum Zeichen des Erdgeiftes ein Herabfteigen 
für Fauft: „du, Geift der Erde, bift mir näher.“ And für 
die Einfchägung gegenüber dem großen Weltgeifte nicht 
minder Tennzeichnend das Wort nach dem Verfchwinden 
des Erdgeiftes: 

: „Dh Ebenbild der Gottheit! 
Und nicht einmal dir!“ 


Die „Gottheit“ fteht über dem Erdgeifte. 

Nun ift es höchſt merfwürdig, daß Fauſt vor dem 
Zeichen des Makrokosmos die ganze Innigkeit feines 
myſtiſchen Erlebens aufwühlt und bis dicht an die Er- 
ſcheinung des Weltgeiftes felbit heranfommt, um dann 
plöglich abzubrechen, das Buch unwillig umzufchlagen und 
auf das Zeichen des Erdgeiftes überzugehen. 

Die Veranlaffung zu diefem Verhalten bildet fchein- 
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bar das früher erläuterte! Wort: „Welch Schaufpiel! 
aber ach! ein Schaufpiel nur!" Doch, die Wahrheit zu 
fagen: dieſes Wort ift nicht eine Einleitung zum Lbergange 
von dem Zeichen des Weltgeiftes zu dem Zeichen des Erdgeiftes, 
fondern Einleitung zum Übergang von der bloßen mpffi- 
ſchen Schau zu der Erfcheinung des Weltgeiftes jelbft. Wir 
fahen in dem Gedichte Herderd über die Menjchenfeele 
diefen felben Übergang von der myftifchen Schau der Welt 
zur greifbaren Erfcheinung der Weltgottheit ſelbſt tatjächlich 
vollzogen;? und die nicht allzu kühne Vermutung läßt 
fih ausfprehen, daß auch im Fauft urjprünglich auf 
die myftifche Schau vor dem Mafrofosmoszeichen die Er- 
fcheinung des Weltgeiftes jelbft gefolgt jei. Dieſe Erſchei— 
nung des Weltgeiftes ift es offenbar, auf die fich Fauft in 
dem Gefprähe nah der Walpurgidnacht und in dem 
Smwifchenfpiele „Wald und Höhle” beruft. 

Eine andere Beobachtung unterftügt diefe Vermutung. 
Sn einem wichtigen „Paralipomenon“, ſchreibt Goethe: 
„Erfcheinung des Geifts ald Welt und Taten Genius“.’ 
Es fcheint alfo in der Tat auch hier dad Auftreten des 
Weltgeiftes, ftatt des Erdgeiftes vorgefehen zu fein. Man 
wende nicht ein, daß gerade der Erdgeift von fich jagt: 


„In Lebensfluten, im Tatenfturm 
Wal ich auf und ab.“ 


Und Fauft ihn anredet: 


„Der du die weite Welt umjchweifit, 

Gefchäftiger Geift.“ 
Das alles ift richtig; beweift aber nicht, daß der Weltgeift 
von Anfang an Erdgeift, fondern daß der Erdgeift im An— 


ı Bol. ©. 97ff. dieſes Buches. 
2 Bol. ©. 94ff. dieſes Buches. 
3 Goethes Werke. Weimarer Ausgabe. Abt. I Bd. 14 ©. 287. 
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fange Weltgeift war. In der Taf, von ein oder zwei 
Einzelheiten abgefehen, beziehen fich die Worte des Erdgeiftes 
auf ein allgemeines, nicht nur ein Erdleben, und hätten 
ebenfo gut vom Weltgeifte gefprochen werden können. Kenn- 
zeichnend genug jchreibt Goethe auch überall nur „der 
Geift“; und lediglich bei dem LÜbergange vom Weltgeifte 
zum Erdgeifte wird Diejer ausdrüdlich von jenem als 

„Erdgeift“ unterfehieden. Ein Übergang und eine Unter- 
fcheidung, für die Goethe zweifellos feine Gründe gehabt 
haben wird; die aber gegenwärtig dem Lejer als an fich 
bedeutungslo8 und für den Zufammenhang des Ganzen 
eher verwirrend als fürdernd erjcheinen müfjen. 

Der Erdgeift fpricht die Worte, die urfprünglich dem 
Weltgeifte zugedacht waren. Das geht auf das deutlichfte 
aus den verwandten Stellen bei Herder hervor. Fauſt 
fteht im Angefichte des Erdgeiftes vor dem verfchleierten 
Bilde der Minerva zu Gais. Und der Erdgeift, der der 
Gottheit lebendiges Kleid wirkt, ift niemand anderes als 
diefe „webende und auffrennende, zerftörende und ſtickende“ 
Denelope-Minerva jelbft, niemand als Phthas und Neitha, 
die den großen Schleier der Natur weben. Die Auffchrift 
der KRünftlerin Minerva zu Sais lautet aber nicht: „Ich 
bin der Erdgeift“, fondern: 


„Das Al bin ich! 
Was war! was ift! was wird! 
Rein Sterbliher enthüllte meinen Schleier!” 


Und jo ift der Geift, der dem verzweifelnden Fauft die 
Worte entgegen fchleudert: 

„Du gleichit dem Geift den du begreifit, 

Nicht mir!” 


nicht der Erdgeift, fondern als Geift des Bildes zu Gais, 
der Geift des Alle, der Gott Theut, den Fauft vor dem 
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Zeichen des Makrokosmos im Begriffe ift herbei zu 
zwingen, und für den Minerva, Phrhas und Neitha nur 
andere Ausdrüde find. Sowohl die Worte vom Wirken 
an dem Kleide der Gottheit ald die verjagende Zurüd- 
weifung des Fauft waren urfprünglich auf den Weltgeift 
gemünzt, ftatt daß fie im gegenwärtigen Zufammenhange 
von dem Erdgeifte gefprochen werden. 

Das wird beftätigt durch die übrigen verwandten 
Stellen bei Herder. Auch der Geift, dem wir nicht gleichen, 
weil wir ihn nicht begreifen, ift bei Herder nicht der Erd- 
geift, fondern „des Weltalls großer Geift.“! Und der 
Weltgeiſt nicht der Erdgeift ift ed, der bei Herder in dem 
Gedichte über die Menfchenfeele erfcheint. Diefes letztere 
Gedicht führt und aber zugleich hinüber zu einem noch- 
maligen Rückblick auf das Zmwifchenfpiel „Wald und Höhle“. 

In diefem Zwiſchenſpiele ift e8 der Weltgeift, der vor- 
ausgefegt wird, und der Fauft gewürdigt hat, die Tiefe 
der Natur fühlend zu genießen: 

„Bergönnteft mir in ihre tiefe Bruft 
Wie in den Bufen eines Freunds zu hauen.” 


Es ift höchft merkwürdig, daß der Weltgeift auch in Herders 
Gedicht über die Menfchenfeele, wiewohl er fich Herder 
als dem erfennen Wollenden verfchließt, fich ihm echt 
fauftifch als dem fühlen Wollenden doch eröffnet. Diel- 
leicht war etwas Ähnliches in der urfprünglich geplanten 
Weltgeifterfcheinung des Fauft vorgefehen. Jedenfalls er- 
innert der Wortlaut in dem Gedichte Herderd auffallend 
an den Wortlaut in dem Auftritte „Wald und Höhle”: 


„und ich? — ſoll trinken, 
Wie Seel’ auß Geele trinkt, 
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Wie Bruder hangt am Bruder, frinfen Liebe 
Aus ihm?“ 


Im weiteren Berlaufe des Wald- und Höhlenauftritts 
im Fauft heißt es vom Weltgeifte: 


„Du führft die Reihe der Lebendigen 
Vor mir vorbei, und lehrt mich meine Brüder 
Im ftilen Bufh, in Luft und Waffer kennen.“ 


Merkwürdig: in verwandten Stellen bei Herder ift der 
Weltgeift niemand anderes als die Gottheit ſelbſt. Gott- 
Schöpfer ift e8, der dem Menfchen die Gemeinfchaft mit der 
übrigen Schöpfung verleiht: 


„Wie erhob dich feine Hand! ... 
D daß ich mich ganz und gar, 
Erftgeborne Brüderſchar, 
In Euch fühlt... 
da ſchlägt mein Herz 
Königsmut und Bruderſchmerz. 
Alles Leben hier vereint, 
Fühlt der Menfch fich aller Freund!“? 


Und weiter: die im Zwifchenfpiele Goethes dann folgende 
Lehre des Geiftes an den Menfchen erinnert auffällig an den 
Unterricht Gotte3 unter der Morgenröte in Herders ältefter 
Urkunde. — Überall erfcheint der erhabene, große, herrliche 
Geift, den Fauſt anruft, als der Weltgeift Theut des 
Makrokosmos; und diefer Weltgeift erfcheint in den ver- 
wandten Stellen bei Herder zugleich als der Gott der 
Schöpfungsgefchichte im Alten Teftament. 


* 


Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 378. 
Erſte Faſſung.) 
»Ebenda ©. 443; vgl. Bd.6 ©. 191. 
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Das führt und dazu, den Faden der Geifteserfcheinung 
im Fauſt noch einen legten Schritt weiter zu verfolgen. 
Der große, herrliche, erhabene Geift hat den Pudel Faufts 
in einen Mephifto verwandelt und Mephifto ald Gefährten 
Fauft beigefellt. Der Weltgeift ift ein Gott auch über 
die Unterwelt. Er ift der Gott, von dem Mephiftopheles jagt: 

„Slaub’ unfer einem, dieſes Ganze 

Iſt nur für einen Gott gemacht! 

Er findet fich in einem ew’gen Glanze, 

Uns Hat er in die Finfternis gebracht, 

Und euch taugt einzig Tag und Nacht.” 
Diefer Gottesbegriff erinnert aber auffällig an den Gottes- 
begriff der morgenländifchen, altteftamentlichen Borftellung$- 
welt. Und in der Tat, was fonnte ein Geift, der die 
ganze Welt beherrfcht, anders fein als wirklich die Gott- 
beit felber. „War es ein Gott, der diefe Zeichen jchrieb?“ 
ruft Fauſt in der Schau ded Makrokosmos. „Bin ich 
ein Gott? Mir wird fo Licht!” Der Erdgeift dagegen 
wird niemals als Gottheit bezeichnet. 

Das alles führt und zurüd auf das Vorfpiel des 
Fauft im Himmel. Dieſes Vorfpiel, verhältnismäßig ſpät 
veröffentlicht, fcheint in feinem Gehalt auch aus anderen 
Gründen! feineswegs fo jung zu fein, wie man gewöhnlich 
annimmt: zugegeben, daß es die dichterifche Vollendung 
erſt verhältnismäßig fpät erfuhr. Es fcheint in der Tat, 
daß der „große herrliche”, „erhabene“ Geift, der Gott des 
Makrokosmos und der Gott, der Mephifto „in die Sinfternis 
brachte": alles dies nur Spielarten des biblifchen alttejta- 
mentlichen Gottes find, von dem das himmlifche Vorfpiel 
des Fauft berichtet.” Gott felbft war dann in dem ur- 


ı Bol. ©. 317 ff. dieſes Buches. 
2 Auch in Herders ältefter Arkunde find Gott-Schöpfer und 
der Weltgeift Theut ein und dasſelbe. 
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fprünglichen Entwurfe zum Fauſt erfchienen: natürlich nicht 
in dem biblifch chriftlichen Gewande des Vorſpiels; wohl 
aber im philofophifch Fabbaliftifchen Gewande des Makro— 
fosmosgeiftes. Indem Fauft diefen Geift in dem Zwifchen- 
fpiele „Wald und Höhle“ oder in dem Gefpräche nach der 
Walpurgisnacht anruft, ruft er unmwifjentlich zu dem Gotte, 
der in dem Vorſpiel zum Fauft dem Lefer als der biblifche 
Gott der Schöpfung erfcheint. 

Diefer Gott ift ed in der Tat gewefen, der Fauft „den 
Gefährten gab”, ihn „an den Schandgefellen fchmiedete.“ 
„Drum geb’ich gern ihm den Gesellen zu,“ jagt der 
Herr im himmlifchen Vorſpiel mit eigenen Worten und 
überantwortet ausdrüdlich den Menfchen Fauft während 
ſtines Erdenlaufes an den Satan: 

„Nun gut, es ſei dir überlaſſen! 

Zieh dieſen Geiſt von ſeinem Arquell ab, 
Und führ' ihn, kannſt du ihn erfaſſen, 

Auf deinem Wege mit herab.” 

Nach den eigenen Worten Faufts in dem Gefpräche nach 
der Walpurgisnacht und in dem Zwifchenfpiele „Wald und 
Höhle“ haben wir allen Anlaß zu vermuten, wenn nicht 
mit Gemwißheit zu behaupten, daß die hier geplante Liber- 
gabe Fauſts an Mephifto in der urfprünglichen Fafjung 
des Schaufpield durch die Erfcheinung Gottes felbit als 
Weltgeiftes verwirklicht wurde. Der erfcheinende Welt- 
geiſt hat nach diefer älteren Faffung durch die Verwandlung 
des Pudel Fauft an den Schandgefellen Mephifto ge- 
fchmiedet. — 

Vielleicht erklärt fih aus diefen Beziehungen auch jenes 
im gegenwärtigen Zufammenhange des Schaufpiels nicht 
wohl verftändliche Wort des Fauft: 

‚Wer lehret mih? Was foll ich meiden? 
Soll ich gehorchen jenem Drang?“ 


ı Bol. S.73ff. diefes Buches; vgl. ©. 141f. 
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Anders wie der Erdgeift hat der Weltgeift, denn er ift zu- 
gleich der Gott der Menfchen, Anteilnahme an der Seele 
ded Fauft. „Der du mein Herz fenneft und meine Seele,“ 
fpricht Fauſt zu dem „großen herrlichen“ Geifte. Und in 
dem bimmlifchen Vorfpiel jagt der Herr: 


„Des Menfchen Tätigkeit kann allzuleicht erfchlaffen, 
Er liebt ſich bald Die unbedingte Ruh; 

Drum geb’ ich gern ihm den Gejellen zu, 

Der reizt und wirkt und muß als Teufel fchaffen.“ 


Wir erkennen aus folchen Worten, weshalb der große, 
herrliche, der erhabene Geift Fauft „an den Schandgefellen 
gejchmiedet” hat. Der Menfch bedarf eines „Gejellen“, 
der ihn auf feinem Lebenswege begleitet. Ein folcher 
„Geſelle“ ift Mephiſto. Uber freilich ift er es in einem 
befonderen Sinne Fauft vermißt nach dem Entfcehwinden 
des Erdgeifted einen Schuggeift, den begleitenden Führer, 
den Gefellen: „Wer Iehret mih? Was foll ich meiden?” 
Sp liegt die Vermutung nicht ferne, daß nach dem ur- 
fprünglichen Entwurfe des Schaufpield Fauft aus dieſem 
Gefühle des Mangeld heraus den Weltgeift um einen Ge- 
fährten gebeten und diefer ihm den Mephiftopheles bei- 
gegeben hat. „Drangen wir und dir auf, oder du dich 
und?” fragt Mephifto in dem Gefpräche nach der Wal- 
purgisnacht; und Fauſt ift ſich bewußt, den Gefährten aus 
der Hand des Weltgeiftes empfangen zu haben. — Piel- 
leicht ift in diefen Beziehungen ein Schlüffel zum Ver— 
ftändnis der urfprünglich geplanten Weife der Erjcheinung 
Mephiſtos gegeben. Doch fehlt an diefer Stelle der Be— 
weisftoff, um über eine bloße Vermutung hinaus zu 
gehen. 

* 
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Mit auffallender finnlicher Friſche beherrſcht die Vor- 
ftellung des Meeres und des Meeresgefühled Herders 
Unterfuchungen über die Schöpfungsgefchichte, die uns 
ſchon um der Vorftellung des Nachtgeiftes und der Morgen- 
röte willen befchäftigten. „Wer jemals auf dem wüſten 
Weltmeer..... auf Morgenröte gehofft, wird diefe Szene 
gefühlt haben.“ ! — „Ein Seeverlorner, ein Jonas in den 
Ungemwittern. ... Nun ftelle dich in die, Welt und Zeit 
zurüc, da der Erdgeborne, der vielleicht noch nicht Meeres- 
fläche gefehen... Erhöhen Sie fih nun diefen Eindrud: 
fühlen, wie jegt den Falten, dDurchwehenden Schauer der Tages- 
frühe, fo die Schatten und Grauen der Mitternacht ... der 
Mitternacht auf Meer, auf dem noch unbildfamen 
öden Meer, voll Abgrund’ und regellofer Fluten“? 
ufw. ufw. 

Als Herder mit Goethe in Straßburg zufammentraf, 
ftand ihm feine GSeereife von Riga nach Nantes und die 
gefährliche Fahrt von Antwerpen nach Amfterdam noch in 
frifcher Erinnerung. Wir haben allen Anlaß anzunehmen, 
daß er, wie in den Llnterfuchungen über die Schöpfungs- 
gejchichte, jo auch im mündlichen Verkehr die Erinnerungen 
an die See hat einfließen Lafjen.” Gewaltig jedenfall® muß 
der Eindrud des Meeres auf Herder gewefen fein, wenn 
anders wir der lebendigen Schilderung, die er noch dreißig 
Jahre jpäter davon gibt, Glauben fchenfen dürfen. 

Er ſchreibt an einer auch fonft fehr beachtenswerten 
Stelle in der Kalligone: „Als ich zuerft das Meer fab; 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 215. 

2 Ebenda ©. 135f. 

® „Sie wiffen das Abenteuer meiner Schiffahrt,” 
heißt es im Briefwechjel über Oſſian und ähnlich wird fich Herder 
oft genug Goethe gegenüber geäußert haben, „aber nie fünnen 
Sie fi die Würkung einer ſolchen, etwas langen Schiff- 
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auch ein Anendliches, eine himmlifch-weite AUnficht; bis 
wo es fich in die Wolfen verlor und der Himmel fich zu 
ihm fenfte, verlor ſich mein Blick in die ungemefjene Höhe 
und Tiefe. Auf einem Brett ſchwebend zwifchen dem 
Endlofen über und unter mir, durch Fluten und Winde 
über einem unbekannten AUbgrunde, welche Empfindung! 
Gern’ hört man auf dem Schiff Abenteuer erzählen und 
liefet fie gern: denn über und im Element diefer Wagniffe 
fühlt man fich ſelbſt als einen folchen, kühn, ſtark, voll 
langer Gedanken und Entwürfe. Gntriffen dem trägen 
Boden ſchwebt unfer Geift auf den Flügeln des Windes.... 
Erhabenfchöne, fehönerhabene Iugenderinnerung, noch im 
Andenken fei mir gegrüßt."! — Man kann aus der Be— 
geifterung diefer Worte des Alters einen Schluß ziehen 
auf die urfprüngliche, jugendfrifche Begeifterung Herders 
zur Zeit diefer Erlebniffe felbft, zur Zeit feines Zufammen- 
feind mit Goethe in Straßburg. 

Hat Goethe wirklich Herder im Fauft dargeftellt, fo 
ift es jehr bemerkenswert, daß in die Worte Herder-Faufts 
immer wieder der Vorwurf des Meeres hHineinfpielt, der 
Herder damals fo nahe und Goethe damals fo ferne lag. 
Und gewiß nicht minder bemerkenswert ift es, daß überall 
der Eindrud, den Fauft vom Meere hat, derfelbe ift wie 
der Eindruck, den Herder nach feinen Schilderungen in der 


fahrt fo denken, wie man fie fühlt... Über Einem Brette, 
auf offnem allweiten Meere, ... mitten im Schaufpiel einer ganz 
andern, lebenden und webenden Natur, zwifchen Abgrund und 
Himmel ſchwebend, täglich) mit Denfelben endlofen Elementen um- 
geben... Verzeihen Sie es alfo wenigftens einer alternden Ein- 
bildung, Die fih auf Eindrüde diefer Art, als auf alte, 
befanhte und innige Freunde ftüget.” Herders Werke, heraus- 
gegeben von Suphan, Bd.5 ©. 168. 

ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 22 ©. 233 
bis 235. 
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Ätteften Urkunde und in der Ralligone vom Meere gehabt 
hatte. 

So erinnert die Bilderfprache des Erdgeiftes bei Goethe 
fehr merkwürdig an Herderd Schilderung des Geiftes Gottes. 
über dem Meere. Der Erdgeift ftellt fein Weſen dar mit 


den Worten: 
„an Lebensfluten, im Tatenfturm 


Wal ich auf und ab, 
Webe hin und her! 
Geburt und Grab, 
Ein ewiges Meer.” ! 


Sieht man davon ab, daß der Erdgeift in dieſem 
Bilde von feinem Lebenswirfen im allgemeinen fpricht, und 
vergegenwärtigt fich das Bild als folches, fo befteht es 
darin: daß der Erdgeift über und in einem Meere fchwebend 
gedacht wird, defjen fturmbewegte Fluten er durchwallt und 
durchwebt. 

Zu diefem Bilde vergleiche man die Schilderung 
Herderd in der älteften Urkunde: „Haft du je... den 
webenden Geijt der Tagesfrühe gefühlt, wie er fih ... 
ein Hauch Gottes! ein Geift des Himmels! nieder- 
fenft und auf den Fluten wandelt! und wie er alles 
durchſchauert, webt ed empor, fühlet Himmlifche Gegen- 
wart.“? Oder in einem früheren Entwurfe: „Wie denn 


ı Zu dem Vergleich der fommenden und gehenden Menfchen- 
leben mit dem „wechjelnden Weben” der Wellen wäre noch die 
Stelle in Herders Dichtung „Das Ich” heranzuziehen: 

„Ermanne dich. Das Leben ift ein Strom 
Bon wechjelnden Geftalten. Welle treibt 
Die Welle, die fie hebet und begräbt.” 
Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 133. Bol. 
auch die philofophifchen Ausführungen dazu in den Spinoza-Ge- 
fprähen. Ebenda Bd. 16 ©. 564. 
® Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.6 ©. 136, 
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da ein webender Geift, ein Morgenfchaur, ein Hauch 
Gottes fih himmelabwärts auf die Fluten ſenkt — 
fie durchwebt — durchwandelt — wie ihn der Ozean 
zu fühlen fcheint, Focht er hervor.“! Dover endlich: Im 
dem „falten, durchtwehenden Schauer der Tagesfrühe” ſenkt 
fih „ein Geift des Himmels“ nieder, „wandelt auf den 
Fluten“, „dDurhnimmt und durchſchauert alles." — 
„Siehe! es ift der lebendige Zwifchenzug des ganzen Ge- 
mäldes 
„Geiſt Gottes webet die Fluten!” 


der alles in Bewegung fest, das ganze fchauernde 
Nachtſtück belebetl Meer und Abgrund, Wolfen und 
Tiefen! und da der gärende Nachtgeift zwijchen- 
inne ... denn fiehel in dem Geifte Gottes, in dem 
Himmelshauch ift zugleich Nähe Gottes! ift Gegen- 
wart“? 

Die Verwandtſchaft de8 Bildes bei Herder und 
Goethe, und nicht nur des Bildes, fondern auch Der 
Sprache im Bilde, ift offenfichtlih. Wie der Mleeres- 
morgengeift ſchwebt der Erdgeift in und über den Fluten, 
Wie jener wallt er in den Fluten auf und ab; „webt“ hin 
und her; „durchwebt“ fie, wie Herder es ausdrückt, „Durch- 
nimmt und durchfchauert alles“. Endlich, wie durch den 
Meeresgeift bei Herder alles „in Bewegung geſetzt“ 
wird, der Dean „hervor kocht“, „empor webt“: jo erregt 
bei Goethe der Erdgeift die „Lebensfluten“ „im ZTaten- 
fturm” ein „wechjelnd Weben“. 

Das Urteil Goethes über die ältefte Urkunde ift noch 
erinnerlich: jenes Wort von dem „myftifch meitftralfinnigen 
Ganzen“, in dem Herder „all die hohe heilige Kraft der 


1 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 135. 
» Ebenda ©. 137. 
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fimpeln Natur aufgewühlt” hat und fie nun „in dDämmern- 
dem, wetterleuchtendem, hier und da morgenfreundlich- 
lächelndem, Drphifchem Gefang von Aufgang heraufführt 
über die weite Welt.“! Betrachtet man dieſes Arteil jorg- 
fältig, fo erfennt man die eigentümliche Morgenftimmung 
in ibm. Das „myſtiſch weitftralfinnige Ganze“, die „hohe 
heilige Kraft der fimpeln Natur“, die fich bei Goethe im 
Erdgeift und bei Herder im Geifte Gotted über den Waffern 
ausdrückt, erjcheint im „Dämmernden‘, im „morgen- 
freundlichlächelnden“ Lichte und wird „von Aufgang” 
über die weite Welt geführt. Alles Tcheint auf die Dämmer- 
und Morgenftimmung bei Herder hinzumeifen, und Die 
Vermutung drängt fih auf, daß eben diefer Teil, die 
erſten Abſchnitte der älteften Urkunde, den tiefiten Eindruck 
auf Goethe gemacht haben. 

- Diefe Vermutung wird durch eine andere Erwägung 
bejtätigt. Aus den immer wiederholten, fich nie genug tun 
fönnenden Schilderungen des göftlihen Morgen: und 
Meeresgeifted bei Herder dürfen wir abnehmen, und wir 
willen e8 aus feinem eigenem Berichte, daß Herder wirklich 
bei jeiner Geereife nach Nantes durch den Anblick des 
erften Morgengrauend mit jenem heiligen Gefühl der 
Geiftesnähe erfüllt wurde, zu dem er aus der Stimmung 
der Ehrfurcht heraus in den Tagen feiner Jugend neigte 
und in der ihn die Lektüre Dffians auf dem Meere beftärkte. 

Sn feinem berühmten Dffianauffag in den Blättern 
von deutſcher Art und Kunſt erzählt er felber: „ber Einem 
DBrette,... auf offnem allweiten Meere,... mitten im 
Schaufpiel einer ganz andern lebenden und weben- 
den Natur, zwifchen Abgrund und Himmel fchwebend ... 
unter eben dem Weben der Luft, in der Welt, der Stille 


ı Bol. ©. 43f. dieſes Buches, 
Jacoby, Herder als Fauft. 11 
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— glauben Sie, da laffen fich Skalden und Barden anders 
lefen, als neben dem Katheder des Profeſſors. ... Wenig- 
ftens für mich finnlichen Menfchen haben folche finnliche 
Situationen fo viel Würfung. Und das Gefühl der 
Nacht ift noch in mir, da ich auf feheiterndem 
Schiffe, das fein Sturm und feine Flut mehr be- 
wegte, mit Meer befpült, und mit Mitternacht- 
wind umfchauert, Fingallas und Morgen hoffte.“' 
Die Nachricht ift Höchft beachtenswert: denn allerdings 
ift die Morgen und Meere8-Geifterfprache Herders in der 
älteften Urkunde ganz und gar von Dffian beeinflußt. 
Fillan, fo heißt e8 bei Oſſian: 
„Sleichet einem Himmelsgeiſte, 
Welcher von der Winde Bahn 
Auf die Fluten fich 
Niederjenft. 
Wie er über Wogen wandelt, 
Fühlet ihn der Dzean, 
Gärt empor...“ 


Herderd Ausführungen in der älteſten Urkunde waren nur 
eine Erneuerung diefes offianifchen Bildes. » 

Faffen wir alles zufammen. Die DVBerbindung von 
Meereömorgengrauen und offianifcher göttlicher Geiftesnähe: 
für Herder war fie Erlebnid geweſen; und er wird in 
Straßburg, unmittelbar nach jener Reife, zur Zeit des 
Briefwechfeld über Dffian, zur Zeit der älteften Arkunde 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.s ©. 168. 
— Die Schilderung bezieht fich auf die Überfahrt Herders von 
Antwerpen nach) Amfterdam während der Rückfehr von Paris nach 
Eutin. Doch find hier „Die Farben aus der Erinnerung an Die 
frühere und Die neue GSeereife gemifcht.” N. Haym, „Herder nach 
feinem Leben und feinen Werfen“, Bd.1. Berlin 1880 ©. 355. 

2 „Die Gedichte Offians” aus dem Englifchen MDERTERR von 
M. Denis Bd. 2. Wien 1768 ©. 106. 
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und zur Zeit der Entjtehung des Fauſt oft genug mit 
Goethe von diefem Meerederlebnis gefprochen haben. 

Sp erflärt fich Goethes eigenes Verhalten; erklärt fich, 
dag jene Morgenftimmung der älteften Urkunde ihn be- 
fonderd tief ergriff, und erflärt es fich, daß auch ihm 
„Nähe“, „Gegenwart“ ded Gottes einerfeit3 und Geiftes- 
weben im Meere andererjeits zu einem gemeinfamen Bilde 
unwillkürlich zuſammen floſſen. Bei Goethe unmwillfürlich! 
Uber unmwillfürlich nur deshalb, weil jene Verbindung ein 
urfprüngliches, inniges Erlebnis feines damals über alles 
verehrten und im Fauſt verberrlichten Freundes Herder 
gewefen war. Selbſt hatte Goethe damals das Meer noch 
nicht gefehen und die Geiftesnähe im Meere nie verfpürt. 

Wir ehren nun zurücd zu jener anderen Schilderung 
des Meeres, die Herder in der Kalligone gibt. Auch für 
fie findet man fprachlich und fachlich merfwürdig verwandte 
Seitenftüde im Fauſt. Wenn Herder in der Ralligone 
erzählt, auf dem Wafjer fühle man fich gern als Aben— 
teurer: kühn und ſtark, und dann fortfährt mit der Er- 
sählung eines jelbfterlebten Sturmes,! fo drück 
Goethe Fauſt dad Mutgefühl, das ihn beim Zeichen 
des Erdgeiftes überfommt, in ganz ähnlichen Vorftellungs- 
weifen aus: 

„Ich fühle Mut mich in Die Welt zu wagen. 


Mit Stürmen mich herumzufchlagen, 
Und in des Schiffbruchs Knirſchen nicht zu yägen. hg 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 22 ©. 234. 
2 Auf Herders Überfahrt von Antwerpen nach Amſterdam 
hatte jein Fahrzeug fich in der Tat mit heftigen Stürmen 
herum zu fhlagen und erlitt wirflih Schiffbrud. „Dur 
einen heftigen Sturm nämlich war das Schiff unweit vom Haag 
auf eine Sandbank an der Holländifchen Küſte geraten. Die ganze 
Nacht ſaß hier das lecke Schiff feft, in beftändiger Gefahr, zu ſinken. 
Erit des Morgens kamen die reffenden Bote von der Küfte, und 
11* 
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Hatte Herder gemeint, auf dem Meere wäre man 
„voll langer Gedanken und Entwürfe Entriſſen 
dem frägen Boden ſchwebt unfer Geift auf den 
Flügeln des Windes“,! fo bedient ſich Fauft wiederum, 
begeiftert von dem Vorhaben das Jenſeits durch den Gift- 
becher zu erjchließen, eben diefer Vorftellungen: 

„In's hohe Meer werd’ ich hinausgemwiefen, 
Die Spiegelflut erglänzt zu meinen Füßen, 
Zu neuen Ufern lodt ein neuer Tag.“? 


Endlich, im Gefpräche mit Wagner, folgt Fauft wie 
im wachenden Traume der Abendſonne: 


„Schon tut das Meer fih mit erwärmten Buchten 
Bor den erftaunten Augen auf... 
Bor mir den Tag und hinter mir die Nacht, 
„ Den Himmel über mir und unter mir Die Wellen.” ® 
Ahnlich Hatte Herder den Eindrud des Meeres empfunden. 
„Als ich zuerft das Meer ſah; auch ein Lnendliches, 
eine himmlifch weite Anficht. ... Auf einem Brett 


vom Lande aus ſahen nun Die Gereffefen das Schiff untergehen.” 
R. Haym, „Herder nach feinem Leben und jeinen Werfen, BD.1. 
Berlin 1880 ©. 355. 

ı Bol. die ähnliche Schilderung in Herders Reiſetagebuch: 
„Was gibt ein Schiff, das zwifchen Himmel und Erde fchwebt, 
nicht für weite Sphäre zu denfen! Alles gibt hier dem 
Gedanfen Flügel und Bewegung und weiten Lufffreis! 
Das flatternde Segel, das immer wanfende Schiff, der raufchende 
Wellenftrom, die fliegende Wolke, der weite unendliche Lufffreis!“ 
Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.4 6.348, 

2 Man vergegenwärfige fich, daß fich für Goethe jowohl an 
diefer Stelle als auch an der zunächit anzuführenden wiederum gerade 
die Morgenftimmung mit der Meeresvorftellung verbindet. Auch 
diefer Zug ift, wie wir wifjen, eine Eigentümlichfeit der Herderfchen 
Meereserlebnifje. Vgl. außer dem jveben Erörterten ©. 157, 159ff., 
noch ©. 121f. dieſes Buches. 

3 Daß auch hier Morgenftimmung waltet, obwohl Fauft der 
Abendſonne nachſchaut, erklärt fi) aus dem Zufammenhange. 
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ſchwebend zwifchen dem Endlofen über und unter 
mir, durch Fluten und Winde über einem unbefannten 
Abgrunde, welche Empfindung !“! 

Nach allen diefen Anzeichen halte ich es für möglich, 
wenn nicht für mwahrfcheinlich, daß auch die Meeres- 
vorftellungen in Goethes Fauft eine Mitgift aus dem 
Schage des Herderfchen Vorbildes find. Jedenfalls fällt 
ed auf, daß Goethe, der zur Zeit der Fauftentftehung das 
Meer noch nicht gefehen hatte, fich im Fauft immer wieder 
gerade des Meeres zur bildlichen Darftellung bedient; es 
fällt auf, der Gedanfen- und Empfindungsfreid der Mleeres- 
bilder bei Goethe gerade der von Herder furz zuvor durch- 
lebte iſt; und daß ſelbſt Goethes Sprache an diefen Stellen 
auf Herderd Meeressprache zurückzumeifen fcheint. 

Erheblich verjtärft wird die Wahrfcheinlichfeit dieſes 
Zufammenhangs durch die höchit merkwürdige Tatfache, 
daß Goethe in dem 1776 entftandenen Gedichte „Seefahrt“ 
ohne Zweifel die Abfahrt Herderd von Riga darftellt.? 

Man vergleiche dieſes Gedicht mit dem Herderfchen: 
„Als ich von Livland aus zu Schiffe ging“.? Den einzigen 
Umftand ausgenommen, daß die Goethefchen Worte: 

„Süterfülle 
wartet drüben in den Welten deiner.“ 
fih auf einen Raufmann zu beziehen fcheinen, alfo Herder 
und feinen Reifegefährten Guſtav Berens in eine Geftalt 
zufammenfließen laffen: dies ausgenommen, deuten alle 


Faſt wörtlich jo ſchon im Briefwechfel über Offtan: „über 
Einem Brette, auf offnem allweiten Meere... zwifchen 
Abgrund und Himmel ſchwebend.“ And im Reifetagebuch 
„ein Schiff, das zwifchen Himmel und Meer ſchwebt.“ Herders 
Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.5 S. 168f. und Bd. 4 
©.348. Bol. ©. 157 Anm.3 und S. 164 Anm. 1 dieſes Buches. 

* Goethes Werke. Hempel-Ausgabe Bd. 1 ©. 159. 
® Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 319 ff. 
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Einzelheiten in dem Goethefchen Gedichte unverkennbar auf 
Herder hin. Das Schiff muß warten, bis der günffige 
Wind fommt; fo muß es bei Herder noch „zwei volle 
Tage” vor Anker liegen bi8 „zum Meer und der wehnde 
Himmelsfohn rief."! Die Freunde begleiten Herder von 
Riga aus zum Meeresrande und feiern den Abfchied, wie 
fie in Goethes „Seefahrt“ mit dem Reifenden zechend im 
Hafen warten. Bei der Abfahrt erhebt fich unerwartet 
ein Ungewitter wie in Herders Dichtung jo bei Goethe. 
Bei Beiden ftehen die Freunde für den Reiſenden 
fürchtend am Llfer; aber bei beiden ift der Reiſende ſelbſt 
hoffnungserfüllte und „vertrauet fcheiternd? oder landend 
feinen Göttern”. So fchließt Goethes „Seefahrt“, und 
ganz Ähnlich endet die Dichtung Herders: 


„Wenn alles rüdbleibt! Hoffnung nicht! Sch trete 
Aufs Schwarze Todesichiff 

Mit Hoffnung. Zittre, Charon, nicht! Du fähreft 
D Charon! einen Götterfohn! 

Ein Menfchenwefen! — Mehr als Teufer führt ung!“ 


Man kann aus der Tatſache diefer Nachdichtung 
Goethes den Anteil ermeffen, den er an Herders Geereife 
nahm, und man wird umfo Iebhafter die Übernahme der 
Herderfchen Meeresbilder in den Fauſt verjtehen. Zugleich 
ift diefe Dichtung ein unzweideutiged Zeugnis dafür, wie 
fehr Goethe fich über den unmittelbaren Eindrud Herders 
hinaus mit deffen Vergangenheit befchäftigte. Angeſichts 
der vielfachen Übereinftimmungen des Fauft mit den frühen 
Sugendichriften Herders ift es nicht unwesentlich, fich das Ver— 
halten Goethes in dieſer Hinficht Deutlich zu vergegenmwärfigen. 


1 Bol. auch Herders Lebensbild, herausgegeben von E. ©. 
von Herder. Bd. 2. Erlangen 1846 ©. 11 und 12. 

2 Bol. ©.163 Anm. 2 und das Wort Herders von feinem 
„ſcheiternden Schiff“ auf ©. 162. 
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Fauſt und Wagner. 


rei nach dem Verſchwinden des Erdgeiftes 
wird Fauft von feinem Famulus Wagner unter- 
brochen. Wagner — darin befteht das Wefen diefes 
„trockenen Schleichers“ — ift die Verförperung fchulwiffen- 
ſchaftlichen Denkens: nicht ſowohl des fchulwifjenfchaftlichen 
Denkens im dreizehnten oder vierzehnten Sahrhundert, der 
Zeit, in der die Handlung fpielt, als vielmehr der Schul- 
meinungen des achtzehnten Sahrhunderts, der Zeit Goethes 
und der Zeit Herders. | 

Herder hat in feinen Schriften während der fechziger und 
fiebziger Sahre des achtzehnten Sahrhunderts, alfo juft zu der 
Zeit, da Goethe den Fauft fchrieb, erbittert und mit immer 
neuen Wendungen gegen das fchulwiffenfchaftliche Treiben der 
Fachgelehrten feiner Zeit angefämpft. Diefen Rampf fpiegeln 
die Gefpräche zwifchen Fauft und Wagner twieder. 

Sucht man aber nach der Kraftquelle des Herderfchen 
Kampfes gegen die Schulwifjenfchaften, jo wird man diefe 
Quelle in der Wahrung des Gefühle als einer felbitän- 
digen Erkenntnismacht des Binnenlebeng finden. Die 
Bedeutung des Gefühle in den Beziehungen zwifchen 
Fauſt und Herder ift und bereits in Fauftd nächtlichen 
Selbitgefprächen und der Erfeheinung des Erdgeiftes auf- 








168 Fauft und Wagner. 





geftoßen. Schon dort fahen wir, daß die Gefühlsfchau 
dem trocdenen Sinnen gegenüberfteht. Und nun in den 
Gefprähen Fauft3 mit Wagner zeigt es fich, daß unter 
dem frocdenen Sinnen im Fauft wie bei Herder überall die 
Schulmwifjenfchaft des achtzehnten Jahrhunderts zu verftehen 
ift, der die Tatfachen ded unmittelbaren ſeeliſchen Erlebens 
als ein völlig andersartiger Erfenntnidgrund unter dem 
Namen ded Gefühld enfgegengeftellt werden follen. 

Die Lehre vom Gefühl als dem eigentlichen, wirkenden 
Urſprung geiftiger Erzeugniffe im Gegenfag zu allen auf- 
Härerifchen Verſuchen, diefe Erzeugniffe äußerlich durch 
Auseinanderlegen und Zufammenfegen ihrer Beftandteile 
zu begreifen: dies ift die Quelle des Kampfes SHerders 
gegen die fehulmiffenfchaftlichen Meinungen feiner Zeit. Es 
ift zugleich der Sinn aller Ermwiderungen Fauſts auf die 
ſchulwiſſenſchaftlichen Äußerungen ſeines Famulus. Fauft 
im Gefpräche mit Wagner ift niemand anders ald Herder 
im Rampfe gegen die Schulwiffenfchaft feiner Zeit. Der 
Faden, der Goethes Fauft mit Herder in den erften QUuf- 
tritten des Schaufpield verband, reißt alfo in diefen neuen 
Auftritten nicht ab. Wir haben in den erften Auftritten 
Herder als Fauft in der Einfamkeit feined Umgangs mit 
fich felbft kennen gelernt. Wir lernen ihn nun ald Fauft 
in feiner öffentlichen wiffenfchaftlichen Wirkfamfeit fennen. 


* 


Wagner und die Erwiderungen Fauſts im Lichte der 
Schriften Herders. — Im einzelnen werden wir uns mit 
dieſem Vorwurf noch ausführlich zu beſchäftigen haben. 
Zur Kennzeichnung des Verhältniſſes im ganzen aber ſei 
eine Stelle aus Herders Schrift vom Erkennen und Empfin- 
den vorausgefchieft, die den Gegenfag zwifchen Fauſts 
innerlicher und Wagners oberflächlicher Weife des Denkens 
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deutlich zum Ausdruck bringt... Wie man zur Größe ge- 
langen fünne, zur ftubengelehrten Größe und zur Scheingröße 
vor der Menge: das ift der Mittelpunkt für Wagners 
Streben, und Sauft hat nur eine Antwort darauf: „Wenn 
Ihr's nicht fühlt, Ihr werdet’3 nicht erjagen.“ 

Diefelbe Antwort gibt Herder: „« Was Genie fei? 
aus welchen Beftandteilen es beftehe, und fich darin natürlich 
wieder zerlegen lafje?» ... In allen Menfchen ift gemiffer- 
maße nur Eine Gabe, Erkenntnis und Empfindung, d. i. 
inneres Leben der Apperzeption und Elaftizität der 
Seele. Wo dies da ift, ift Genie... Nur dies 
innere Leben der Geele gibt der Einbildung, dem Ge- 
dächtnis, dem Wis, dem Scharffinn, und wie man weiter 
zähle, Ausbreitung, Tiefe, Energie, Wahrheit. Laß ein 
Genie buntere Farben fchlagen als der Pfau mit feinem 
Schweife... aber trenne von ihren Werfen und Anter— 
nehmungen DBerftand, Gefühl der Wahrheit, inneres 
Menfchenleben: fo finds nur Tierfräfte..... Der Redner 
wird Silbenzähler, der Dichter Verfififateur oder Tollhäusler, 
der Grammatifer Wortfrämer, fobald ihm der Himmel jene 
lebendige Quelle verfagt hat oder diefe ihm verfieget.“! 

Dem Famulus Wagner hat der Himmel die „lebendige 
Quelle“ verfagt. Er gehört zu jenen Mittelmäßigen, die 
mit den Außerlichkeiten der wiffenfchaftlichen Begrifföwelt 
befriedigt find; die mit dem Worte die Sache ſelbſt zu 
haben meinen; zu jenen „jungen Greifen“, denen Herder 
unter den Vertretern der „Spekulation“ feiner Zeit zu be- 
gegnen glaubte. Er ift eines jener „Bücher- und Schein- 
genies“, die Herder fo bitterböfe ald die „Aftergeburten 
und Baſtarten“ der Menfchheit fennzeichnete. 

ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.8 ©. 222f. 


Bol. auch die Ausführungen auf S. 271ff. und Goethes Wort über 
Hamann auf ©. 25f. dieſes Buches. 
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Herder jchildert diefe Wagnerart, wenn er in der 
Schrift vom Erkennen und Empfinden fchreibt: „Daher bei 
diefem jener gottlofe Fleiß, der alles ÖL aus feiner 
Lebenslampe trocdnet, bei jenem ein nagender Hunger 
nah Wiffenfhaft und Übermaht, daß er wie ein 
GSeelengerippe mit Ölutaugen oder wie eine lebendige 
Nachtlampe da ftehet. Diefer ift eine zufammen gebeinte 
Abſtraktion, jener ein Elappernder Storch auf der 
Turmfpige in einem Neſt voll geraubter Schlangen 
und Kröten“. Zu diefen unerfreulichen und ungefunden 
Erfcheinungen gehört der Famulus Wagner im Fauſt. 

Daher mutet es wie eine zufammenfaflende Rennzeich- 
nung Wagners an, wenn Herder an einer anderen Stelle 
jener felben Schrift vom Erfennen und Empfinden von 
dem angehenden Gelehrten fchreibt: „Der Jüngling fol 
abftrahieren und fpefulieren lernen: lernt ers, jo wird er 
elend: ein junger Greis, ein hohles Gefäß, das aber 
deito lauter tönet.“ 


* 


Die jungen Greiſe und hohlen Gefäße, wiewohl ſie 

im Grunde nichts anderes find als angelernte Durchfchnitts- 
menfchen, pflegen fich in ihrer Selbfteinfchägung zu täufchen 
und fich hoch erhaben über die übrige Menfchheit zu dünken. 
Sie beweifen dadurch zugleich die arme Einfeitigfeit ihrer 
Seele. Wagner beweift fie mit feinen engbrüftigen Worten 
im Dfterfpaziergang: 

„Mit Euch, Herr Doktor, zu fpazieren 

St ehrenvoll und ift Gewinn. 

Doch würd’ ich nicht allein mich her verlieren, 

Weil ich ein Feind von allem Rohen bin. 


ı Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 225. 
2 Ebenda ©. 218. 
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Das Fiedeln, Schreien, Regeljchieben 

Sft mir ein gar verhaßter Klang; 

Sie toben wie vom böfen Geift getrieben 
Und nennen’s Freude, nennen’3 Gefang.” 


Us ob Wagner ſelbſt mit feiner Bücherflugheit ein von 
den fröhlichen Bauern verjchiedened Weſen wäre. Wie 
anders hatte Fauft gefprochen: „Bier bin ich Menfch, hier 
darf ich’3 jein.“ 

Herder mochte die aufgeblafene Altflugheit der Schul- 
gelehrten nicht leiden. Er liefert mit feinem Spotte auch 
hierin einen Beitrag zum Bilde Wagners. In der Schrift 
vom Erkennen und Empfinden behandelt er einen Vorwurf, 
der ald Gegenftücd zu unjerer Fauftftelle betrachtet werden 
könnte. Es heißt dort: „In dem Verſtande ift die Natur 
an Genies nicht fo unfruchtbar, ald wir wähnen, wenn wir 
bloß Büchergenies und Papiermotten dafür halten. 
Jeder Menfch von edeln lebendigen Kräften ift Genie auf feiner 
Stelle, in feinem Werf, zu feiner Beftimmung, und wahrlich, 
die beiten Genies find außer der Bücherftube. Es ift ein- 
fältig, wenn der ftudierte Gray in feiner Elegie auf 
dem Kirchhofe da den jungen DBauerferl bedauert, 
daß er fein Genie, wie Er, geworden; er würde ver- 
mutlich ein größers ald Gray geworden fein, aber weder 
fich, noch der Welt zum Beften“!. 


* 


Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 223. 
Vol. aud) Goethes „Spruch in Profa“ „Das poetifche Talent ift 
dem Bauer fo gut gegeben wie dem Ritter; es kommt nur 
Darauf an, daß jeder feinen Zuftand ergreift und ihn nach Würden 
behandele.“ 
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„Laß ein Genie buntere Farben fchlagen als der Pfau 
mit feinem Schweife ... aber trenne von ihren Werfen und 
Unternehmungen Verftand, Gefühl der Wahrheit, inneres 
Menfchenleben: fo finds nur Tierfräfte... der Redner 
wird Gilbenzähler, der Dichter Verfififateur oder Toll- 
häusler, der Grammatifer Wortkrämer.“ So hatte Herder 
den Schüler des Schulgelehrten dargeftellt, fo ſtellt Wagner 
fih felber dar. Von Anbeginn feines Erfcheinend ift er 
der wahre „Silbenzähler“ und „Wortfrämer“. 


„Ih hab’ es öfters rühmen hören, 
Ein Komödiant könnt' einen Pfarrer lehren.” 


„Ja, wenn der Pfarrer ein Komödiant ift; 
Wie das denn wohl zu Zeiten fommen mag.“ 


Daß „der Komödiant einen Pfarrer lehren“ könne, 
hatte in der Tat auch Goethe „öfters rühmen hören“. Es 
war eine Redewendung, die wir auch ſonſt in jener Zeit 
bier und da finden.” Bahrdt, Herderd und Goethes ge- 
meinfamer Feind hatte fie jogar ernft genommen. Und da 
ift e8 num fehr bemerfenswert, daß Herder, offenbar gegen 
Bahrdt fich wendend, in den Provinzialblättern an Prediger 
fchreibt: „Akteurs follen Prediger und fönnen nie 
fein; oder fie find das fehlechtefte, Lächerlichite Ding unter 
der Sonne, und unter feiner Sonne, wenn in die Kirche 
und auf das Theater feine Sonne fcheint. Theater- 
illufion ift fo ganz etwas anderg.“? 

Wohl möglich, in der Tat, daß Goethe mit den Worten 
Wagners und mit der Antwort Faufts auf diefen Gegenfas 
. Serderd gegen Bahrdt anfpielen wollte. Um fo eher 
möglich, als Herder auch fonft der Vergleich zwijchen 


1%, Minor, „Goethes Fauſt“ Bd.1 ©. 71f. Stuttgart 1901. 
2 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.7 ©. 219. 
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falfcher Predigt und Schaufpielerei nicht fremd iſt. Schon 
in feiner Antrittspredigt in der Gertrudenfirche zu Riga 
hatte er gefagt: Man geht in die Kirche, „um fich eine 
Träne erzwingen zu laſſen ... die aber oft jo heidnifch iſt, 
als wenn wir fie bei einem Trauerfpiel vergöſſen.“ 
Und in der Schilderung feines theologifchen Werdegangs 
in den Provinzialblättern an Prediger, erzählt er, er ſelbſt 
babe einmal „mit Wehmut und Bitterfeit des Herzens“ 
feinem Freunde zugerufen: „» Welchen Geiftlichen haben 
Sie je einmal eine ordentliche, gejeste, wahre, 
natürlihe Menfchenfprache vor Kanzel und Ultarl... 
halten ſehen?«“? So fehreibt er in dem fchönen um 1765 
entjtandenen AUuffas über den „Redner Gottes“: „Einen 
Ranzelredner und Schwäger nehmt Ihr, nach der Sprache 
des gemeinen Lebens, für eins? ... Ich wandre dur 
die großen Schaufpieler.... ich bewundre und gehe 
vorüber! ... Wo ift der, den ich mit den Augen fuche? ... 
Ich fuchte ihn unter Dichtern, und Ciceronen und Schau- 
fpielern... und fand ihn nicht... Redner Gottes! groß 
im Stillen, ohne poetifche Pracht feierlich, ohne ciceroni- 
aniſche Perioden beredt, mächtig ohne dramatiſche 
Zauberfünfte!“? 


* 


ı Herders handſchriftlicher Nachlaß, Kapſel 25. Antritts- 
predigt in der Gertrudenkirche zu Riga vom 9. Auguft 1767. ©.2. 

2 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.7 ©. 284. 
— Aus Herders Studentenzeit weiß fein Freund Kurella zu be- 
richten, Daß er und Herder gemeinfam einen jungen Theologen 
Davon abbrachten, fich als zufünftiger Pfarrer von einem „Romö- 
Dianten lehren” zu laſſen. Herders Lebensbild, herausgegeben von 
Herder Bd. 1 Abt. I. Erlangen 1846 ©. 9f. 

* Herder Werke, herausgegeben von Guphan, Bd. 32 
©. 3f. 
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Wagner erweift fich als Silbenzähler, vielmehr er wird 
von Fauft ald Silbenzähler entlarpt und gegeißelt. Diefem 
Famulus, dem Schüler der Schulrednerei gelten die Außer- 
lichfeiten der rednerifchen Wortfügung ftatt der feelifchen 
Kraft, die die Wortfügung erzeugt. „Allein der Vortrag 
macht des Redners Glüd.” Nicht deutlicher fonnte der 
„junge Greis, ein hohles Gefäß, das aber defto lauter 
tönet“ die innere Leere feiner Schulfeele aufdecden. 

Wie hatte Herder gegen diefe oberflächliche Anſchauung 
vom Wefen der Sprache gemettert. Ihm erfchien Wort- 
bildung und Rede wie ein lebendiger Körper, der in allen 
Zügen und Bewegungen der Ausdrud einer in ihm fich 
regenden Geele fein fol. Die Menfchen vom Schlage 
Wagners aber vermögen die Seele im Körper nicht zu er- 
fennen: denn fie haben feine eigene Seele. Gie erfahren 
als Nedner die eigene Ohnmacht: denn fie ermangeln des 
„Gefühls“, das allein die Kraft der Rede erzeugt. Die 
Famuli der Schulwifjenfchaft find wie ein tünendes Erz 
und eine Flingende Schelle. Mißverftehend beten fie den 
wertlofen Leichnam der Sprache an, ftatt ihres wertvollen 
Lebens. 

„Nun ſteht dieſer Körper vor dir,“ ſchreibt Herder, 
„willſt du ihn als ein totes Kunſtſtück betrachten, bloß ſeine 
Farbe lieben, bloß ſeinen Putz anbeten, ſeine 
Nägel an den Füßen bewundern, und umarmen eine kalte 
Bildſäule: willſt du im Ausdrucke ohne Gedanken 
Schönheit finden! — Dann biſt du ein elender, 
kurzſichtiger, fühlloſer Betrachter! — Nein! ſiehe 
dieſen Körper an, als ein Sinnbild der Seele, die ihm bloß 
ſo viel körperliche Reize gab, als erfordert wurden, um 
ihn deinen irdiſchen Augen ſichtbar und ſchön darzuſtellen. — 
(Begnüge dich alſo nicht mit grammatiſcher Schön— 
heit, der Wörterwahl, der Stellung der Worte 
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und des toten Rhythmus; denn wenn du da trockne 
Richtigkeit ſucheſt, wo Schönheit dich erfüllen foll: fo 
liefeft du wie ein Meßkünſtler und Handwerker, oder 
Tagelöhner.) ber fieheft du den Ausdrud an als ein 
Gefhöpf, das ſich die Empfindung gefchaffen, als 
ein Sinnbild, in dem fich ihr Bildnis abdrucket; fieheft du 
den ganzen Ausdrucd als einen Boten des Gedankens, 
und als den Pallaft, den feine ganze Größe erfüllet: fo 
wirft du mit den Augen fehen, mit denen Plato fah, wenn 
er fich der unförperlichen Schönheit aus dem Reiche der 
Geifter erinnerte”. 

Sp hatte Herder in der dritten Sammlung der Lite- 
raturfragmente gefchrieben, und Goethe, das wiſſen wir, 
hatte die AUbfchnitte über die Sprache in diefer Sammlung 
mit bejonderer Begeifterung aufgenommen.? Die Antwort, 


die Goethes Fauſt der Meinung Wagners vom Wefen 


der Mede gibt, ift aus den Gedanfenfreifen Herder über 
das Wejen der Sprache ald eined Boten der Seele zu 
verſtehen: 

„Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 

Wenn es nicht aus der Seele dringt, 

Und mit urkräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt.... 

Bewundrung von Rindern und Affen, 

Wenn Euch) darnach der Gaumen fteht; 

Doch werdet Ihr nie Herz zu Herzen fchaffen, 

Wenn es Euch nicht von Herzen geht.“ 


Aus den Gedantenfreifen Herders find diefe Worte 
des Fauft zu verftehen. Daß die Rede des Nedners, eben 
weil jie aus der Geele dringt, mit urfräftigem Behagen 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 ©. 398f. 

” Bgl.S.36f. dieſes Buches, vgl. befonders die Worte Goethes: 
„Als das wie Gedanf und Empfindung den Ausdruck bildet. So 
innig hab’ ich Das genoſſen.“ 
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die Herzen aller Hörer zwingt: das hatte Herder mit der 
Tatſache der „Nahahmung“ und des „Tons der 
Empfindung in dem fympathetifchen Gefhöpf“ be- 
gründet, und er hatte mit derfelben Begründung die 
Meinung: „allein der Vortrag macht des Redners Glück“; 
er hatte alle „geiftige Rede und Metaphyſik“, alle 
„Sleichniffe und Figuren“, „Runft und kalte Über⸗ 
zeugung“ als Scheinweſen von ſich gewieſen. 

In der Abhandlung über den Urſprung der Sprache ſchreibt 
er: „Selbſt bei ung, wo freilich die Vernunft oft die Empfin- 
dung und die fünftliche Sprache der Gefellfchaft die Töne 
der Natur aus ihrem AUmt feget, fommen nicht noch oft 
die höchften Donner der DBeredfamfeit, die mächtigften 
Schläge der Dichtkunft, und die Zaubermomente der Aktion, 
diefer Sprache der Natur, duch Nahahmung nahe? 
Was iſts, was dort im verfammleten Volke Wunder tut, 
Herzen durchbohrt und Seelen ummwälzet? Geijtige 
Rede und Metaphyfif? Gleichniffe und Figuren? 
KRunft und kalte Überzeugung? .... Wodurch wurde 
das? — Durch ganz eine andere Kraft! Dieſe Töne, 
diefe Gebärden, jene einfachen Gänge der Melodie, diefe 
plögliche Wendung, diefe Dämmernde Stimme — was weiß 
ich mehr?... Das Wort ift weg, und der Ton der Empfin- 
dung tönet. Dunkles Gefühl übermannet ung: der 
Leichtfinnige graufet und zittert — nicht über Gedanken, 
fondern über Silben, über Töne der Kindheit, und ed war 
Zauberkraft des Redners, des Dichters, und wieder zum 
Kinde zu machen. Kein Bedacht, feine Überlegung, das 
bloße Naturgefeg lag zum Grunde: «Ton der Empfin- 
dung foll das fympathetifche Geſchöpf in denfelben 
Ton verfegen!»“! 


ı Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.5 ©. 16f: 
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Und ganz Ähnlich fchreibt Herder faft dreißig Jahre 
fpäter in der Metakritif von den „ſtarken Leidenfchaften“ 
in der Dichtung und der Rede: „Nicht nur wiſſen fie 
jedem empfindenden Wefen feinen Ton, feinen Charakter, 
feine Welt außer und in ihn zu geben, fondern auch die 
Empfindung davon im Sinn des Leferd oder Hörers oft 
mit einem Nichts, mit den Heinften Merkmalen... der- 
geftalt zu erwecken und feftzuhalten, daß jest nicht unfer, 
fondern der Geift des Dichters, des Künftlers ung 
gebietet”; da hingegen „ohne dergleichen mächtige 
Einheiten, denen die ganze Seele zu Gebot fteht, 
der ganze Marft andrer Signififationen ung ein 
toter Wortfram bleibet“.! 


* 


Mit dem Gedanken, daß der ſprachliche Ausdruck als 
ein „Bote der Seele“ aus „ſtarken Leidenſchaften“ hervor- 
gehen und fo der Redner ung gebieten“, die „Herzen 
aller Hörer zwingen“ fol, „Ton der Empfindung im 
ſympathetiſchen Gefhöpf erregend“: mit diefem Ge- 
danken verbindet fich für Herder die Forderung, daß der 
fprachlihe Ausdruck jchlicht geftaltet werden müffe, wenn 
anders ed dem Redner darum zu fun fei, dem fchlichten 
Volke zuzufprechen. Für gefünftelte Rednerblüten hat das 
hierin unverdorbene Volk feinen Sinn. 

War doch äußerſte Schlichtheit des Vortrags, wie im 
Gefpräch fo in der öffentlichen Rede und in der Predigt 
ein befonderer Vorzug Herders felbft. Goethe berichtet dar- 
über in Dichtung und Wahrheit: „Seine [Herders] Art zu 
lefen war ganz eigen; wer ihn predigen gehört bat, 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 21 S. 86. 
Jacoby, Herder als Fauft. 12 
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wird fih davon einen Begriff machen fünnen. Er 
trug alles... ernft und fchlicht vor; völlig entfernt 
von aller dramatifch-mimifchen Darftellung ... 
doch hatte diefe Art des Vortrags aus feinem Munde 
einen unendlichen Reiz... weiler alles aufs tiefite 
empfand.” ! 

Herder übte felber aus, was er lehrte. And er lehrte, 
was er felber ausübte. Ihm kam es nicht auf die äußere 
Form der Rede an, fondern auf ihren Gehalt und ihre 
feelifche Echtheit. Für dies alles bedarf es Feiner Künſtelei. 
Schönheit der Rede fteht dem gemeinen Manne ebenfo frei 
als dem vollendeten Vortragskünftler. 

„er kann fich in der Sprache des gemeinen Lebens,“ 
fo äußert Herder gelegentlich, „über alle Gegenftände, 
mit denen er durch die Erziehung familiär geworden ift, 
geläufiger und triftiger ausdrücden, ald der gemeine Mann 
von gutem gefundem Verftande?... Ein Srauenzimmer, 
das gut, nicht aber gelehrt, erzogen ift, wird über Dinge, 
die in ihrer Sphäre find, mit einer Geläufigfeit, un- 
gekünftelten Beftimmtheit und naiven Schönheit 
fprechen, daß fie gefällt; kömmt aber ein Schulgelehrter, 
der ihre Worte wägen will: jo wird fie fchüchtern werden; 
will er philofophifche Erklärungen und Beftimmungen; jo 
wird fie ſtammeln — nochmals ftammeln, und endlich Das- 
felbe Wort wiederholen; will er jest aber grammatijche 
Sierlichfeiten Iehren, wie fie e8 beffer hätte jagen können: 
fo wird fie fich loswinden, und ihn von weiten anhören: 


„Als ob der graduierte Mann 
Mit einem Zauberfluche 
Sie zu beſchwören fuche.“? 


ı Goethes Werke. Hempel-Ausgabe Bd. 21 ©. 195f. 
2 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 ©. 387f. 
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Es ift mit anderer Wendung dasfelbe, was Goethe 
in Herderd Sinne Fauft zu Wagner jagen läßt. Nicht 
durh „grammatifche Zierlichfeiten“ ſondern durch Die 
„Sprache des gemeinen Lebens“, durch „ungefünftelte Be— 
ftimmtheit und naive Schönheit“ wird die Nede erzeugt, 
die Herz zu Herzen fchafft“: 

„Sud? er den redlichen Gewinn! 

Sei er fein jchellenlauter Tor! 

Es trägt Verftand und rechter Sinn 
Mit wenig Runft fich felber vor; 
Und wenn’s Euch ernit ift was zu jagen, 
Iſt's nötig Worten nachzujagen?” 


Die Lehre von der Schlichtheit im rednerifchen Aus— 
druck hing, wie gejagt, bei Herder mit der anderen Lehre 
vom fprachlichen Ausdruck ald einem „Boten der Geele“ 
zufammen. Jedes ehrlichen Menfchen Seele ift fchlicht, 
und fo muß auch die Botenfprache der Seele, wenn anders 
fie herzhaft überzeugen foll, eine fchlichte Sprache fein. 

Die Gewalt in der Sprache der alten Welt beruhte eben 
auf diefer Schlichtheit. — Wie aber ift e8 zu der Künſtlichkeit 
in der neueren Sprachbildung gefommen? Diefe Künftlichkeit 
ift daher gefommen, daß man, wie ed ja auch Wagner will, 
den Ausdruck abfonderte von der Empfindung, die er aus— 
drüden fol; daß man den abgefonderten Ausdrud als 
felbftändiges Gebilde ausfchmücte, daß man den wertlofen 
Leichnam verehrte ftatt der lebendigen Geele des Leibes. 
Aus diefer Trennung von Ausdruf und Empfindung ent- 
ftand der Klingklang der Neuzeit. Gegenteild war aus 
der Verquickung von Ausdrud und Empfindung der Gehalt 
in der Sprache des Altertums entftanden. So ruht alles 
Heil und die Rettung für die verfallende neuere Dichtung 
darin, daß der Ausdruck wieder ein Bote der Geele 


werde. 
12* 
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„Hier fieht man, daß bei diefer Sprache der Empfin- 
dungen, wo ich nicht jagen, fondern fprechen muß, daß 
man mir glaubt, wo ich nicht fehreiben, fondern in die 
Seele reden muß, daß ed der andere fühlt: daß bier 
der eigentliche Ausdruck unabtrennlich ei... daher rührt 
die Macht der Dichtkunft in jenen rohen Zeiten, wo noch 
die Seele der Dichter, die zu fprechen, und nicht zu plappern 
gewohnt war, nicht fchrieb, jondern fprach, und auch. fehrei- 
bend lebendige Sprache tönete: in jenen Zeiten, wo die Seele 
ded andern nicht las, fondern hörte, und auch felbjt im 
Leſen zu fehen und zu hören wußte, weil fie jeder Spur 
des wahren und natürlichen Ausdruds offen ftand: ... . daher 
rührt alles Leben der Dichtkunft, was ausftarb, da der 
Ausdruck nichts als Kunſt wurde, da man ihn von 
dem, was er ausdrüden follte, abtrennete: der ganze 
Berfall der Dichterei, daß man fie der Mutter Natur 
entführte, in das Land der Kunſt brachte, und als eine 
Tochter der KRünftelei anfah.“! 


5 


Diefe Künftelei ift es, es find die gehaltlofen durch 
Abtrennung der Empfindung vom Ausdruck entjtandenen 
„grammatifchen Zierlichfeiten”, die Fauft wiederum im 
Sinne Herders feinem Famulus vorwirft: 

„3a, Eure Reden, die jo blinfend find, 

In denen ihr der Menfchheit Schnigel Eräufelt, 
Sind unerquiclich wie der Nebelwind, 

Der Herbftlich Durch Die dürren Blätter fäufelt!“ 

Nicht nur fachlich erinnern diefe Worte an die Anregun- 
gen Herders fondern auch fprachlich. Es ift in der Tat höchft 
beachtenswert, daß der feltfame Ausdruck des „Schnigel- 
Kräuſelns“ zu den Lieblingswendungen Herders gehört. 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 ©. 395f. 
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Sp fpricht Herder ſchon in den Literaturfragmenten von 
dem „Rräufelfpiel der Phantafie“ als einem „Zeit- 
vertreib müßiger Lefer”!. Sp fpricht er in den Provinzial: 
Blättern an Prediger von dem „gefräufelten Schni$- 
werfe“ der Lehrmeinungen,? und in der älteften Lrfunde 
von dem „krauſen Gefhwäg unfrer beredten Philo- 
ſophen“, ald wollte er ein Geitenftüc liefern zu Wagners 
„Schnigel kräuſelnder“ Beredfamfeit.? 

Am bemerfenswerteften aber, weil nicht nur fprachlich 
wichtig, erfcheint mir für unferen Zufammenhang folgende 
Stelle in Herders Befprehung von Schlözers „LUniverfal- 
biftorie”. Diefer Leitfaden, fo fchreibt Herder: fei „ein 
ſchönes Rrausgewinde aus mancherlei neuern 
Schriften aufgewunden, und daher auch fo perlend, aber 
auch fo unficher und ſchwach, als dergleichen Aufgemwinde 
aus einer andern fremden Tertur, wo e8 eigentlich 
feinen Sig hatte, zu fein pflegt“. Was Herder bier 
von Schlözerd Bearbeitung der Gefchichte fagt, fagt Fauft 
von Wagners Behandlung der Redekunſt. Denn jenes 
„Krausgewinde“, das „fo perlend“ ift, und diefe „ge- 
fräufelten Schnigel“, die „jo blinfend“ find, haben 
fehr viel mehr als den bloßen Gleichklang der Worte mit 
einander gemein. „So perlend“, „jo blinfend“ find beide, 
weil beide unecht find, „ein Rrausgemwinde” aus anderer 
Schriften, ein Mißbrauch mit den Worten der anderen; 
Worten, die urfprünglich gebildet wurden als der Ausdruck 
ureigener Empfindungen, die aber jegt in neuem Zufammen- 
bange ald Ausdruck nicht empfundener Inhalte weſenlos 


* Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 2 ©. 62. 
* Ebenda Bd.7 ©. 304. 
Ebenda Bd. 6 ©. 256. 
* Ebenda Bd.5 ©. 436. 
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verwendet werden und daher „jo unficher und ſchwach find, 
als dergleichen Aufgemwinde aus einer andern fremden Tertur, 
wo es eigentlich feinen Sig hatte, zu fein pflegt.“ 


* 


Genau denſelben Vorwurf behandeln offenſichtlich jene 
anderen Worte Fauſts an Wagner: 


„Sitzt ihr nur immer! Leimt zuſammen, 
Braut ein Ragout von andrer Schmaus!“ 


Da iſt es nun überraſchend, daß in derſelben Be— 
ſprechung Schlözers, die von dem aufgewundenen „Kraus— 
gewinde“, das „ſo perlend“ iſt, ſprach, ſich auch das fauſtiſche 
Wort von der „Zufammenleimung“, bei Herder der „Zu- 
fammenleitung“ findet; ja, um allem die Krone aufzufegen: 
daß diefe Befprechung voll ift von dem Kampfe Herders gegen 
die Redefünftelei, gegen die „zierlichen Feuerwerfe von 
Luftfhwärmern“, „Antithefen“, „Schaumblafen“ — 
furz gegen alle das Kräufelfchnigelwerf, das Fauſt dem 
Famulus Wagner porwirft. 

Die Stelle lautet bei Herder: „... .Zwed und Würde 
eines afademifchen Lehrerd? Soll der für feine Zuhörer! — 
Schüler! — Rinder! — fo glänzen wollen?! Antithefen 


ı Man vergleiche dazu Faufts Wort: 
„Bewundrung von Kindern und Affen, 
Wenn Euch) Danach) der Gaumen fteht.“ 
und ferner noch eine Stelle in Herders Abhandlung über den Ur— 
fprung der Sprache: „Aus den Meifterftücken menfchlicher Dicht- 
kunſt und Beredſamkeit [find] Rindereien geworden, an welchen 
greife Rinder und junge Rinder Phrafes lernen und Regeln 
Hauben” (Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 
©. 111). — Wir werden fpäter erfennen, daß der ganze Rampf 
Herders gegen die Schulwiffenfchaft feiner Zeit immer wieder auf 
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ſuchen, und Schaumblafen fieden, und Linfenförner 
fpießen — foll er8? lohnts der Mühe? iſts nüglich und 
würdig? ... Iſt die franzöfifche Deflamation nad 
diefem Schnitte eine nüsliche DMeuigfeit? gewinnen oder 
verlieren unfre Lehrftühle, wann fie ftatt Vorleſungen, 
Reden, und ftatt Lehrbücher zierliche Feuerwerfe von 
Luftfihwärmern befommen?... Gollte e8 nun nicht 
leicht fein... zu zeigen... daß die Punkte der Zu- 
fammenleitung, wenn man Hand anlegt, ſchwerer werden, 
ald es bei einer Tabelle fcheint, und daß in Abſicht der 
Aggregation vieler einzelner Gefchichten nur zu oft ein 
Gemifch werde, wo die Teile nicht halten wollen — — 
auseinander fließen, oder auseinander fallen!“! 
Die Stelle, für den Vergleich des fauftifchen Vor— 
ſtellungs und Sprachfreife® mit dem Borftellungs- und 
Sprachkreife Herders überaus Iehrreich, läßt fich durch eine 
andere faum minder lehrreiche Stelle bei Herder ergänzen. 
In überrafchender Lbereinftimmung mit den Worten des 
Fauſt das Gleichnis vom „Leime” und das Gleichnid vom 
„Ragout“ ebenfalld eng miteinander verbunden anwendend 
fchreibt Herder in feiner Schrift über die „Ültefte Urkunde“: 
man folle von ihm nicht erwarten, daß er die Anfänge der 
griechifchen Philoſophie ebenfo behandeln werde, wie es in 
den jchulmwiffenfchaftlichen Lehrbüchern üblich fei. Dort 
würden die Lehren der erften Philofophie „in ein Ragout 
jogenannter Lehrfäge zerftüct und mit einer Brühe eigner 
Auslegung oder etwa in der Pfüge einer berrfchenden 
Sekte garftig umhergewälzt aufgetragen“. Dagegen werde 


die Erziehung der Jugend zurückweiſt. Gerade für den Fauft ift 
dieſe Iegtere Beziehung wichtig. Vgl. ©. 280ff. und ©. 291 ff. diefes 
Buches. 

ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.5 ©. 436 
bis 438, 
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er „einige ſchöne Leimmasken diefer Art an den Schlamm 
der Quelle führen, aus dem fie gebildet wurden“. 

Herder meint in diefem Zufammenhange etwas ähn- 
liche8 wie Fauft in dem anderen Zufammenhange des Ge- 
fpräches mit Wagner. Statt fich an den Geift der Sache 
zu halten, halten fich die fchulwiffenfchaftlichen Handbücher 
an das Außerliche in den Lehrmeinungen der Philofophen, 
und jo entiteht ein „Ragout -fogenannter Lehrfäge”, eine 
nur oberflächlich zufammengeflebte „Leimmaske“ von ein- 
zelnen Ausfprüchen, ohne daß man den vereinenden, Leben 
gebenden Geift erkenne, defjen Abdruck fie find. In dem- 
felben Sinne nennt Fauft die Neden nach) Wagners Ge- 
fchmad ein „Nagout“; und er nennt fie „zufammengeleimt“, 
weil auch fie nur ein Nebeneinander von Qußerlichkeiten 
find, und man auch bei ihnen den vereinenden, Leben er- 
zeugenden Geiſt vermißt. Diefen Geift will Herder ent- 
decken, indem er „einige fchöne Leimmasfen diefer Urt an 
den Schlamm der Quelle führt, aus dem fie gebildet 
wurden“, d. h. er will den Lebensurfprung der Ge- 
danken aus dem Sinne der alten Philofophen ſelbſt auf: 
jpüren.? 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 436. 
— Die gleichnishafte Verwendung des Wortes „Ragout“ 
finde ich bei Herder auch in den von Suphan herausgegebenen 
Handichriften zur Dritten Sammlung der Literafurfragmente. 
Herder fehreibt Dort: er wolle nicht, „Daß man meinen Fragmenten 
entgegen rufe: „der Tod in den Töpfen!” wie jenem Nago ut von 
Koloquinten“ (Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 2 
©. 235). Mit dem „Ragout“ von Roloquinten (2. Buch der Rönige 
Rap. 4 8.40) werden hier die Literaturfragmente verglichen, wie 
die aus „Fragmenten” zufammen geftoppelte Rede im Fauft mit 
einem „Ragout“ von anderer Leute Schmaus. 

? Der Gedanke hängt bei Herder zufammen mit feiner Kenntnis 
der Forfohungen Needhams über die Entftehung des Lebens aus 
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Ein folcher Lebensurfprung entfpricht im Vergleich mit 
den Worten Faufts an Wagner dem „Gefühle”, das fich in 
der wahren Rede ausfpricht. Die enge Verbindung, die 
fich zwifchen der Herder-Fauftifchen Lehre vom Gefühl 
einerfeit, der gemeinfamen Verwendung der Ausdrücke 
„Ragout” und „Leimung“ andererſeits und endlich dem 
Borftellungsfreife nüpft, in dem jene Ausdrücke verwandt 
werden, weift auf3 neue hin auf die unmittelbare Beziehung 
des Fauſt zu Herder. 


Es verhält fich ähnlich mif den weiteren Worten 
des Fauſt: 
„And blaf’t die fümmerlichen Flammen 
Aus Eurem Afchenhäufchen h'raus.“ 


Auch diefe Worte führen uns zurück zu der Lehre, daß es 
die Aufgabe der Worte fei, „Ton der Empfindung im 
ſympathetiſchen Geſchöpf“ zu regen. Die Empfindung im 
Worte ift wie das Phlogifton, wie die Flamme im Brenn- 
ſtoff. Wer Worte ohne ihre urfprünglich innemohnende 


Unbelebtem. So fchreibt Herder in einem Auszug aus Needham 
vom Sabre 1765: „die Mikroſk. Tiere entftehen alfo aus auf- 
gelöften unbelebten Körpern, durch Feuchtigkeit und Wärme 
vermittelſt Trennung und Zufammenfegung” (Werke, herausgegeben 
von Suphan, Bd.1 ©.539). Und in der zweiten Sammlung der 
Literaturfragmente ſchreibt er über den Runftrichter, der, felbit 
nicht zeugungsfähig, Erzeugniffe anderer Geifter be- 
urteilt: er jei jo entjtanden, „als fich nach der älteften und 
neuejten Philofophie Das Lebendige gebierf, aus einer gärenden 
Fettigkeit: es jei dieſe der Nilfhlamm, oder Chaldäens rote 
Erde, das Chaos des Epikurs, oder Needhams faulender Tropfen“ 
(Ebenda ©. 246). Der Vergleich: Geburt des Lebendigen aus dem 
Unlebendigen würde ſowohl auf Herders Wort über die Anfänge 
der griechifchen Philofophie als auch auf die Stelle im Fauft ein 
eigentümliches Schlaglicht werfen. Vgl. auch die Lehre vom Genie 
ebenda ©. 255 (dazu ©. 186f. und ©. 276f. diefes Buches). 
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„Empfindung“ gebraucht, der ertötet die Seele, die Flamme, 
das Phlogifton und es bleibt ihm nur die vom Feuer. 
verlaffene, wertlofe, falte Afche. 

In eben diefem fauftifchen Sinne und in demfelben Zu- 
fammenhange bedient fich Herder des Gleichniſſes. Er 
wendet ed auf die Zergliederer geiftiger Inhalte an. Auch 
diefe behalten legten Endes immer nur das Tote, Un— 
brauchbare; auch ihnen entgeht die Leben gebende Kraft. 
„Erde und Waſſer bleibt ihnen; die Flamme verflog, 
und der Geift blieb unfichtbar”, jchreibt Herder in der 
zweiten Sammlung der Literaturfragmente! Die Leben 
gebende Kraft, der Geift ift die Flamme. Es ift dasfelbe 
Bild, deſſen fih Fauſt bedient: 

„And blaj’t die fümmerlichen Flammen 
Aus Eurem Afchenhäufchen h'raus.“ 

In demfelben Zufammenhange fchreibt Herder fpäter: 
„Iſt man felbft Genie, fo kann man... den fehlafenden . 
Sunfen tief aus der Afche herausholen, wo ihn der 
andre nicht fucht“.” Wiederum der fauftifche Gedante: 
da8 „Genie“ entdeckt in der Aſche das Feuer. Die 
Stümper blafen es aus der Afche heraus. — Die Vor— 
ftellung, daß der Geift im geiftigen Erzeugnis dem Feuer, 
das geiftige Erzeugnis ohne den Geift der Afche gleicht, ift 
Herder und Fauft gemein. 

Zu den Worten Fauftd über das Wefen der Rede 
im ganzen aber, d. bh. zu dem Gedanken, daß man „von 
Herz zu Herzen fchaffen“ muß, wenn die Rede etwas 
taugen fol, das „Herz“ aber das „Feuer“ ift: zu dieſem 
Gedanken vergleiche man nochmals in demfelben Zufammen- 
bange Herderd Auslaffung über Boung. Über ihn fchreibt 
Herder dasielbe, was Fauſt über den guten Nedner fagt: 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 ©. 255. 
? Ebenda ©. 256. 
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„Woher glühet uns bei der Voungifchen Schrift über 
die Driginale, ein gewiſſes Feuer an, das wir bei bloß 
gründlichen Unterfuchungen nicht fpüren? Weil der Boungi- 
ſche Geift drin herrfcht, der aus feinem Herzen gleich- 
fam ins Herz; aus dem Genie in das Genie ſpricht; der 
wie der eleftrifcehe Funke fich mitteilt.“ — So wirken zu 
wollen, war dem Famulus Wagner nicht beigefommen; er 
wollte nicht „aus feinem Herzen gleichfam ind Herz”, er 
fonnte nicht „von Herz zu Herzen“ fchaffen. Eben dies 
wirft ihm Fauſt mit dem wiederum an Herder erinnernden 
Gleichnis von dem ausgeblafenen Feuer in der Aſche vor. 


* 


Eben dies mit dem anderen Gleichnis, daß das „ge— 
kräuſelte“ Wortgeklingel unerfreulich fei, wie der Nebel— 
wind, der herbſtlich durch die dürren Blätter 
fäufelt. Wie leblos gewordene „dürre Blätter“ im 
Herbftwinde rafcheln, fo tonlos Elingen im fremden Munde 
die Redewendungen, die herausgenommen wurden aus einer 
„andern fremden Tertur, wo fie eigentlich ihren Sig hatten“; 
wo fie Leben führten, wie die Blätter, da fie noch grünten. 

Es ift merfwürdig, daß fich Herder gerade in den fieb- 
ziger Jahren und in einem verwandten Zufammenhange auch 
ſeinerſeits des Gleichniffes von den dürren Herbftblättern 
bedient. Er jchreibt in dem Auffag „Philofophie und 
Schwärmerei. Zwo Schweftern”, indem er über die [prach- 
liche Ausdrucksweiſe der alten Herren ganz ähnlich urteilt, 
wie Fauft über die rednerifche Ausdrucksweiſe nach dem 
Gefhmade Wagners: „Vor einigen Jahren redete man... 
von AUbftraftionen des Gefühl, die man nie empfun- 
den.... Zwei oder drei Biedermännern nach, weiß man 





ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 ©. 256. 
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jegt nichtd als trunkne Ideen nachzulallen, ... fich, ftatt 
erfter Gefühle, durch Keckheit, Taumel, Grobheit zu unter- 
ſcheiden. . . . Gegenteild die alten Herren, die da figen und 
jammern, wifjen nicht, woran es liegt? Herzen ihren alten, 
weiland Eaffifchen, Stil jo gedanfen!os... welche arme 
Wortfhwärmer find die?... Apothefen alter, ab- 
gefallner Herbftblätter, und fehen nicht, was da im 


Walde Inofpt und grünet“.! 
Die „Abſtraktionen des Gefühld, die man nie emp- 


funden“; die den AUnderen nachgelallten „trunfnen Ideen“, 
ftatt „erfter Gefühle”; der jegt gedankenlos gebrauchte 
„weiland Haffifche Stil”: das alles ift der Fall des 
Famulus Wagner. Statt im Inofpenden Frühlingswalde 
treibt er fich, wie jene alten Herren, in den „Apotheken 
alter abgefallener Herbftblätter“ umher. 


* 


Der Sinn der Gleichnisworte im Fauſt vom Aus-— 
blaſen der Flamme im Aſchenhaufen und vom Nebelwinde 
in den dürren Herbſtblättern führt uns hinüber zu Fauſts 
und Wagners Geſpräch über die Geſchichte. An dieſem Ge— 
ſpräche beſtätigt ſich aufs neue die bereits an dem Ge— 
ſpräche über die Rede bewährte Vermutung, daß Fauſt 
in ſeinen Antworten an Wagner kein anderer iſt als 
Herder im Kampfe gegen die Schulphiloſophie ſeiner Zeit. 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.9 ©. 502f. 
[Ebenda ©. 500 finde ich bei Herder den Ausdrud: Philoſophun— 
euli. „Und nun frefen die Philofophunculi Hinten drein, „jeht, 
wie fie die Sprache und Dichffunft an Originalen bereichern!”“ 
Bielleicht ift der Hinweis auf dDiefe an den „Homunculus“ anflin- 
gende Wortbildung der Fauftforfhung nicht unwilllommen. Gie 
legt die Vermutung nahe, Daß Herder wie Goethe ſchon Damals mit 
dem „Homunkulus“ des Paracelfus vertraut waren.] 
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In echt Herderfchem Sinne beginnt das Gefchicht3- 
gejpräch mit den Worten Fauſts: 

„Das Pergament ift das der heil’ge Bronnen, 

Woraus ein Trunf den Durft auf ewig ftillt? 

Erquidung Haft du nicht gewonnen, 

Wenn fie dir nicht aus eigner Seele dringt.” 
Wiederum ift es die Lehre von „jener lebendigen Quelle“ 
im Menfchen, von dem „inneren Leben der Apperzeption 
und Claftizität der Seele“, die durch die Worte Faufts 
hindurch ſchimmert. Nicht in dem toten Pergament liegt 
das Glück verborgen, fondern in dem „inneren Menfchen- 
leben“, deſſen einzigartige Bedeutung Herder in den 
Schriften der fiebziger Jahre nicht müde ward zu betonen. 

Diefe von Fauft verkündete Auffaffung des Menfchen- 
glücks will dem fchulgelehrten Wagner gar nicht zu Sinne. 


Wie ein echter Sohn des achtzehnten Jahrhunderts, ein 


nur allzu gelehriger Schüler Voltaires, antwortet er: 

„Derzeiht! es ift ein groß Ergegen, 

Sich in den Geift der Zeiten zu verfegen, 

Zu ſchauen wie vor ung ein weifer Mann gedacht, 

Und wie wir's dann zulegt fo herrlich weit gebracht.” 

Und darauf fest die Antwort Faufts ein: im Ganzen 

wie in allen Einzelheiten den Rampf Herders gegen die 
Gejhichtsphilofophie der Aufklärung wiederfpiegelnd: 

„O ja, bis an die Sterne weit! 

Mein Freund, die Zeiten der Vergangenheit 

Sind uns ein Buch mit fieben Siegeln; 

Was Ihr den Geift der Zeiten heißt, 

Das ift im Grund der Herren eigner Geift, 

In dem die Zeiten fich befpiegeln. 

Da iſt's denn wahrlich oft ein Sammer! 

Man läuft Euch bei dem erſten Blick davon. 

Ein Kehrichtfaß und eine Rumpeltammer, 

And Höchftens eine Haupt- und Staatsaktion 

Mit trefflichen pragmatifchen Marimen, 

Wie fie den Puppen wohl im Munde ziemen!“ 


* 
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Was Fauft hier von der Gefchichte im Gegenfag zu 
Wagner fagt, ift in Sinn und Ausdrud nichts anderes 
als eine Zufammenfaffung der Vorwürfe, die Herder in den 
fiebziger Jahren der Gefchichtsfchreibung feiner aufflärerifchen 
Zeitgenofjen zu machen hafte, und die er immer aufs neue 
bald ernithaft, bald fpottend wiederholte. Die Gefchichte 
war zu der Zeit, da Goethes Gefpräche zwifchen Fauft und 
Wagner entftanden, ein Lieblingsvorwurf Herder, und fo 
fann e8 nicht mwundernehmen, daß wir gerade an diejer 
Stelle befonderd zahlreiche Beziehungen zwijchen den 
Schriften Herder und den Worten Faufts wahrnehmen. 


‚And wir’s zulegt jo herrlich weit gebracht.” 


Der Spott Herderd über die felbftzufriedene Gefchicht3- 
betrachtung der Aufklärung ift ein Kennzeichen für die 
meiften feiner Schriften aus den fiebziger Jahren. „Ja 
die ganze zweite Hälfte der Schrift „Auch eine Philofophie“ 
ift dieſem Spotte gewidmet. Statt vieler Beifpiele führe 
ich eined an. Anter der GSpigmarfe der „Liebling3- 
philofophie des Jahrhunderts“ fchreibt Herder: „Da 
könnt ihr ja herrlich! bemeifen, wie jo viel Eden erft 
haben müffen gewaltfam abgerieben werden, ehe das runde, 
glatte, artige Ding erfcheinen konnte, was wir find! wie 
in der Kirche fo viel Gräuel, Irrtümer, Abgeſchmacktheiten 
und Läfterungen vorhergehen, alle die Jahrhunderte nach 
Berbefjerung ringen, fchreien und ftreben mußten, ehe eure 
Reformation, oder lichte hellglänzende Deismus 
entftehen Fonnte. Die üble Staatskunft mußte das Rad 
all ihrer Übel und Abfcheulichkeiten durchlaufen, eh unfre 
„Staatsfunft“ im ganzen Umfange des Worts, er- 
ſcheinen durfte, wie die Morgenfonne aus Nacht und 


ı Man beachte den wörtlichen Anklang im Fauft: 
„And wir’ zulegt jo herrlich weit gebracht.” 
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Nebel. ... Und du glänzender Philofoph ja allem 
auf den Schultern!“! 

Wiederum fpielt Herder der Aufflärungsphilofophie 
gegenüber diefelbe Nolle, die Goethes Fauft dem Famulus 
Wagner gegenüber fpielt. Fauſts Antwort an Wagner: 


„O ja, bis an die Sterne weit!“ 


fingt wie eine abfürzende Zufammenfaffung all der 
Spöttereien Herderd, von denen wir nur eine Probe 
fennen gelernt haben. 


« 


In feinem Spott darüber, daß wir es zulegt fo 
herrlich weit, bi8 an die Sterne weit gebracht haben, 
fährt Fauſt fort: | 


„Mein Freund, die Zeiten der Vergangenheit 
Sind ung ein Buch mit fieben Siegeln.” — 


Die Rede von der „VBorgefchichte” als einem „Buche mit 
fieben Siegeln“ fteht bei Herder im engften Zufammen- 
hange mit einer Berichtigung des im Fauft unmittelbar 
vorangehenden Wortes, wir hätten es fo herrlich weit ge- 
bracht. Diefer Zufammenhang, im Fauft undurchfichtig, 
ift bei Herder durchfichtig. 

Im Hinblick auf ihn ſchreibt Herder in der Schrift 
„uch eine Philofophie der Gefchichte‘: „Der aufgeflärte 
Menſch der jpätern Zeit, Allhörer nicht bloß will er fein, 
ſondern ſelbſt der legte Summenton aller Töne! Spiegel 
der Ullvergangenheit, und Repräfentant des Zwecks 
der Rompofition in allen Szenen! — Das altkluge Kind 
läftert; ei wenns vielleicht gar nur Nachhall des legten übrig- 
gebliebnen Sterbelauts wäre, oder ein Teil des Stimmens! — 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 527. 
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Inter dem großen Baume des AUllvaterd ... welch eine 
Heine Laubfafer des Baums mag ich fein! kleines Romma 
oder Strichlein im Buche aller Welten.“! 

„Sp herrlich weit gebracht“ hat e8 der Menfch der 
Neuzeit gewiß nicht. Uber vor dem Buche der Welten nüst 
ung immerhin unfer fpätes Kommen. Wir find nicht Allhörer, 
noch Summenton, noch Repräfentant des Zwecks der Ge- 
fhichte; aber eine taufendjährige Gefchichtdentwiclung ift 
zweifello8 vorangegangen. Aus ihr können wir unfere 
wahre Stellung ablefen: nicht als die Wifjenden, fondern 
ald die AUhnenden; nicht wie aus einer offenfichtlichen 
Schrift, fondern wie aus einem Wunderbuche mit fieben 
Siegeln verfohloffen. „Auf ung ift das Ende der Tage 
fommen!” auf und Jahrtaufende lange Entwidlung zu- 
bereitet! Die befcheidene Wahrheit diefer Gefchichts- 
betrachtung der Aufklärung ift, daß wir die Geringfügigfeit 
unferer Bedeutung aus der Vergangenheit ablefen dürfen: 
aber freilich als in einem „Buche mit fieben Siegeln 
verfchloffen”. Herder unterftreicht in feiner halb ernit 
halb fpottend gemeinten Betrachtung das Wort „ver- 
ſchloſſen“. 

Er ſchreibt: „Iſt unſer Zeitalter in irgend einer Abſicht 
edel nutzbar, ſo iſts „ſeine Späte, ſeine Höhe, ſeine Ausſicht!“ 
Was Jahrtauſende durch, auf dasſelbe bereits zubereitet 
worden! wodurch es wieder in ſo höherm Sinn auf ein 
anderes zubereite! Die Schritte gegen und von ihm — 
Philoſoph, willt du den Stand deines Jahrhunderts ehren 
und nugen: das Buch der Vorgeſchichte liegt vor dir! 
mit fieben Siegeln verfchloffen; ein Wunderbuch voll 
Weisfagung: auf dich ift das Ende der Tage fommen!“? 


ı Herders Werfe, herausgegeben von Suphan, 3.5 ©. 560f. 
2 Ebenda Bd.5 ©. 56lf. 
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Die Vorftellung der Gefchichte als eines mit fieben 
Siegeln verfchloffenen Buches ſtammt aus der Dffenbarung 
des Sohannes; jener biblifchen Schrift, die Herder feit dem 
Beginne der fiebziger Jahre Iebhaft befchäftigte; die er 
im Sabre 1773 oder 1774 überfegte und erläuterte; und 
die Niederjchrift feiner Bearbeitung dem jungen Goethe 
zufandte. In diefer Niederfchrift heißt die Xberfegung de 
fünften Kapitels: | 


„nd in der Rechte des, 

Der thronte, war ein Buch. Gefchrieben in- 

Und außen und verfiegelt 

Mit fieben Siegeln. Da 

Rief aus ein ftarfer Engel mächtiglich: 

»Wer, der das Buch eröffne? brech' ihm auf 
Die Siegel?« Niemand war! Sm Himmel nicht! 
Auf Erden nicht, in Tiefen nicht, der auf 

Zun fonnt das Buch und fehen drein —“! 


Dazu die wichtige Erklärung Herders: das Buch in Gottes 
Hand ift das „Buch feiner Schidfale und Rat- 
ſchlüſſe“, das Buch der „göttlihen Vorſehung und 
Regierung”? Mit anderen Worten: es ift das Buch 
der Gejchichte, jener Gefchichte wie Herder fie auffaßte: 
als „Gang Gottes über die Nationen“. 

„Was iſt das Buch) in der Hand Gottes, ald das Buch 
feiner Schidjale und Ratſchlüſſe, worauf eben die 
Dffenbarung beruhet? ... Vol Inhalts ift die Rolle von 
innen und außen; aber fieben Siegel find dafür. Wer 
umfafjet den Geift des Herrn? wer blickt in die Tiefen 
feiner Ratſchlüſſe von Ewigfeit zu Ewigfeiten 
binaus?... »Wie gar unbegreiflich find feine Ge- 
richtel und unerforfchlich feine Wegel« fagt Paulus 


* Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 9 ©. 22. 
2 Ebenda ©. 24, 31. 
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bei einem geringen einzelnen Vorfall. Der Tiefen und 
Unbegreiflichfeiten ift die Welt voll.“ ! 

Für eine folche Auffaffung der Ereigniſſe ift Feine 
andere Gefchichte möglich als Gefchichte aus dem Stand- 
punfte Gottes: die Gefchichtsphilofophie im Sinne Herders. 
Uber eine Gefchichtsphilofophie, die nur von der Gottheit 
felbft vollzogen werden könnte oder, wie wir fpäter jehen 
werden, von einem „Priefter Gottes“, der auf der Höhe 
der Dffenbarung die Ratjchläge Gottes vernimmt.? Im 
der Offenbarung des Johannes ift das heilige Lamm der 
Enträtfeler der Geſchichte. Es nimmt dad Bub und 
bricht die Siegel auf. „Niemand hat Gott je gefehen, der 
Eingeborne, der in Vater Schoß ift, ift und Ausleger 
feiner Geheimnifje mworden.“? Und diefe göftliche, heilige 
Enträtjelung der Gefchichte wendet Herder nun an auf die 
unbefcheidene, alles zu wiſſen glaubende Gefchichtsphilo- 
fophie der Aufklärung, deren echter Vertreter in Goethes 
- Fauft der Famulus Wagner ift. 

„Hats. einen Zweifel gegen die göftliche Vorſehung 
und Regierung gegeben, der hier nicht vortrete? Angleiche 
der Menfchen, Krieg, Hunger, Peſt, Landplagen, Tod, 
unſchuldiges Blut der Wahrheit, frevelnd vergoffen, un- 
gerächt, ungeahndet! ... Wieviel ift davon unter hundert 
Geftalten erbärmlich und gottesläfterlich geſchwatzet? Freilich 
finds Siegel des Buchs feiner Geheimniffe; aber 
nur Giegel. Die äußern, fehweren, verwirrenden Hüllen; 
aber das Buch ift in der Hand des Lamms. Es bricht 
fie und der Inhalt ift etwas Tiefers. Gie find nicht 
Inhalt, fondern Siegel. Auch Forfehenden, Unverfchämten 
follen fie nicht8 als Siegel bleiben. Außenerfcheinungen 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.9 ©. 24. 
2 Vgl. ©. 209f. und ©. 223f. dieſes Buches. 
: Herder Werke, herausgegeben von Suphan, BD. 9 ©. 25. 
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(phaenomena, miracula, involucra rerum) find ſie vom 
Buche des Weltherrfeher — ein Thor fagt, daß wenn 
er fie begafft, angeftaunet und begreiflich oder unbegreiflich 
gefunden, er den Sinn des Buchs wiſſe.“ 

Wir werden im weiteren Verlaufe unferer Llnter- 
fuchungen fehen, wie die Anhäufung folcher Außerlichkeiten 
in der Gefchichte das „KRehrichtfaß” und die „Rumpel- 
kammer” ausmachen, die Goethes Fauft der in Wagner 
dargeftellten Gefchichtöfchreibung der Aufklärung vormwirft.? 


* 


Den Ausſpruch, daß die Zeiten der Vergangenheit 
für uns ein Buch mit ſieben Siegeln ſind, begleitet Fauſt 
mit den Worten: 


„Was ihr den Geiſt der Zeiten heißt, 
Das iſt im Grund der Herren eigner Geiſt, 
In dem die Zeiten ſich beſpiegeln.“ 


Ein Vergleich dieſer Worte mit den ganz ähnlichen Aus— 
führungen bei Herder lehrt uns, daß auch ſie nicht in 
ihrer Vereinzelung zu faſſen oder nur auf das unmittelbar 
Vorhergehende zu beziehen und ſo zu verſtehen ſind, als 
ſpräche Fauſt von der Unmöglichkeit einer Geſchichts- 
befrachtung im allgemeinen. Vielmehr, wie in der Herder- 
ihen Vorlage das Wort von dem Buche mit den fieben 
Siegeln, jo hängt in diefer Vorlage auch das Wort von 
der Herren eigenem Geift im Geifte der Zeiten unmittelbar 
an der von Wagner geäußerten Meinung der Aufklärung: 
„DaB wird zulegt jo herrlich weit gebracht“. Im Grunde 
fteht ja auch bei Wagner ſelbſt diefes beides nebeneinander: 
indem wir „den Geift der Zeiten“ an uns vorüberziehen 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.9 ©. 31, 
: Bol: ©. 200ff. dieſes Buches. 
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laffen, erfennen wir die Höhe unferer eigenen Entwicklung. 
Sp glaubt Wagner, und Fauſt dedt ihm gegenüber nun 
den wahren Sachverhalt auf durch die Erkenntnis: 


„Was ihr den Geift der Zeiten heißt, 
Das ift im Grund der Herren eigner Geift, 
In dem die Zeiten fich beſpiegeln.“ 


Wiederum alfo wird der Zufammenhang völlig klar 
erſt durch den Rückblif auf den Sinn des Gedanfens bei 
Herder. Die Zeiten befpiegeln fich in der Herren eigenem 
Geift. Das heißt bei Herder: die Herren leſen ihre eigenen 
Gedanken in die Gefchichtöquellen hinein und eben aus diefem 
falfhen Verfahren entjpringt ihr Eigenlob. Immer aufs 
neue betont Herder, daß der Selbftruhm in der Gefchicht3- 
betrachtung der Aufklärer nichts anderes ſei als ein 
Hineintragen des „Preisideals“ ihrer eigenen 
Zeit in die Vergangenheit; und er geißelt diefes Verfahren 
als einen „Roman einfeitiger Hohnlüge”, mit dem 
man alle „Völker und Zeitläufte” verunziere.! 
Wenn fich daher die Philofophen der Aufklärung, wie 
Herder mit wörtlichem Anklang an Faufts Gleichnis fagt: 
„Spiegel der Allvergangenheit”? zu fein bedünfen, 
fo ift das wahre Verhältnis vielmehr diefes: daß fie ihren 
eigenen Geift fünftlich in die Allvergangenheit hineinfpiegeln. 

Die Worte Faufts: „Was Ihr den Geift der Zeiten 
heißt, das ift im Grund der Herren eigner Geift” beziehen 
fih alfo nicht nur auf die Unmöglichkeit einer Gejchichts- 
befrachtung im allgemeinen; fondern fie wollen den ganz 
beftimmten Fehler Fennzeichnen, durch den Wagner zu dem 
Glauben kommt: „daß wird zulegt fo herrlich weit ge- 
bracht“. Diefer Fehler befteht darin, daß wir die Seiten 


’ Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.5 ©. 555. 
2 Ebenda ©. 560. Vgl. ©. 191 diefes Buches. 
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mit unferem eigenen Geifte bejpiegeln, daß wir das Ver: 
gangene beurteilen nah Maßgabe unferer neuzeitlichen 
Tugendbegriffe; daß wir die Lebensziele der Gegenwart in 
die Vorzeit hinüberfpielen. So fommt e8 zu jenem „Roman 
einfeitiger Hohnlüge”; zu jenem Zerrbild, in dem der 
Menfh der Neuzeit als der Gipfel der Gefchichts- 
entwicklung erjcheint; aber natürlich nur fcheinbar ein 
Gipfel: denn die Lebendziele, die er verkörpert und die 
vorgeblich die Vergangenheit „nicht erreicht” haben foll, 
waren eben für die Vergangenheit gar feine Lebensziele. 

„Gemeiniglich ift der Menfch alsdenn am meiften 
Tier, wenn er am zuverläffigften Gott fein wollte: fo auch 
bei der zuverfichtlichen Berechnung von Vervolllommnung 
der Welt. Daß doch ja alles hübſch in gerader Linie 
ginge, und jeder folgende Menfch und jedes folgende Ge- 
ichleht in jchöner Progreffion, zu der er allein den 
Erponenten von Tugend und Glüdfeligfeit zu 
geben wußte, nach feinem Ideal vervollflommet würde! 
Da trafd nun immer auf ihn zubhinterft: er das legte, 
böchite Glied, bei dem fich alles endigt. „Sehet zu folcher 
Aufklärung, Tugend, Glücfeligfeit ift die Welt geftiegen! 
ich, hoch auf dem Schwengel! das goldne Zünglein 
der Weltwage: fehet mich!“! 


ı Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.5 ©.557f. 
Ähnlich hatte Herder in dem Entwurf zu der Schrift „Auch eine 
Philoſophie“ gefchrieben: „Weg alfo mit allen einfeitigen 
Berdammungen und Tugendlobfprüden, die wir 
Einem Lieblingsvolfe, etwa nah Einem Lieblingsgefichts- 
punkt, Modevorurteil oder Ähnlichkeit mit unferm 
Sahrhunderte geben.... Das Gute ift auf der Erde ausgeftreut: 
weil Eine Geftalt und Ein Jahrhundert e8 nicht faffen konnte, wards 
in tauſend Geftalten verteilt, und wandelt langſam ducch alle Zahr- 
hunderte hin: wollen wir ihm auf diefem taufendgeftaltigen Prome- 
theusgange nicht folgen, fun wir uns felbft und der Wahrheit den 
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Die Kehrfeite des unbilligen Eigenlobes der Auf— 
Härung ift eine nicht minder unbillige Herabdrüdung der 
Bergangenheit. Auch fie ift bedingt durch jenes faljche 
Mefjen der Vorzeit mit dem Maßftabe der Gegenwart. 
Wie die Gegenwart in unwahres Licht, fo wird durch das 
falfhe Meffen die Vergangenheit in unmwahren Schatten 
geſtellt. 

Herders Geſchichtsſchrift „Auch eine Philoſophie“ iſt 
von dem Tadel dieſes Fehlers erfüllt. So ſchreibt Herder 
z. B. über den Despotismus des Morgenlandes: „daß 
nun zu dieſer Welt von Neigungen ſelbſt Zuſtände ge— 
hören, die wir aus einem Betruge unſrer Zeit oft 
viel zu fremde und ſchrecklich dichten, dörfte eine Induktion 
nach der andern zeigen. — Wir haben uns einen Des— 
potismus des Orients aus den übertriebenſten, gemalt- 
ſamſten Erſcheinungen meiſt verfallender Reiche ab— 
geſondert,. . . und da man nun nach unſern europäiſchen 
Begriffen (und vielleicht Gefühlen) von nichts 
Schrecklichern als Despotismus ſprechen kann: ſo tröſtet 
man ſich, ihn von ſich ſelbſt ab, in Umſtände zu bringen, 
wo er gewiß nicht das ſchreckliche Ding war, das wir uns 
aus unſerm Zuſtande an ihm träumen. Mags ſein, 
daß... nach der aufgefädelten Sprache unfrer Politik, 
Furcht die Triebfeder dieſes Negiments war. — Laß dich 
doch, o Menfh, vom Worte des Fachphilofophen nicht 
irren, jondern fiehe erft, was es... für eine Furcht jei? 
Gibts nicht in jedem Menfchenleben ein Alter, wo wir 
größten Schaden.” Und in der fpäteren Ausführung: „Wenn der 
Dichter ein Gefchichtfchreiber, ein Philofoph ift, wie es die Meiften 
zu fein vorgeben, und Die denn nach der einen Formihrer Zeit 
— oft ift fie [ehr Fein und Shwahl— alle Sahrhunderte 
modeln — Humel Voltaire! Robertſons! Klaſſiſche Gejpenfter der 


Dämmerung! Was feid Ihr im Lichte der Wahrheit?” (Herders 
Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 590f., 508.) 
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durch trockne und falte Vernunft nichts, aber durch Neigung, 
Bildung, nah Autorität alles lernen? Wo wir für 
Grübelei und Raifonnement des Guten, Wahren und Schönen 
fein Ohr, feinen Sinn, feine Seele; aber für die fogenannten 
Borurteile und Eindrüde der Erziehung alles haben — 
fiehe! diefe fogenannte Vorurteile, ohne Barbara celarent 
aufgefaßt, und von feiner Demonftration des Naturrechts 
begleitet, wie ſtark, wie tief, wie nüglich und ewig!“ ! 

„Was Shr den Geift der Zeiten heißt, 

Daß ift im Grund der Herren eigner Geift, 

In dem die Zeiten jich bejpiegeln.“ 

Dies ift der eigentliche Sinn jener Rede Herderd vom 
„DBetruge unfrer Zeit”, von „unfern europäifchen Begriffen 
und Gefühlen“, vom „Traume unferes Zuftands“, von der 
„aufgefädelten Sprache unferer Politik“, von unferer un- 
angebrachten „Demonftration des Naturrechts“ uſw. 


* 


Die Lehre Herders von dem Hineintragen falſcher 
Arteildmaßftäbe in die Gefchichte verband fich für ihn mit 
jener anderen Lehre, die wir fchon bei feiner Meinung vom 
Weſen der Nede kennen gelernt haben: daß nämlich Er- 
zeugniffe des Geiftes nichts find ohne den Geift, der fie 
erzeugte. Diefer Geift ift wie das Phlogifton, wie die 
Flamme im Brennftoff, welcher beim Erlöfchen der Flamme 
ein Aſchenhäufchen if. Er ift wie der Saft in den 


Blättern, welche ohne Saft verwelkt im Nebelwinde 


tajcheln. Ein fremder Geift kann das Afchenhäufchen nicht 
neu entflammen; ein fremder Geift die dürren Blätter nicht 
neu beleben. Geborgte Redewendungen erftarren im 
Munde des Schulredners zu einem toten KRrausgemwinde 
von Schnigeln. 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 481f. 
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Mit der Gefchichte verhält es fich nicht anders. Im 
Grunde hätte die Gefchichte nur für den ihr urfprüng- 
liche8 Leben, der imftande wäre, den Geift der Zeiten wirf- 
lich zu erzeugen. So hat fie ed um fo weniger für den, 
der in alle Völker und Zeitläufte das „Preisideal“ feiner 
eigenen Zeit hineinlieft. Diefem muß die Gefchichte zu 
einem fo toten Krausgewinde werden, wie Schlözers Llni- 
verfalhiftorie nach dem Llrteile Herders oder die zufammen- 
geftoppelten Neden der jogenannten Vortragskünſtler nach 
dem Arteile Fauſts. 

„Da iſt's denn wahrlich oft ein Sammer! 
Man läuft Euch bei dem erjten Blick Davon. 
Ein Kehrichtfaß und eine Rumpelkammer.“ 

„Kehrichtfaß“ und „Rumpelkammer“ fpielen in der 
Geſchichtsverfälſchung dieſelbe Rolle wie „Aſchenhäuf— 
hen“ und „Krausgewinde“ in der Verfälſchung der 
Rede. DBefonders merkwürdig aber ift, daß auch hier 
wieder nicht nur die Sache fondern felbit das Bild und 
der Ausdruck Fauſts bei Herder vorgebildet ift. 

Ein „Kehrichtfaß“. — Herder liebte e8 die Ergebniffe 
unbelebter trockener Schulwiffenfchaft mit einem Rehricht- 
baufen zu vergleichen. Er wollte mit diefem Gleichnis 
der Meinung Ausdruck geben, daß die einft belebten Er- 
zeugniffe des Geiftes allen inneren Wert verlören, fobald 
fie durch den wiffenfchaftlichen Schulbefrieb von dem ur- 
fprünglichen, Leben gebenden Stamme abgetrennt würden. 
Indem die Schulwiffenfchaft den Geift von den Erzeug- 
niffen des Geiftes trennt, macht fie das Lebende zum Leich- 
nam, das Wertvolle zum Abfall. Indem fie jo verfährt, 
wird ihr Gegenftand ein Haufen von Abfällen, ein „Keh— 
richtfaß“ ftatt einer lebendigen Pflanze. 

„And fo gibts denn jene Menge trodner oder fauler 
Aus wüchſe“ fchreibt Herder in der Schrift vom Erfennen 
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und Empfinden „Erfrefzenzen und Nägel: zufammen- 
geworfne Haufen Aufterfchalen, die reihweife auf- 
genagelt oder in Pulver geftoßen, fehr ſchmücken und zieren“.! 
Ganz ähnlich fchreibt er in der älteſten Urkunde im Hin- 
blick auf die Darftellungen der Lrgefchichte des Chriften- 
tums: „Erfchredliher Wuſt von Ausfehricht in diefem 
Sache, und wenn das in die Patriftif und allgemeine 
Gefchichte der Philofophie hinübergeht — wie häuft fich 
der Ausfehricht?“? Die Betrachtungen Fabers „über den 
alten Drient“ find ihm „ein Haufe von Scherbengerät 
und verfehütteter nahrhafter Speife, mit Schlauben 
und Schale und Unrat überfäet:”? die Gejchichts- 
betrachtung des zeitgenöffifchen Staatslebend ein „Trödel: 
kram““ Endlich, in der Gefchichtsfchrift „uch eine 
Philoſophie“ nennt Herder an einer Stelle, die wir fogleich 
näher zu betrachten haben werden, jene das eigene Preis: 
ideal in die fremde Vergangenheit hineinlefende Gefchicht- 
fhreibung der „einjeitigen Hohnlüge“ einen „efelhaften 
Wuſt“ und „Mifthaufen, auf dem wir Körner fuchen 
und frähen!“? 

Die bemerfenswertefte Angleichung an das „KRehricht- 
faß“ im Sauft findet fich aber in einem Briefe Goethes 
jelbft an Herder, in dem Goethe fich eines wie es fcheint 
urfprünglich Herderſchen Vergleiches bedient. Goethe 


ı Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 217f. 

® Ebenda Bd.6 ©. 479f. 
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° Herder hatte die Anregung zu dem Vergleich der falfchen 
Geſchichte mit einem Abfallhaufen und der wahren Gefchichte mit 
einer lebenden Pflanze ſehr wahrfcheinlich von Hamann. Goethe 


feinerfeits ift zu dem Vergleiche augenscheinlich Durch Herders DVer- 
mittlung gefommen. 
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fchreibt von Herders „Erläuterungen zum Neuen Teftament“ 
und den „Briefen zweener Brüder Jeſu“ im Mai 1775: 
„Sch habe deine Bücher friegt und mich dran erlabt. Gott 
weiß daß das eine gefühlte Welt ift!l _ Ein belebter 
KRehrihthaufen! Und fo Danfl Danfl... Deine Urt 
zu fegen — und nicht etwa aus dem Kehricht Gold zu 
fieben,! fondern den Kehricht zur lebenden Pflanze 
umzupalingenefieren, legt mich immer auf die Rnie 
meined Herzend.”? Herder liebt e8, den wahren Gefchichts- 
verlauf mit einer lebenden Pflanze,’ die Gefchichtsver- 
unftaltung mit einem Kehrichthaufen zu vergleichen. So 
hatte Goethe in feinem Briefe Herderd eigene Redeweiſe 
auf ihn felber anwenden wollen. Auf diefe Redeweiſe 
Herders fpielt Goethe auch in Faufts Antwort Wagner 
gegenüber an. — 

Fauft vergleicht die fchlechte Gefchichtsfchreibung in 
demfelben Sinne, in dem er fie mit einem „KRehrichtfaß“ 
verglich, auch mit einer „NRumpelfammer”. Auch diefen 
Bergleich finde ich, und zwar fachlich in genau demfelben 
Zufammenhange, bei Herder wieder: die Stelle fteht in der, 


ı Auch Diefes Bild Goethes jcheint auf den Sprachgebraud 
Herders zurückzumeifen. Diefer fchreibt in der Zugendfchrift über 
die verfchiedenen Religionen ganz wie Goethe: in den zeitgenöſſi— 
fchen Reifebefchreibungen habe man immer „ein Feld, Gold zu 
fammlen; zwar wird es auch oft aus einem Mifthaufen zu- 
ſammengeſucht.“ Und ähnlich Heißt es in Der Beſprechung von 
Semlers Paraphrasis Evangelii Johannis: „Es wird zwar immer 
eine beſſre Nachwelt fommen, die in Semlers Schriften... das 
Gold, das viele Gold aus den ungeheuren Schladen aus— 
brennen... wird” (Herders Werke, herausgegeben von Suphan, 
3b. 32 ©. 147 und Bd. 5 ©. 444). 

2 Goethes Werke. Weimarer Ausgabe Abt. IV Bd. 2 ©. 262. 

s Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.5 ©. 554, 
561 u. ö. 
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freilich erſt 1797 veröffentlichten zehnten Sammlung der 
Humanitätöbriefe. Herder fchreibt dort: „Jede Nation 
muß einzig auf ihrer Stelle, mit allem was fie ift und hat, 
betrachtet werden; willfürliche Sonderungen, Verwerfungen 
einzelner Züge und Gebräuche durch einander geben feine 
Gefhichte. Bei folhen Sammlungen fritt man in ein 
Beinhaus, in eine Gerät- und Kleiderfammer der 
Völker; nicht aber in die lebendige Schöpfung, in jenen 
großen Garten, in dem Völker, wie Gewächſe erwuchfen, 
zu dem fie gehören.“ ! 

Die Stelle Flingt nicht nur an-die Worte des Fauft 
an, ſondern gibt gleichzeitig eine Erläuterung zu dem ſoeben 
angeführten, zweiundzwanzig Jahre zuvor gefchriebenen 
Briefe Goethes an Herder, in dem er ausruft: deine Urt, 
„ven Kehricht zur lebenden Pflanze umzupalingenefieren, 
legt mich immer auf die Knie meines Herzens.“ Ein 
„KRehrichtfaß“ und eine „Rumpelfammer“ find für Goethe 
in der Gefchichtöbeurteilung gleichbedeutende Begriffe. Gie 
ftehben ald das Tote der „lebenden Pflanze“ gegen- 
über. So find auch in der Gefchichtsbeurteilung Herders der 
„Abfallhaufen“ und die „Gerät: und Rumpelfammer“ gleich- 
bedeutend, und jtehen beide im Gegenfage zu der leben- 
digen Schöpfung“, dem „großen Garten“ der Völker. 

Daß der Vergleich falfcher Gefchichtsfchreibung mit 
einer Gerät- und Kleiderfammer erft 1797 bei Herder auf: 
gefunden wird, braucht nicht ftugig zu machen. Es fommt bei 
Herder ungezählte Male vor, daß er Wendungen feiner 
Jugendzeit im Alter erneuert. Sehr möglich daher, daß er 
das Wort von der Gerät: und Kleiderfammer fchon in 
Straßburg Goethe gegenüber im Munde geführt hatte.? 

ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 18 ©. 248. 


® ©o finde ich das Wort „VBorratsfammer von vor- 
geräumten Materialien” ganz im Ginne der „Rumpel- 








204 Fauft und Wagner. 





Sehr wahrfcheinlich fogar, da diefe Urt der Vergleiche bei 
Herder von Hamann ftammen! und Hamann im Verkehr 
Herderd mit Goethe in Straßburg eine große Rolle fpielte. 
Jedenfalls ift e8 unbedenklich, die Humanitätsbriefe für 
den Fauft heranzuziehen; denn die angeführte Stelle bei 
Herder macht nicht den Eindrud einer Ableitung aus dem 
Fauſt; wohl aber macht das kurze Fauftwort den Eindruck 
einer Hinweiſung auf gewiffe Anfchauungen, die irgendwo 
ſchon ausgebildet vorlagen: bei Herder. 

Zur Befräftigung defjen fei noch einer ſehr beachtens- 
werten Stelle aus der zweiten Sammlung der Literatur- 
fragmente gedacht. Die Stelle ift deshalb bejonders be- 
achtenswert, weil fie in demjelben Zufammenhange einer: 
feitd die Lehre von „der Herren eigenem Geift“ und anderer- 
feit8 das Fauftifhe Wort vom „Kehrichtfaß“ und von der 
„Rumpelfammer“ enthält. Herder fchreibt von dem fchul- 
gelehrten Runftrichter, der die Vergangenheit mit der Brille 


kammer“ des Fauft ſchon im fünften Teile der Briefe Herders: 
„Das Studium der Theologie betreffend” (1781). Herder jchreibt 
dort über Semler: „Seine selecta capita und fein fruchtbarer Aus- 
zug der Kirchengefchichte find eine VBorratsfammer von vor- 
geräumten Materialien zu einer injfonderheit gelehrt richtigen 
Kirchengeſchichte; Materialien, aber noch faum die Geſchichte ſelbſt 
(Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 11 ©. 198). — Auch 
die Gefchichtsjchreibung im Sinne Wagners ift nur eine ſolche 
„Vorratskammer von vorgeräumten Materialien“, eine „Rumpel- 
fammer” rein äußerlicher Berichte. Der eigentliche Geift, das 
Leben der Gefchichte entgeht ihm. Denn dieſes Leben läßt fich nur 
Durch das eigene Leben des Gefchichtsfchreibers, durch fein „Gefühl“ 
und im Gefühl durch göttliche Offenbarung wieder erwecken (fiehe 
S. 209f. diefes Buches). Solchen Gefühle und der göttlichen Dffen- 
barung find der fchulgelehrte Profeſſor Semler und der fchulgelehrte 
Famulus Wagner bar. 

1 ©p fiber der der „Gerät: und Kleiderfammer” unmittelbar 
vorangehende Ausdrud: „Beinhaus“. 
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- feiner eigenen Begrifföwelt betrachtet: „Statt ein Pyg- 


malion feines Autors zu werden, fchlägt er ihm, wie Rlau- 
dius den Statuen Noms, dad Haupt ab, und fest das 
feinige darauf.“ 

„Was ihr den Geift der Zeiten heißt, 


Das ift im Grund der Herren eigner Geift, 
Sn dem die Zeiten fich befpiegeln.” 


„Als ein zweiter Pluto bewacht er altes angeerbtes 
Gerät, und ehrwürdigen Ausfehricht der Literatur.“ 


„Da iſts denn wahrlich oft .ein Sammer!... 
Ein Kehrichtfaß und eine Rumpelfammer.” 


„. . Die Brille eines Rompendiums oder das Fernglas 
eines Syſtems in der Hand, nähert er jest diefe Wahr- 
heit, jegt entfernt er jene, um das Schattenfpiel feiner 
Lieblingsbegriffe nur beftändig zu erbliden.“! 


* 


Dieſer letztere Vergleich führt uns hinüber zu den 
Worten Fauſts: 


„And höchſtens eine Haupf- und Staatsaktion 
Mit trefflichen pragmatifchen Marimen, 
Wie fie den Puppen wohl im Munde ziemen!“ 


Die Puppen, die treffliche pragmatifche Marimen im 
Munde führen, meinen bei Fauft dasfelbe wie das Schatten- 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 ©. 249. 
— In demjelben Sinne bedient fich Herder dieſes Gleichniffes im 
Entwurfe zu den Provinzialblättern an Prediger. Er fchreibt dort 
von der Weltanficht „aus Einem Gefihtspunft! Einer Grille 
von Hypotheſe“: fie fei ein „flaches und leeres Schattenfpiel 
abjtrafter Begriffe und Wortel“ Ebenda Bd.7 S. 138. Auch 
fonft findet fich bei Herder Häufig die Wortverbindung „Schatten ⸗ 
ſpiel der Begriffe“. 
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fpiel der Lieblingsbegriffe des Kunftrichterd bei Herder. 
Puppenfpiel und Schattenfpiel haben weſenloſe Darfteller, 
die immer das jagen müſſen, was der Aufführende hinter 
der Bühne fie fagen läßt. Solchen Darftellungen gleicht die 
Gefchichtsfchreibung des Schulgelehrten, der feinen eigenen 
Geift in den Zeiten befpiegelt. In feiner Gefchichtichreibung 
fprechen alle Sandelnden „pragmatifch“ d. h. fie fprechen 
nicht wie lebende, in fich eigentümliche Menfchen; fondern 
fie fprechen in lauter Gemeinplägen, wie die Puppen, Die 
der Sahrmarftsmann am Drahte tanzen läßt.! Dffenbar 
in diefem Sinne redet auch Herder am Schluß der “Plaſtik“ 
von einer „Gefchichte, worin fie pragmatifch tanzen.“? 
Dffenbar in demfelben Sinne, ja mit dem Goethejchen 
Ausdrud redet er noch in der Metakritif von dem Ge- 
ſchwätz der „neugefundenen AUllgemeinheiten“ ald von 


! Zum Sprachgebrauch: „Pragmatiihe Maximen“ ift zu 
vergleichen die Stelle in Herder Werfen, herausgegeben von 
Suphan, Bd.5 ©. 542, Herder fpricht hier von „«Gemeinfägen 
des Rechten und Guten, Marimen der Menfhenliebe und 
Weisheit, Ausfichten aus allen Zeiten und Völkern für alle Zeiten 
und Völker⸗ — für alle Zeiten und Völker? — und aljo leider! 
eben nicht für das Volk, dem Dies Geſetzbuch angemefjen fein fol, 
als fein Kleid”. Die „Gemeinjäge”, die „Marimen der 
Menfchenliebe und Weisheit” fpielen hier Diefelbe Rolle, wie 
die „Pragmatifhen Marimen” im Fauft. Es find „ab- 
geſchöpfte“ Gemeinpläge, die eben weil fie für alle Sahrhunderte 
pafjen follen, in Wahrheit für feines paffen. — Nicht minder lehr- 
reich ift eine Stelle in Herders Befprehung von Michaelis Mofai- 
ſchem Recht aus dem Sahre 1772. Herder fchreibt Dort: Michaelis 
babe „dem guten Mofes politifhe Marimen geliehen, die ſelbſt 
bei ung Doch nur oft loei communes find, und jenem Volk, 
jener Zeit, jenem Gejeggeber wahrhaftig fremde waren.” 
Die „politifchen Maximen“, „loei communes“ des Michaelis find 
wiederum die „pragmatifchen Marimen” im Fauft. Herders Werke, 
herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 425. 

2 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 87. 
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„Puppenworten.“ Und mit Verachtung ſpricht er in 
der Alteften Urkunde von der Gefhichte „nach prag- 
matifcher Runft“ ald von einer „unausftehlichen Ge- 


ſchichte.“ 

Lehrreicher noch, und wieder ein eigentümliches Schlag: 
licht auf den Gedanfenzufammenhang der fauftifchen Ge- 
ſchichtslehre als Ganzes werfend, ift eine Stelle in Herders 
Entwurf zu feinem Denkmal Johann Windelmannd.? Aus: 
führlicy behandelt Herder hier das Verfahren der Ge- 
ſchichts betrachtung im Sinne und in der Ausdrudsweife 
des Fauft. i 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 21 ©. 212. 
Der Bergleich der fchlechten Gefchichtsfchreibung mit einem Bühnen- 
ftücke findet fich übrigens auch in Herders Befprechung der Schlözer- 
ſchen Univerfalgefchichte. Jene Beſprechung, die fchon für den Ver- 
gleich mit Faufts Gefpräch über die Redner fo Iehrreich war, ift 
nicht minder Iehrreich für Faufts Worte über den Gefchichtsfchreiber. 
Nicht nur das Bild vom Bühnenwefen, fondern auch der fachliche 
Inhalt des gegen Schlözer erhobenen Tadels ift echt fauftifch. 
Man könnte verfucht fein zu fagen, der getadelte Famulus fei 
Schlözer. Herder fchreibt über diefen: „Borjtellung, und gewiß viel 
Theatralifhes und Mimiſches geht das ganze Büchlein durch. 
Die erften Rapitel: „Begriff der allgemeinen Weltgefhichte! Zu- 
ſammenhang der Begebenheiten! Synchroniftifche Anordnung“, und 
im ganzen Berfolg, alle Stellen, die es nur einigermaßen werden 
fonnten, find bloße Deflamation geworden, und in jo lautem, gefti- 
£ulierenden Ton... infonderheit aber, daß es mit dem Einen in 
der Gefchichte, „Fürs menjchlihe Gefchlecht” betrachtet, immer für 
ung Menfchen eine jo problematifche Sache ſei — wo fteht der 
Eine „große Endpfahl? Wo geht der gerade Weg zu ihm? 
was heißts: „Fortgang des menfchlichen Geſchlechts?“ Iſts Auf- 
Härung? Berbefferung? VBervolltommung? Mehrere Glücdjeligkeit? 
Wo ift Maß? Wo find Data zum Maße in fo verfchiednen 
Zeiten und Völkern?” (Herders Werke, herausgegeben von Suphan, 
3b. 5 ©. 436 und 438). 

?* Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 330. 

Ebenda Bd.8 ©. 466f. Anm. 1. 
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Wenn ich die Gefchichte eines Gegenftandes behandle, 
fo fchreibt er, jehe ich von diefem „aus meinem Gefichts- 
punft nach meinem Auge nur Eine Fläche und Geite... 
d. i. ich ſchreibe nur Gefchichte, wie fie mir erfcheinet, 
wie ich fie weiß.“ Ich mag aber „wie durch einen 
Zauber geblendet fein, daß ich nur dies fehe, durch eine 
Falte der Seele nur alfo fombiniere u. fe Man fieht 
dies ja an allen pragmatifchen Gefchichtsfchreibern, 
wie wenig fogenannte Marimen fie beim reichen 
Borrat der Gefhichte im Kopfe haben und immer 
wiederholen und alle Begebenheiten nur Durch ihr gefärbtes 
Glas betrachten.” 

Diefe Pragmatiften fchreiben „eigentlich nur ihre Ge- 
fhichte, d. i. den Roman ihres Kopfs und Hirnes“. 
Es ift der Herren eigener Geift, in dem die Zeiten fich bejpiegeln. 
Dagegen fchrieb Herodot „ohne alle pragmatifchen 
Reflerionen“. Nichts wendet fich beiihm an einem „Brat- 
wender von drei philofophifchen Abftraftionen“. 
Kenophon fchrieb „Leine pragmatifche Gefhichte Nur 
in feiner Ryropädie pragmatifiert er, eben weils feine 
Gefhichte war.“ So ift auch nicht das der Fehler der 
„Mönchschroniken”, daß fie ein „pragmatifches Lehr- 
gebäu“ feien. Eines folchen bedarf man erft in der Neu- 
zeit: „feit dem man nicht mehr fehen kann und mag und 
alfo Hiftorifch nicht8 weiß.” Da füllt man die Lüden mit 
der Philofophie des eigenen Kopfes aus und gibt fich 
„pragmatifche Krüden von vorn und hinten.“ ! 

Man fieht aus diefem Zufammenhange, welchen Sinn 
die „pragmatifchen Marimen“ in der für den Fauſt ur- 
bildlichen Gefchichtsbetrachtung Herders haften. Diefe 
Marimen find der „Leim“, mit dem das „Ragout“, die 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.8 6.467 Anm, 
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einzelnen Stüde aus dem „Kehrichtfafle” und der „Rumpel- 
fammer“ der fchlechten Gejchichtsfchreibung aneinander ge= 
Hebt werden. Sie find zugleich ein wahrer Ausdruf von 
jenem „eignen Geift der Herren“, in dem die Zeiten fich 
befpiegeln. Die Gefchichtsjchreibung nach pragmatifchen 
Marimen ift eine Gefchichtsjchreibung der Willfür. 

Ihr fteht die echte Gefchichtsfchreibung gegenüber: als 
Darjtellung der Vergangenheit nach Urſache und Wirkung. 
— Herder jchreibt in demjelben Zufammenhange: fobald 
man die Vergangenheit nach Urſache und Folge entwickele, 
fo fei man „nicht mehr Gefchichtfchreiber“, fondern „Prophet 
oder wie mans nenne, und ziehe ich diefen Faden gar über 
Zeiten und Völker, jo bin ich faft nicht mehr Menfch, 
fondern ein höher Gefchöpf.‘! 

Eine höchſt bemerkenswerte Erläuterung zu dieſem 
Gedanken findet man in Herderd Provinzialblättern an Pre- 
diger. — Bemerkenswert, weil Herder hier nicht nur eine prag- 
matifche Gejchichtsjchreibung verurteilt, fondern die wahre 
der pragmatifchen gegenüber ftellt. Die wahre Gefchichts- 
fhreibung muß nacherfchaffen. Gefchichte aber, eben weil 
fie urfprüngliches Leben ift wie das Phlogifton im Afchen- 
bäufchen und der Saft in den Blättern, fo ift fie auch 
„Gottes Drdnung im Menfchengefchlechte“ und kann als 
etwas Göttliches von niederer Menfchenhand nicht nach- 
geahmt werden: es ſei denn durch Gottes Offenbarung. 
Sp gehört die wahre Gefchichtöfchreibung der Offenbarung 
an. Nur durch Dffenbarung kann der Gefchichte das ur- 
fprüngliche Leben wiedergegeben werden. Nur ein „Prophet 
oder wie mans nenne“, nur ein „höher Gefchöpf“ kann fie 
Ihreiben. Das Leben, das wir von ung aus in fie einzu- 





* Herder Werke, herausgegeben von Suphan Bd. 8 ©. 466 
Anm. 1. 


Jacoby, Herder als Fauſt. 14 
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hauchen verfuchen, ift „pragmatifcher Reflexionsgeiſt“, 
ift leblofer „Staub, den der Wind zerftreuetl“! 

„Pbilofophie der Menfchheit”, fchreibt Herder „und 
derfelben wahre Gefchichte — niemand als ein Priefter 
Gottes wird fie dereinft fchreiben, wird von neuen Seiten 
durch fie bilden; jest hat der Moraftquell weder Boden 
noch Rand. Gottes Drdnung im Menfchengefchlechtel 
Haushaltung Gottes auf Erden! Nur auf der Höhe der 
Dffenbarung ift Blick; der pragmatifche NReflerions- 
geift mit feinem Gelieferten wird fein Staub, den der 
Wind zerftreuet!"? 


Herders Rampf gegen die Philofophie der Aufklärung 
ift das Vorbild Goethes für Fauſts Antwort an Wagner. 
— Zu diefer Antwort ald Ganzem möchte ich endlich eine 
Stelle beibringen, deren wir im einzelnen ſchon gedacht 
haben und die im ganzen dadurch befonder8 bemerkenswert 
ift, daß fie die Selbftzufriedenheit des Zeitalterd: „Und wie 
wir's dann zulegt fo herrlich weit gebracht“, das Hineintragen 
des eigenen Geiftes in den Geift der Zeiten, die „pragmati- 
ſchen“ Marimen und endlich das „Rehrichtfaß“, hier als 
„etelhaften Wuft“ oder als „Mifthaufen“, auf den 
furzen Raum weniger Säge zufammengedrängt aufweift. 

Sn der Schrift „Auch eine Philofophie” jchreibt 
Herder: „«In Europa foll jest mehr Tugend fein, als 
je in aller Welt gewefen.» Und warum? weil mehr Uuf- 


1 Bol, das Verhalten Faufts bei der Überfegung des Zohannes- 
evangeliums ©. 223ff. dieſes Buches. 

2 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, 8d.7 ©. 300f. 
Sn der erften Niederfchrift dDiefer Stelle hatte Herder den pragma- 
tifchen Neflerionsgeift wiederum insbefondere Voltaire und Hume 
als den Führern der Aufflärung zugefchrieben. (Ebenda Anm. * 
vgl. auch die Anmerkung auf S. 198 dieſes Buches.) 
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Härung darin ift ... Ob man nicht fähe, daß wir alle 
Lafter und Tugenden der vergangnen Zeit nicht haben, 
weil wir — durchaus nicht ihren Stand, Kräfte und Saft, 
Raum und Element haben. Freilich fein Fehler, aber was 
erlügt man fich denn auch daraus, Lob, Ungereimtheiten von 
Anmaßung?... Warum endlich trägt man den «Roman 
einfeitiger Hohnlüge» denn in alle Jahrhunderte, 
verfpottet und verunziert damit die Gitten aller 
Völker und Zeitläufte, daß ein gefunder, befcheidner, 
uneingenommner Menſch ja faft in allen fo genannt 
pragmatifhen Geſchichten aller Welt, nichts endlich 
mehr, als den efelhaften Wuft des «Preisideals 
feiner Zeit» zu lefen befommt. Der ganze Erdboden 
wird Mifthaufe, auf dem wir Körner fuchen und frähen! 
Philoſophie des Jahrhunderts!“ Diefe wenigen Säge ent- 
halten in ihrem kurzen Zufammenhang alle wefentlichen 


- Gedanken der Antwort Faufts an Wagner.? 


ra * 


Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 554f. 

2 Außer den in dieſem Abſchnitt aufgeführten Belegen er- 
innere ich mich einer von mir leider nicht mehr aufgefundenen 
Stelle in Herders Schriften, an der er das Hansmwurftfpiel 
der Haupf- und Staatsaltion in den pragmatifchen Ge- 
ſchichten verfpottet. Zu dieſer Herderftelle und zu dem Fauftwort 

\ „Wie fie den Puppen wohl im Munde ziemen“ 
wäre dann noch eine intereffante Stelle aus dem ſchon genannten 
Briefe Goethes an Herder vom Mai 1775 zu vergleichen. Herders 
„Erläuterungen zum Neuen Teftament” und die „Briefe zweener 
Brüder Jeſu“ find für Goethe das Gegenteil eines Puppenfpiels, 
wie fie ihm das Gegenteil eines lebloſen KRehrichthaufens waren. 
Er ſchreibt: „Und jo fühl ich auch in all Deinem Wefen nicht die 
Schall und Hülle, Daraus deine Gaftors oder Harlefins 
herausſchlupfen, fondern den ewig gleichen Bruder, Menfch, 
Gott, Wurm und Narren” (Goethes Werke. Weimarer Ausgabe 
Abt. IV Bd. 2 ©. 262, vgl. ©. 202 diefes Buches). 
14* 
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Bon der Gefchichte fpielt Wagner das Gefpräch hin- 

über zur Welterfenntnis. 

„Allein die Welt! Des Menjchen Herz und Geift! 

Möcht' jeglicher Doch was davon erfennen.” 

„Ja was man fo erfennen heißt! 

Wer darf das Kind beitm rechten Namen nennen? 

Die Wenigen, die was davon erfannt, 

Die töricht g’nug ihr volles Herz nicht wahrten, 

Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 

Hat man von je gefreuzigt und verbrannt.“ 


Die „Haupt: und Staatsaftion” und Der „Harlekin“ waren be- 
fanntlich in der Literatur der jechziger Jahre des achtzehnten Sahr- 
hunderts häufig wiederkehrende Schlagworte. Man denfe an die 
Literaturbriefe, an Leffing und namentlich an den von Goethe hoch 
verehrten Zuftus Möfer, mit deſſen kleineren Schriften er nach feinem 
eigenen Bericht erft Durch Herder Vermittlung befannt wurde 
(Bgl. ©. 20 dieſes Buches.) Bei Herder jelbjt jpielen dieſe Schlag- 
worte eine große Rolle in den Literaturfragmenten vgl. namentlich 
die Entwürfe zur zweiten Auflage der dritten Sammlung (Herders 
Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 2 ©. 214ff., 207 ff., befon- 
ders ©. 214ff.). 

Die Stelle ift aber nicht nur ihrer dem Puppenjpiele ent- 
nommenen Bilderfprache willen, ſondern auch inhaltlich ſehr be- 
merfenswert. Die „Schal und Hülle“, aus der die neugeborenen 
Kaftors oder Harlefins herausjchlupfen, find Die Überlieferungen, 
aus denen Herder fie durch Einfühlung, Durch Das Gefühl gewonnen 
bat. Bon diefen trockenen Gefchichtsüberlieferungen jelbft jpürt man 
bei Herder nichts mehr; er hat fie „zur lebenden Pflanze um- 
palingenefiert”; hat wirkliche Menfchen aus ihnen geweckt. Gegen- 
teils, bei der Gefchichtsfchreibung der Aufklärung findet man nichts 
als „Schal und Hüllen”. Ein Rehrichthaufen voll „Schlauben und 
Schale” hatte Herder gejagt. Man fieht: Goethe bedient fich in 
feinem Briefe an Herder wiederum der eigenen Ausdrücke Herders 
felbft (Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.5 ©. 449, 
vgl. ©. 202 diefes Buches und zum Sprachgebrauch noch die auf 
©. 194 diefes Buches angeführte Herderftelle von Den „äußern, 
ſchweren, verwirrenden Hüllen der Gefchichte, und auf ©. 261 das 
Wort: „unter der vielfach veränderten Schlaube immer noch der- 
felbe Kern.“9 
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Der Gedanfe, daß die großen Neuerer in der Ge- 
fchichte ein Opfer ihrer geiftigen Größe werden, und daß 
fie e8 werden müfjen, da die blinde Menge nicht zu jehen 
vermag, was nur fie auf ihrer Höhe erkennen können, fehrt 
oft genug bei Herder wieder. Wirklich neue Erfenntnifje 
find Feinde der alt eingewurzelten und lieb gewordenen Be— 
griffswelt, find deshalb Feinde der Menge, die immer an 
der eingewurzelten Begriffswelt hängt. Darum fucht die 
Menge fih der Neues erfennenden, alles umftürzenden 
Störenfriede zu entledigen. Das ift das Trauerfpiel des 
Lebens aller großen Männer: vom jeher hat man fie „ge- 
freuzigt und verbrannt”. 

Ganz ähnlich fchreibt Herder in der Schrift „Auch 
eine PDhilofophie der Gefchichte” über die Jahrhunderte 
vor der Reformation: „Wie oft waren folche Luthers 
früher aufgejtanden und — untergegangen: Der Mund 
ihnen mit Raub und Flammen geftopft, oder ihr 
Wort fand noch feine freie Luft, wo es tönte.“! 

Beachtenswerter ift aber eine Stelle in der Schrift 
Dom Erkennen und Empfinden der menfchlichen Geele. 
Herder fchreibt dort: „Die größten Wahrheiten, wie die 
ärgiten Lügen, die erhabenften Kenntniſſe und die ſcheuß— 
lichiten Irrtümer eines Volks, wachfen meiftens aus Samen- 
förnern, die nicht dafür erfannt werden; fie werden von 
Einflüffen belebt, die oft gerade fürs Gegenteil deffen, was 
fie find, gelten. Der Arzt alfo, der Übel Heilen will, fuche 
fie im Grunde; aber eben, wenn er da fucht, wird das 
Kind oder das Franfe Jahrhundert ihm fehlecht danken. 
Läßt er fich zu feinem lieben Siechtum herab und fucht es 
mit Gejundheit zu überweben — wer ift größer und will: 
fommner ald er! Die Säule aller Wiffenfchaft und alles 








ı Herdeis Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 532. 
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Ruhmes. Nun aber greift er nach unferm Herzen, 
nach unfern Lieblingsempfindungen und Schwächen, 
mit denen uns fo wohl war — hinweg mit ihm, 
dem Verräter der Menfchheit, vem Mörder unfrer 
beften Renntniffe und Freuden! ... Sokrates vor 
feinen Richtern verglich die weiſe Stadt Athen mit einer 
Gefellfehaft Kinder, denen er ihre Näfchereien nehmen 
wollte, und fie alfo fämtlich zu Feinden hätte. Gofrates 
ftarb, nicht als Dieb athenienfifcher Näfchereien, fondern 
als Verführer der Jugend und Gottesleugner. ... Es ijt 
eine alte, ewige Bemerkung, daß die würdigften Er- 
leuchter und Beffererder Welt nicht fogleich würkten, 
oft lebenslang verfannt wurden... Warum? ihre 
Gedanfen- und Empfindungsfphäre war dem Jahr- 
hunderte noch zu fern und zu hoch. „Was will diefer 
Steinklump fagen?“ fagten fie zum Fuß der Bildfäule, 
(denn höher hinauf langte ihr Blick nicht) und bewarfen 
das arme Poftement (nicht die Bildfäule, an die ihre Hand... 
nicht reichte) mit Rot.“! 

Bergleichen wir diefe Ausführung mit den Worten 
Faufts: fo finden wir bei Herder den ausführlichen be- 
gründenden Zufammenhang, bei Fauſt einen furzen un- 
begründeten Hinweis, der einen Zufammenhang, wie er bei 
Herder gegeben ift, vorausfegt. Diejed DBerhältnis, das 
und faft durchgängig in dem Vergleich zwifchen Goethes 
Fauft und den Schriften Herders begegnet, wird an unferer 
Stelle befonders überzeugend, wenn wir zu Herders Aus— 
führung in der Schrift vom Erfennen und Empfinden noch 
die Worte hinzuziehen, die Fauft fpäter bei der Arbeit in 
feinem Studierzimmer zum Pudel fagt, und die ihrem Ge- 
danfengehalt nach mit der Antwort Faufts an Wagner eng 
verwandt find. 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.8 ©. 211f. 
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„Bir find gewohnt, daß die Menfchen verhöhnen 
Was fie nicht verjtehn, 

Daß fie vor dem Guten und Schönen, 

Das ihnen oft befhwerlich ift, murren; 

Will e8 der Hund, wie fie, beknurren?“ 


Eben das war es, was Herder in der Schrift „Vom Er- 
fennen und Empfinden“ ausgeführt hatte: die Menfchen 
verhöhnen, was fie nicht verftehen. Gie werfen Rot an 
das „Poftement“ der Bildfäule, denn die Bildfäule felbft 
ſehen fie nicht. Und fie murren, weil ihnen das Gute und 
Schöne oft bejchwerlich ift, weil der Arzt fich nicht zu 
ihrem lieben Siechtum herabläßt, fondern nach ihren Lieb- 
Iingsempfindungen und Schwächen greift — hinweg mit 
ihm! Wiederum fpricht Goethes Fauft die Gedanken der 
Gefhichtsphilofophie Herders aus. 














Fauſt und Mephiftopheles. 


18 Wagner Fauft verlaffen hat, bricht über den Ein- 

jamen jene Verzweiflung, die er ald Meifter vor dem 
Famulus nur oberflächlich verhüllte, mit erneuter, unwider⸗ 
ftehlicher Gewalt herein. — Wir haben manche Einzelheiten 
diejed Auftritte fchon vorausnehmen müſſen. So bleiben 
ung nur noch einige hier befonders hervortretende Züge im 
Schauſpiel, die es aufs neue wahrfcheinlich machen, daß 
das Vorbild zu Goethes Fauft Fein anderer ald Herder ift. 

„Den Göttern gleich? ich nicht! zu tief ift es gefühlt; 

Dem Wurme gleich’ ich, der den Staub durchwühlt.“ 


Ein Bemwußtfein der Demütigung läßt der Erdgeift in 
Fauſt zurüd. Es ift aber eine Demütigung, die nur 
möglich ift, weil das Bewußtſein übermenfchlicher Gott- 
gleichheit den Gedemütigten zuvor befeelte.. Das Bewußt- 
fein übermenfchlicher Goftgleichheit ift ein eigentümlicher 
Zug im Wefen Faufts. Es ift, wie wir jehen werden, 
ein nicht minder eigentümlicher Zug im Wefen Herders. 
Zugleich kommt in diefer Beziehung eine fieffinnige, eben- 
falls bei Herder vorgebildete Andeutung zum erften Male 
deutlich zur Erfcheinung. Bei der PVerabfchiedung des 
Schülers durch Mephifto werden wir noch ausführlich dar- 
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über zu fprechen haben! Fauſt hat fich den Göttern gleich 
geftellt. 

„Ich, Ebenbild der Gottheit, das fich ſchon 

Ganz nah gedünft dem Spiegel ew’ger Wahrheit, 

Sein jelbjt genoß in Himmelsglanz und Klarheit, 

Und abgeftreift den Erdenfohn; 

Sch, mehr als Cherub, defjen freie Kraft 

Schon durch die Adern der Natur zu fließen 

Und, jhaffend, Götterleben zu genießen 

Sich ahnungsvoll vermaß, wie muß ich's büßen!“ 

Es ift für Fauft eine Erinnerung an jenes frühere 
Erlebnis in dem GSelbftgefpräche des erften Auftritts, das 
Erlebnis vor dem Zeichen des Makrokosmus: 

„Din ich ein Gott? Mir wird fo licht! 

Ich ſchau, in dieſen reinen Zügen 

Die wirkende Natur vor meiner Seele liegen.” 
Es ift au eine Erinnerung an das unmittelbar darauf 
folgende Erlebnis: 

„Du, Geift der Erde, bift mir näher; 

Schon fühl ih meine Kräfte höher, 

Schon glüh’ ich wie von neuem Wein.” 

Das Eigentümliche aller diefer Erlebnifje liegt darin, 
dag Fauft in myftifcher Selbftfteigerung fich an der Stelle 
des jchaffenden Goftes, der wirkenden Welt glaubt. Die- 
ſelbe Eigentümlichkeit, das Erlebnis der Selbftvergottung 
und Des Nachſchaffens der wirkenden Natur finden wir, 
wie geſagt, in merkwürdiger Lbereinftimmung vielfach bei 
Herder wieder. Seine Iugendgedichte, die ung ja fchon 
für den Anfang des mitternächtlichen Selbftgefpräches und 
für die Erdgeifterfcheinung im Fauft jo wichtig geworden 
find, legen auch für diefe fauftifche Erlebnisweife der Selbft- 
vergottung bei Herder ein höchſt bemerfenswertes Zeugnis ab. 


1 ©. 298ff. dieſes Buches, vgl. auch ©. 282. 
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Sp beginnt unter Herders Jugendgedichten ein Fragment 
über die „Welt der menfchlichen Seele” mit den faufti- 
ſchen Worten: 

„Mich fing ih! Welt und Gott ein All! in mirl“! 


Und ein uns erhaltened zu derſelben Zeit gejchriebenes 
Bruchſtück lautet: 

„Was ich bin Geift! ich Geift! — fo bin ih Goftl... 

D Gott was gabft du mir! — all deine Welt 

Schaff id dir in mir nal”? — 
Man vergleiche dazu die ftrafenden Worte des Erdgeiftes 
im Fauft: 

„Wo tft die Bruft, die eine Welt in fich erfhuf 

Und trug und hegte, die mit Freudebeben 

Erfhwoll, fich uns, den Geiftern, gleich zu heben?“ 


Eine ähnliche Selbftüberhebung Herders ind Göttliche, 
Lbermenfchliche fehildert der Anfang eines anderen feiner 
Gedichte. In diefem „Zweites Selbſtgeſpräch“ überfchrie- 
benen Stüde fchreibt Herder: 


„Wer bin ih? Alles erwacht in mir! mein Geift!... 

Höhen... Tiefen! — — ih fhaudrel... Die nur Gott 
durhmißt!... 

Qunfel liegt mein Grund! — Leidenfchaft Durchfleußt 

Ihn unendlich und brauf’t — brauf’t — Geift du bijt 

Eine Welt, ein AL, ein Gott, Ih"? — 


Herder hat fih in folhen Augenblicken, wie Goethes 
Fauft, „ganz nah gedünft dem Spiegel ew’ger Wahrheit“ 
und hat wie Goethes Fauft „in Himmelsglanz und Klar- 
heit“ feines eigenen übermenfchlichen Selbſt genofjen. Und 
wenn fich bei Fauft in folchem Erlebnis vor dem Zeichen 


ı Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 253. 
2 Ebenda ©. 230. 
s Ebenda ©. 258. 
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des Makrokosmos die Gelbftfteigerung des Bewußtſeins 
erfüllt mit dem Bilde der wirkenden Natur, die vor ſeinen 
Augen enthüllt wird: 

„Ih ſchau' in dieſen reinen Zügen 

Die wirfende Natur vor meiner Geele liegen“, 
fo ift eben dies auch bei Herder ein immer wiederfehrendes 
Kennzeichen feiner myftifchen Vergottungserlebnifje.! So 
heißt es bei diefem in einem Gedichte vom November 1763: 


„Schnell bin ich Hoch — tief unten mir die Erde 
Bei mir ein Gott — Menfch an Gebärde 

Bor mir der Sonnenfreisl 

Sch ſeh Unendlihes — ich fühl und ſeh und höre 
Die Harmonie der ganzen Sphäre“? 


Die „Harmonie der ganzen Sphäre” ift es, die auch 
Fauft erfchaut: Er fieht die Himmelskräfte „barmonifch 
al? das All durchklingen.“ Er fieht: 


„Wie alles fih zum Ganzen webt, 
Eins in dem andern wirft und Tebt!“ 


Diefed Innewerden der „Harmonie der ganzen Sphäre” 
bejchreibt Fauft als ein „Abftreifen des Erdenſohns“, 
als ein „Höher-fühlen“ der eigenen Kräfte, als ein 
„Näher⸗ſein“ dem Geifteder Erde. Auchdiefe Schilderung 
trifft unter Herders Jugendgedichten mehrfach verwandte 
Züge. So heißt e8 im weiteren Verlaufe des zulegt ge- 
nannten Gedichtes: 


„ah Erde, Mutter, der ich bin 
Was bit du? mir ſchon! was dem Erdengeift 


ı Wir werden außer den im Folgenden angeführten ein fehr 
bemerfenswertes Beifpiel noch bei Gelegenheit des „Humanitäts”- 
Zieles und der Verabſchiedung des Schülers durch Mephifto kennen 
lernen. Siehe ©. 298 ff. und 306f., vgl. auch S. 262 dieſes Buches. 

» Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.29 ©. 231. 
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Der von dem höchſten irdifchen Gedanken, — hin 
. In beine Tiefe blidt — und Engel wird?“ 


Das Naturwirken vor fich fehauend fühlt Herder fich 
in möftifcher Begeifterung ald Engel, ald Gott. Go läßt 
Goethe auch Fauſt diefen Zuftand befchreiben: 

„Bin ich ein Gott? mir wird jo Ticht! 

Ich hau’ in dieſen reinen Zügen 

Die wirfende Natur vor meiner Geele liegen.“ 
In einem anderen Gedichte heißt es bei Herder mit fait 
wörtlihem Anklange an diefe Fauftitelle: 


„Bin ich Engel, der von Gottes Rat 
Den tiefften Widerhall und raufchen hörte — ich?“? 


Und im weiteren Verlauf: 
„Der Schöpfung Plan — wer fann ihn überfehn! 
Ein Punkt des Ganzen! Auch der Mittelpunkt! D nein! 
Sieht auch der Punkt fich ſelbſt — Das Al zu überjehn 
Muß ich fein Teil des Alls — felbft Schöpfer jein!“? 


So fagt bei Goethe Fauft, er habe fich „ahnungsvoll“ ver- 
meſſen: 
„Schon durch die Adern der Natur zu fließen 
Und, ſchaffend, Götterleben zu genießen.“ 
Fauſt beſchreibt den Vergottungsvorgang in ſeinem 
Bewußtſein als eine eigentümliche Art der Steigerung: er 





ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 9 ©. 232. 

2 Ebenda Bd.9 ©. 234. 

® Ebenda ©. 235. Eine gegenteilige Verwendung des legteren 
Gedanfens fiehe auf S. 80f. dieſes Buches. 

Der Gedanke eines göftergleichen Selbſtſchaffens findet fich 
auch fonft in Herders Gedichten. Vgl. das fchon angeführte Bruch- 
ftüf a. a. O. ©. 230. 

„— U deine Welt 
Schaffich dir in mir nad!” 
und im Fauft die Antwort des Erdgeiftes: 
„Wo tft die Bruft, Die eine Welt in ſich erfehuf?“ 
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habe „abgeſtreift den Erdenſohn“; er ſei in dem Ge- 
nuß jenes fchaffenden Göfterlebend „mehr als Cherub“ 
gewefen. Merkfwiürdig, daß gerade diefe Art der Steigerung 
auch in Herder DVergottungserlebniffen eine Rolle fpielt. 
Nur tritt bei ihm „Seraph“ an "eu Stelle. Es 
heißt bei Herder: 

.. göttlich fühlft du dich als Quell 

Des Dafeins aller Myriaden ... 

Der Ehrift wird Engel — und der Menſch ein ChHrift 

Der Engel Seraph: und ich — weil du Gott bijt 

Auch Sch fühl, daß ich göttlich feil“! 

Der Gedanke ift, wie namentlich auch aus dem weiteren 
Berlauf diefer höchſt merkwürdigen, entfernt wieder an die 
Erdgeifterfcheinung im Fauft gemahnenden Dichtung hervor 
geht: eine Selbſtſteigerung in Herder dichterifchem Bemwußt- 
fein: Menſch — Ehrift — Engel — Seraph; und dann 
der Gipfel der Gelbftvergötterung über den Geraph 
hinaus: Gott. Ganz ebenfo jagt Fauft von fich: ich, 
mehr als Cherub, der fich ſchon vermaß, ein ſchaffend 
Götterleben zu genießen. 

Alles weit darauf hin, daß wie die Geiftererlebnifie 
des Fauft jo auch feine damit verwandten Erlebniffe der 
Selbftvergoftung urfprünglich Erlebniffe Herder waren, 
die Goethe in der Fauftdichtung zur Darftellung brachte. 
Sp wenig wie jene Geiftererlebnifjfe find aber auch diefe 
Pergottungserlebniffe als Cinzelheiten zu faflen. Wir 
werden gegen das Ende unferer Anterſuchungen bemerken, 
daß beides: Geiftererlebnis und DVergottung die entfcheiden- 
den feelifchen Taten find, die das Auftreten des Mephifto- 
pheles im Fauft herbeiführen.” 


* 


Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 234f. 
® ©. 302ff., 317 diefes Buches. 
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Als nach dem Dfterfpaziergang Fauft mit dem Pudel 
einfam im Zimmer weilt, treibt es ihn, die Bibel auf- 
zufchlagen. Er findet ſich dem Sohannes - Evangelium 
gegenüber: 

„Mich drängt's den Grundtert aufzufchlagen, 
Mit redlihem Gefühl einmal 

Das heilige Original 

Sn mein geliebte Deutfch zu übertragen.” 


Auch hier bewahrheitet fich unfere Vermutung, daß 
Fauft fein anderer ift ald Herder, denn eben Herder war 
es, der fich juft zu der Zeit, ald der Fauſt gefchrieben wurde, 
den Schriften des Johannes gegenüber fand; der wie Fauſt 
Johannes überfegte; und feine Überfegung und Erklärung 
des Tohannes-Evangeliums in jenen „Erläuterungen zum 
Neuen Teftament” niederlegte, auf die wir fchon bei Ge- 
legenheit des erften mitternächtlichen Selbſtgeſpräches im 
Fauft hinweifen fonnten. Es ift eben die Schrift, über 
die Goethe im Mai 1775 fchrieb, ihre Darftellung ſei ihm 
ein belebter, zu einer lebendigen Pflanze umpalingenifierter 
KRehrichthaufen.! 

Iſt Fauft auch hier Herder, jo hat ed einen be- 
fonderen Sinn, daß er den biblifchen Grundtert „mit 
redlichem Gefühl” überfegte, denn Herder war damals, 
als er das Sohannes-Evangelium erläuterte, davon über- 
zeugt, daß in den DBibelauslegungen der Fachvertreter des 
Neuen Teftamentd manche geiftige Llnredlichkeit ſtecke. 
Gegen diefe vermeintliche oder wirkliche Gelehrfenunredlich- 
feit wollten die neuteftamentlichen Schriften Herderd aus 
den fiebziger Sahren anfämpfen. Ausführlich jpricht er 
felbft über diefe feine Stellung zu den Fachverfretern, und 
er wendet fich an die vorurteilsfreien Leſer ald an „red= 


1 ©, 201f.; vgl. auch ©. 211f. Anm. 2 dieſes Buches. 
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liche Forfcher”, die fich nicht bei den „Schlauben des 
Sprachgebrauchs aufhalten, jondern zum Saft, zum Sinn, 
zur Wahrheit eilen“.! 

Auch Fauft verfucht fih als ein „redlicher Forſcher“ 
Auch er dringt über die QAußerlichkeiten des Sprad- 
gebrauchs hinweg „zum Saft, zum Sinn, zur Wahr- 
heit” des GSchriftwortes vor.” Eben dies bedeutet es, 
wenn er mit redlichem „Gefühl“ an die Llberfegung geht, 
Auch bier fteht das „Gefühl“ als Lrquell des inneren 
Lebens dem „trocknen Sinnen“ und „toten Nachdenken“, 
das ſich mit den Qußerlichkeiten befaßt, gegenüber. Auch 
bier ift das Gefühl die Pforte der Offenbarung, aus der 
von innen heraus die rechte Lbertragung quellen fol. 

Wir erinnern und der Worte Herders: „niemand als 
ein Priefter Gottes” könne Gefchichte fehreiben; „nur auf 
der Höhe der Offenbarung“ fei „Bli“?. Fauft überfegt 
das Iohannes-Evangelium als „ein Priefter Gottes“ auf 
der „Höhe der Offenbarung“. Er ift bei diefer Liber- 
tragung „vom Geifte recht erleuchtet“; ihn „warnt“ etwas; 
ihm „hilft der Geift“. Das „Gefühl“ Fauſts vor dem 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.7 ©. 351 
Anm. 1. 
? Zwar darf auf diefen Sachverhalt der Ausſpruch Faufts: 
„IH Tann das Wort fo hoch unmöglich ſchätzen“ 
nicht ohne weiteres bezogen werden. Am fo deutlicher it die Be— 
ziehung bei der jpäter daran anfnüpfenden Antwort Mephiftos an 
auft: 
mr „Die Frage jcheint mir Klein 
Für einen der Das Wort fo fehr verachtet, 
Der, weit entfernt von allem Schein, 
Nur in der Wefen Tiefe trakhtet.” 
Die Frage nad) dem Namen fcheint Mephifto Kein für jemand, 
der „ſich nicht bei den Schlauben des Sprachgebrauchs 
aufhält, jondern zum Saft, zum Sinn, zur Wahrheit eilt.“ 
S. 209. diefes Buches. 
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Evangelium des Sohannes ift wiederum Werkzeug der DBer- 
bindung mit der Gottheit, wie es in den erjten Auftritten 
des Schaufpiels Werkzeug der Verbindung mit der Geifter- 
welt war. ! 

Fauſt überjegt: 

„Geſchrieben fteht: «Am Anfang war das Wortl 
Hier ftoc® ich Ichon! Wer hilft mir weiter fort? 
Ich kann das Wort jo Hoch unmöglich jchägen, 
Sch muß es anders überjegen, 

Wenn ich vom Geifte recht erleuchtet bin. 
Gefchrieben fteht: Im Anfang war der Sinn. 
Bedenfe wohl die erfte Seile, 

Daß deine Feder fich nicht übereile! 

St es der Sinn, der alles wirft und jchafft? 

Es jollte ftehn: Im Anfang war die Kraft! 
Doch, auch indem ich dieſes niederjchreibe, 

Schon warnt mich was, daß ich Dabei nicht bleibe. 
Mir Hilft der Geift! Auf einmal ſeh' ich Rat 
Und fchreibe getroft: Im Anfang war die Tat!“ 

Wie wir Fauft fich abmühen fehen mit der Überfegung 
des „Wortes“ im Beginn des Iohanned-Evangeliums, jo 
fehen mir zur Zeit der Fauftentjtehung Herder fich mit 
diefem „Worte abmühen. Er widmet ihm eine aus- 
führliche religions- und philofophiegefchichtliche Betrachtung 
und geht dann an den Verſuch einer LÜbertragung des 
iohanneifchen „Logos“ ins Deutfche. Diefen Übertragungs- 
verfuch Herders fpiegelt die Handlung des Fauſt wieder. 

„Wort!“ fo beginnt Herder, und deutlich bemerft man 
auch bei ihm jenes fauftiiche „Stocken“, das nach einem 
angemefjeneren Ausdruc fucht. „ber das deutiche Wort 
fagt nicht, was der Urbegriff jagt: kkönnt ich denn immer... 
wollt’ ich lieber], Fönnte ich einen Ausdruck finden, der Be- 
griff und Ausdruck, Urbegriff und erjte Würkung, Vor— 
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ftellung und Abdrud, Gedanke und Wort auf die reinfte, 
höchſte, geiftigfte Weife jagt... in und bei der Gottheit 
und von ihr und in ihrer Tiefe... ift dad Wort, Ge- 
danke, Bild, Borftellung Gottes; .... ewig würffam, 
fhaffend, Gedanke, Wille, Bild, Urfraft, Plan 
Gottes (lauter menfchliche unvollfommene Worte ...) 
bei Gott Alle dies Eins! weſentlich! perfünlich! aufs voll- 
fommenfte gedacht“.! 

Sp lautet e8 mit fauftifcher Überfegungsmühe in der 
bandichriftlichen erften Faſſung, die Herder feinen „Er- 
läuterungen zum Neuen Teftament“ gegeben hatte. Und in 
der Drudausgabe diefer Erläuterungen heißt es, noch immer 
die Mühe der Übertragung durchfehimmern laſſend, das 
„Wort“ des Johannes fei: „Bild Gottes in der menſch— 
lihen Seele, Gedanfe! Wort! Willel Tat! Liebel... 
Nichts ift würfender, befeligender, ald died Wort. Es ift 
Wille, VBorbildung des, was werden foll, Kraft, 
Tat.... Das Wort in unfrer Seele ift, was uns hält 
und trägt und rege. — —“? 

Es bedarf hier kaum noch eined Wortes über die Tat- 
fache des inneren Zufammenhanges zwifchen Fauft und 
Herder. Bei beiden die eigentümliche Mühe in der Liber- 
tragung derfelben Bibelftele. Dann bei jenem die Liber- 
ſetzung: Wort, Sinn, Kraft, Tat; bei dieſem: Wort, Ge- 
danfe, Urkraft, Tat, Wille, Liebe uſw. Es ift Fein Zweifel, 
daB auch in der Lbertragung des Iohannes-Evangeliums 
Fauft Herder ift. 

Bemerkenswert aber ift auch an diefer Stelle ein fchon 
öfter von uns beobachtetes Verhältnis zwifchen Goethes Fauft 
und den Schriften Herderd. Was im Fauſt mit wenigen 


 Herders Werke, herausgegeben von Suphan. Bd.7 ©. 320f. 
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an und für fich nicht immer ganz verftändlichen Worten 
angedeutet wird, findet fich in Herderd Schriften deutlich 
ausgeführt und begründet. Es gilt died auch von unferer 
Stelle ald Ganzem. Im Einzelnen aber mag man die Auf: 
merffamfeit noch auf die Verſe lenken: 


„Sit e8 der Sinn, der alles wirft und ſchafft? 
Es follte ftehn: im Anfang war die Kraft.” 


Die Überfegung des Sohanneifchen „Logos“ als „Wirken“, 
„Schaffen“, „Kraft“ tritt, wenn auch für den gebildeten 
Lefer wohl verftändlich, jo doch für jeden Unbefangenen 
verhältnismäßig unvermittelt in den gegenmwärfigen Zu- 
fammenhang unferer Fauftftelle ein. Bei Herder ift der 
Zufammenhang offenfichtlicher. Dort wird nicht nur von 
dem „Wort“ und feiner volfstümlichen Uuffaffung im Be— 
ginn des Johannes-Evangeliums gefprochen, jondern von 
dem „Logos“ als einem philofophifchen und religiöfen Be— 
griffe überhaupt. Von diefem in der Tat fonnte Herder 
unmißverftändlich fagen, er ſei „Ichaffende Urfraft“ und 
„ewig würfjam“.! 

Zu der ganzen Fauftftelle vergleihe man auch ein 
Wort Herderd in der DBefprechung von Semlers Para- 
phrasis Evangelii Johannis. Herder fchreibt dort: Wem 
ift nicht befannt, daß Ein Wort, zu feiner Zeit ge- 
fprochen ... größer und göftlicher fein Tann, als taufend 
Deklamationen = = Worte. Uber wer kann jenes Große, 
Göttlihe malen? = = Wer zwei Kapitel im Sohannes 
gelefen, wird wiſſen, daß es eigentlich fein Gefichtspunft 
fei, Sefum in einer folhen Reihe fymbolifher Worte 
und Handlungen vorzuftellen; wo immer alle, die um 
ihn ftehen, Wort haben, und Johannes zeigt, daß Geift 
darin habe fein follen..... Und folld doch einmal fein, 
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daß man im Sinn des Autors lefe, fo müßte man bei 
der erften Zeile entweder Iohannes ganz aus der 
Hand legen, oder fich in diefen Kreis ftiller Hand— 
lungen binzufegen wagen!”! Gauft verfucht „fich in 
diefen Kreis ftiller Handlungen hinzufegen“, „Geift“ im 
Worte zu ſuchen; aber er ift auf der anderen Seite auch 
nahe daran, bei der eriten Zeile das Evangelium „ganz 
aus der Hand zu legen.” — Goethe mochte auch bei diefem 
Zuge des Fauftfchaufpiel an Herder gedacht haben. 


3 

Uber weiter. — Faufts Pudel entpuppt fich als 
Mephiftopheles; und nun handelt es fich darum, das Wefen 
des Mephiftopheles begrifflich zu beftimmen. Man hat fchon 
längft bemerkt, daß in diefe Begriffsbeftimmung eine Auf: 
fafjung des Böſen und Guten hinein fpielt, die lebhaft an 
die Religion des Zorgafter erinnert. Diefe Bemerkung 
war nicht unbegründet. Uber freilich aus Jakob Böhme 
hatte Goethe jeine parfiftifche Lehre vom Kampfe zwifchen 
Licht und Finfternis nicht erſt fchöpfen brauchen. Er 
ſchöpfte aus einer viel näher liegenden Quelle: aus Herders 
Erläuterung des Sohannes-Evangeliumd; eben der Er- 
fäuterung, aus der die unmittelbar vorangehende, viel- 
ftimmige Überfegung des „Logos“ ftammt. 

Der vollftändige Titel des Herderfchen Werkes lautet: 
„Erläuterungen zum Neuen Teftament aus einer neu- 
eröffneten morgenländifchen Quelle“.“ Diefe morgenländifche 
Duelle ift feine andere, ald das Aveſta, das im Jahre 1771 
von Anquetil du Perron der Welt neu erfchloffen wurde. 
Herderd Erläuterungen wollten das Sohannes-Evangelium 
aus dem Aveſta erklären. In diefen Erläuterungen findet 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.5 ©. 442f. - 
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man den Quell, aus dem die Wefensbeftimmungen des 
Mephiftopheles im Fauſt gejchöpft find. 
* 
„Bei Euch, Ihr Herrn, kann man das Weſen 
Gewöhnlich aus dem Namen leſen, 


Wo es ſich allzudeutlich weiſ't, 
Wenn man Euch Fliegengott, Verderber, Lügner heißt.““ 


„Yun gut, wer bift du denn?” 


„Ein Zeil von jener Kraft, 
Die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute fchafft.“ 


„Was ift mit diefem Rätſelwort gemeint?” 


„Ich bin der Geift, der ſtets verneint! 
Und das mit Recht; Denn alles was entiteht, 
Sft wert daß es zu Grunde geht; 
Drum befjfer wär’ daß nichts entſtünde. 
So ift denn alles was Ihr Sünde, 
Zerftörung, kurz das Böſe nennt, 

Mein eigentliches Element.” 


Höchft eigentümlich berührt und auf den erſten Blid 
jener merkwürdige Gedanfenzufammenhang, durch den Fauſt 
zu dem Namen Mephiftos gelangt. Bei der Gottheit ift 
„Gefühl“ alles. „Name ift Schall und Rauch“ und das 
Wort wurde „fo fehr verachtet“. Anders den Mächten der 
Unterwelt gegenüber: 

„Bei Euch, ihr Herrn, fann man das Wefen 

Gewöhnlich aus dem Namen lefen, 

Wo es fich allzudeutlich weiſ't, 

Wenn man Euch Fliegengott, VBerderber, Lügner heißt.“ 

Wie Goethe zu diefem eigentümlichen Gedanfengange 
gelangt ift, zeigt der urfprüngliche Zufammenhang des Ge- 





ı Bol. auch die „Paralipomena”: 6 und 7. Goethes Werte, 
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dankens bei Herder. Aus ihm ift die ganze Wefensbeftimmung 
Mefiftos offenfichtlich entnommen. An der entfprechenden 
Stelle in den „Erläuterungen zum Neuen Teftament“ heißt 
e8: die DVorftellung eined Teufels ftamme aus Chaldäa, 
und fo könne man das urfprüngliche Wefen des Teufels 
aus feinen haldäifchen Namen erraten. Darauf aber 
folgt ganz ähnlich, wie im Fauſt eine Häufung von chal- 
däiſchen Teufeldnamen, die den Satan als Lügner, Ver— 
derber, Verneiner, Zerftörer, als Arheber aller 
Sünde genau fo fennzeichnen, wie irn vor Fauft fich 
felber bejchreibt. 

Die Stelle lautet bei Herder: „Es ift ein Satz ber 
neuen Philologie: «der ganze Unrat von Teufeldmärchen 
der Juden fei nur aus Chaldäa». Iſt das, fo ift Chaldäa 
wenigſtens zuerſt Schlüffel der Spradhe in diefem 
Punfte... Lafjet und eine Reihe feiner Namen und 
Prädifate anführen, von denen Zend-Aveſta in langen 
Litaneien voll if. „Widerfacher, Feind, Amläufer, 
Amberfchleicher, ... Machthaber d. i. König des 
Todes,... Mörder von Anbeginn,... . Lügner... 
Vater der Sünde... Der Arge, Nihtsmwürdige, 
Böfewiht, Neſoſch ift fein ordentliher Name. “! 

Wir jehen, worauf fich der an und für ſich ungewöhn- 
liche Gedanke im Fauft, man könne das Wefen des Mephifto- 
pheles aus feinem Namen ablefen, urfprünglich bezieht: auf 
den fennzeichnenden Sprachgebrauch der Chaldäer. 
Man kann aus dem chaldäifchen Sprachgebrauch ablefen, 
welche Eigenfchaften unferem, dem jüdifch-chriftlichen Teufel 
anhaften, wenn anders der Teufeldname wirklich aus der 
Haldäifchen Religion ftammt. Und wir fehen bier das 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 7 ©. 377 
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Verhältnis zwifchen Fauft und Herder wiederum derart: 
daß der Fauft eine furze, an und für fich nicht voll ver- 
ftändliche Hindeutung enthält, die eigentliche Begründung 
diefer Hindeutung aber und der ausführliche Zufammen- 
hang bei Herder zu finden ift. 

Das gilt auch von den weiteren Worten des Mephi- 
ftopheles, in denen er fein Weſen durch fein Wirken darftellt: 

„So ift denn alles was ihr Sünde, 


Zerftörung, furz, Das Böſe nennt, 
Mein eigentlihes Element.” 


Auch für diefe Worte ift die ausführliche und näher 
begründende Vorlage in Herderd „Erläuterungen“ an jener 
Stelle gegeben, die wir ſoeben anführten. Denn Herder 
knüpft an jede Gruppe der chaldäijchen Teufeldnamen eine 
Reihe von Befchreibungen an, die fich mit den Worten 
Mefiftos aufs engfte berühren. So heißt e8 zu dem 
Namen „König des Todes“: „Don AUnbeginn an ver- 


breitete er fich in alle Elemente, wollt’ alles vergiften 


und verderben, verführte die erften Menfchen, 
bradte Sünde und Tod in die Welt, erzeugte 
Krankheiten und abfcheuliche Lafter.“! Dder zu dem 
Namen „Mörder von Anbeginn”: „Er hat immer ge- 
fhlagen:... er begehrt zu fchlagen, als Teufel: er 
läuft zu zerreißen... Gein Volk heißt immer Volt, 
das zerftört, bricht, verderbet, quälet.“ Der endlich: 
„Seine Werke find Fäule, Träge, Unfruchtbarkeit, 
de, Wüfte, Krankheit, Tod alles was der Reinig- 
keit, Schnelle, Würkſamkeit, Rraft, Seligfeit des Lichts ent- 
gegen ſtehet.“ 





ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.7 ©. 378. 
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Endlich: Mephiftopheled nennt fich einen: 
„Zeil von jener Kraft, 
die ftet3 das Böſe will und ſtets das Gute fchafft.“ 
Merkwürdig genug gehört auch diefe eigenfümliche Lehre 
in den Gedankenkreis der Schriften Herderd. Ein echter 
Sohn des achtzehnten Jahrhunderts glaubte Herder überall 
in der Welt den Sieg des Guten über das Böſe entdecken 
zu können. Es war feine Überzeugung, daß die Macht 
des Übels in der Welt dazu beftimmt fei, überall in das 
Gute umzufchlagen. „Nach einem unabänderlichen 
Gefeg der Natur hat das Lbel felbft etwas Gutes“ 
zu erzeugen." Diefem Gefege iſt auch Mephiftopheles 
unterworfen. Er ift ein Teil der Kraft, die jtet3 das Böſe 
will und ftet3 das Gute fchafft. „Alle zerftörenden 
Kräfte in der Natur,“ fehreibt Herder im fünfzehnten 
Bud der Ideen, „müfjen den erhaltenden Kräften mit der 
Zeitenfolge nicht nur unterliegen, ſondern auch felbit 
zulest zur Ausbildung des Ganzen dienen”? — 


* 


Doch wir kehren zurück zu Herders Schrift über das 
Johannes · Evangelium. Wie im Fauſt, fo iſt in Herders 
Erläuterungen Mephiſto der Geiſt, der ſtets ver— 
neint: trotz des ungewollten guten Enderfolges ſeines 
Tuns. Alles Schlimme und alles Sündige in der Welt 
iſt ſein Werk, „iſt allgemein angenommenes Symbol des 
Böſen und ſteht dem Licht entgegen.““ In der Be— 
ſchreibung dieſes ſeines Weſens fährt Mephiſtopheles fort, 
indem er die Gegnerſchaft gegen das Licht beſonders her- 
vorhebt: 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 14 ©. 222. 
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„3b bin ein Teil des Teils, der anfangs alles war,! 
Ein Teil der Finfternis, die fich Das Licht gebar, 
Das ftolze Licht, das nun der Mutter Nacht, 

Den alten Rang, den Raum ihr ftreitig macht.“ 


Mit diefen Worten fpielt Goethes Mephifto wiederum 
auf die Vorftellungskreife der parfiftifchen Religionen an. 
Es ift die Weltentftehungslehre des Aveſta. Auch diefe 
Weltentftehungslehre hatte Herder feinen Erläuterungen 
des Sohannes-Evangeliums zugrunde gelegt. Er hatte fich 
mit den ähnlichen Vorftellungsweifen anderer öſtlicher 
Religionen ſchon früher aus Anlaß feiner Urbeiten im 


ı Zu den Worten Mepphiftos: 
„Beſcheidne Wahrheit fprech’ ich Dir. 
Wenn fih der Menſch, die kleine Narrenwelt, 
Gewöhnlich für ein Ganzes hält; 
Sch bin ein Teil des Teils, der anfangs alles war,“ 
mag man allenfalls noch eine „bejcheidne Wahrheit” in Herders 
Brahminengedicht „Die Entzauberung” vergleichen: 
„Denke der Wunderwelt, deren kleiner Teil du bift! 
Denfe, woher du kameſt? 
MWoraus gebildet in deiner Mutter Schoß? 
Bedenf es oft.“ 
(Herders Werke, herausgegeb. von Suphan, Bd.29 ©.145.) Die Abficht 
der Worte Mephiftos berührt fich mit der Abficht des Herderfchen 
Brahminenliedes: der Menſch als „Mikrokosmus“, „Die kleine 
Narrenwelt” ift in Wahrheit nur ein „Eleiner Teil” der großen 
„Wunderwelt”. Daß Mephifto mit dem Gedanken, der Menfch 
fei „eine Heine Welt“, „die kleine Narrenwelt“, wahrfcheinlich auf 
Herders „Humanitäts-Lehre” abzielt, werden wir bei den Worten 
„Möchte ſelbſt jolch einen Herren fennen, 
Würd’ ihn Herrn Mikrokosmus nennen,” 
noch näher begründen fünnen (©. 259f., 262ff.; vgl. auch ©. 338 ff. 
dieſes Buches). — Hier fei im Hinbli auf die Worte Mephiſtos: 
„Wenn fic) der Menſch, Die Leine Narrenwelt, 
Gewöhnlich für ein Ganzes Hält.” 
nur beifpielsweife eine Stelle aus Herders Gedicht „Die Schöpfung” 
(1773) angeführt: 
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Alten Teftament beſchäftigt. Er hatte fich mit diefen 
Borftellungsweifen befonders lebhaft zu der Zeit befchäftigt, 
als er mit Goethe in Straßburg zufammen traf. So darf 
auch in diefem Punkte an eine Beeinflufjung Goethes 
durch Herder gedacht werden. 

Aus der großen Zahl der Belege können hier nur 
einige wenige ausgewählt werden. — Im Sahre 1769 
fchreibt Herder in einer Ode, die fich auf feine Archäologie 
des Morgenlandes bezieht: 


„Im Hain der Götterträumel Der Mutter Nacht 
Uralter Schoß umhüllte den wachen Geift; 

Da ging er in den Labyrinthen 

Ferner Äonen und ftarrt am Abgrund’ 

Des Urjprungs ... 

Wie Gott, als ewge, ſchaudernde, falte Nacht 
Auf Erd’ und Meeren flutete, Er fein Licht 
Urplöglich vorrief, und fih Himmel 

Dben und unten Gebürge wölbten.“! 


Die Vorſtellungsweiſe ift mit der fauftifchen offenfichtlich 
verwandt. Auch bei Goethe ift die Urfinfternis „Mutter 
Nacht”. Auch bei Goethe ift fie „anfangs Alles“, 
„uralter Schoß“ ift „Gott“ und gebiert auch bei ihm 


—6 

bins, in dem die Schöpfung ſich 

punktet, der in alles quillt 

und der alles in ſich füllt! — 

Bis zur letzten Schöpfung hin 

fühlet, taſtet, reicht mein Sinn! 

Aller Weſen Harmonie 

mit mir — ja ich ſelbſt bin fiel“ 
(Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 444.) Aug 
einem folchen fich ins Göttliche überhebenden Gelbitbewußtfein 
heraus wird Mephiftos Spott Doppelt verftändlich. 

ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.6 ©.120,122. 
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von fich aus das Licht, „ruft“ es urplöglich vor. Alles 
morgenländifche PVorftellungen, die durch Herders Ver— 
mittlung in Goethes Fauft hinüberfließen. 

Noch deutlicher wird diefes Verhältnis in dem Furzen 
Gedichte „Alte Ägyptiſche Philofophie”, das Herder im 
Jahre 1768 verfaßt hat. E83 heißt dort mit faft wörtlichem 
Anklang an die Erklärung Mephiftos im Fauft: 


„O Ihwarze Nacht! wer hat dir deinen Schleier 
je aufgedeckt? 

Du wareft einft das ALL, da fam ein Funke Feuer 
und hat den Weltſchein aufgeweckt, 

der jest noch ift.“! 


Endlich, am deutlichiten, unzweifelhaft, tritt der Zu— 
fammenhang an der für diefe altägyptifche Vorftellungs- 
weife maßgebenden Stelle der älteften Urkunde zu Tage. 
Herder fchreibt dort: „Da fteht Athor, die große Argöttin 
aller Dinge, Nacht! Älter als Licht und Wefen, die 
alles gebar.... 


Nacht! ich bete Dich an, Allerzeugerin! Götter und Menjchen- 
Mutter! Nacht, Die Geburt des All — — 


... Was gebar fie? Jenes große vielgefagte Ge- 
heimnis ... das Ei des Weltalls ... Als das Ei fprang, 
Inhalt Himmels und Erden hervorbrach — wie ſprangs? 
wie brachs herfür?... «Licht! und ed ward Lichtl» 
Phanes wars, der Erftgebornel des Weltalls 
ſchöner, lieblicher erfter Gott: 


Erjtgeborner, fei mir gegrüßt! Swiefachergeftalt du 
Äther ergoffen! Aus Ei entfprungen! auf güldenen Schwingen 
Zauchzend! Aller Geburt! Der jeligen Götter und Menfchen. — 
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Dhanes wars, das erfte Urlicht, das die altgriechifche, 
afiatifche, perfifche, indifche Geheimnisreligion fo herrlich 
preifet!“ ! 

Aus diefer morgenländifchen Vorſtellungswelt der 
Ügypter, mit der fich Herder zur Zeit feines Aufenthaltes 
in Straßburg befchäftigte, ftammte für Goethe Mephiftos 
Erklärung im Fauft: 

„Sb bin ein Teil des Teils, Der anfangs alles war, 
Ein Teil der Finfternis, Die ſich Das Licht gebar, 
Das ftolze Licht, Das nun der Mutter Nacht 

Den alten Rang, den Raum ihr ftreitig macht.“ 


Wie fehr Goethe gerade für die ägyptifche Vorftellungs- 
welt in Herderd Forfchung eingenommen war, zeigt ja zur 
Genüge fein Brief über das Buch des Profeſſor Meiners: 
„Berfuch — Ügyptier — Hel — fagt ich, und blättre, wo 
fommt da Bruder Herder vor? — Denn ich denf das ift 
auf Anlaß! mehr oder weniger.“ — Aus Anlaß der 
Schriften Herder. 

Doch wir wenden und zurück zu Herders von dem 
Aveſta beeinflußten Erläuterungen des Iohannes- Evan- 
geliums, in denen der von Mefifto gefchilderte Kampf zwifchen 
der Finsternis und dem Lichte auf das deutlichfte heroortritt. 
Im Aveſta beftreitet das Licht der Mutter Nacht den 
alten Rang, den Raum. „Das Licht feheinet in der 
Finfternis“ fchreibt Herder „und die Finfternis be- 
griffs nicht, d. i. nahms nicht auf, oder vermocht’ 
ihm nicht zu widerftehen. Giehe da, das Gemälde der 
werdenden und gewordnen Schöpfung bis zu den edelften 
Arten des Dafeins, alles aus Einem Grunde. Licht ftralet 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 347 
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nur Licht ab... Ins Dunkel, auf einen großen Dean 
unentwicelter, dadurch zu entwicelnder Kräfte wurden fie 
bingeftreuet, diefe höhere Lebensfunfen, wie Sterne aus dem 
dunfeln Teppich der Nacht. Die Nacht ift nicht ihres 
Teiles: fie faßt fie nicht, kann und foll fie aber 
auch nicht verfchlingen.“! 

Ganz ähnlich fehreibt Herder an einer anderen Stelle: 
„Das Reich des Lichts ift ewig mit diefer Nacht im 
Streite.“? — Und wiederum: «Finfternis» perfonifiziert 
Zoroaſter, «fah das werdende Licht in Glanz und Schöne — 
lief an, es zu verunreinigen; ftarrte aber zurüd in 
ihr Reich, die Ode und vermocht nichts dagegen.» . . . 
Was Licht und Leben in der Welt ift, jo zerftreut es jein 
mag, fo fehr im Dunkeln es fcheine, die Finfternis ftreitet: 
das Gute in der Welt muß aber das Böſe, Licht 
die Finfternis überwinden!”? 

Mephifto zeichnet von feinem Standpunfte aus das 
umgefehrte Bild. Nach feiner Schilderung rennt nicht 
die Finfternis gegen das Licht an, es zu „verunreinigen”; 
fondern umgekehrt: das Licht rennt gegen die Finfternis 
an, gegen die „Körper“, fie zu reinigen.” Nicht die 
Finfternis „ftarrt“ vor dem Lichte zurüd, fondern umgekehrt: 
das Licht prallt von den Körpern ab. Llnd nicht das Licht, 
fo hofft Mephifto feinerfeits, wird endlich fiegen, ſondern 
umgefehrt: die Finfternig mit ihrer Rörperwelt wird das 
Licht zu Grunde richten. 


„And Doch gelingt’s ihm nicht, da es, fo viel es ftrebt, 
Berhaftet an den Körpern Flebt. 
Bon Körpern ftrömt’s, die Körper macht es fehön,! 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 7 ©. 362. 
? Ebenda ©. 377. 
® Ebenda ©. 365f. 
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Ein Körper hemmt's auf feinem Gange, 
So, hoff’ ich, Dauert es nicht lange 
Und mit den Körpern wird’3 zu Grunde gehn.” 


* 


Der Kampf der Finſternis gegen das Licht iſt zugleich 
der Kampf des Todes gegen das Leben. Denn wie Mephiſto 
als Teil der Finſternis zugleich der Geiſt iſt, „der ſtets 
verneint“, ſo iſt das Licht als Feind der Finſternis zugleich 
der Geiſt, der ſtets bejaht. Als der Zerſtörer und Mörder 
von Anbeginn kämpft Mephiſto gegen das Licht als gegen 
die „ewig rege“, die „heilſam ſchaffende“ Gewalt des 
Lebens. 

Aber er kämpft vergebens. Als ein Teil von jener 
Kraft, die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft, 
weiß er der Welt nicht, nicht dem „verdammten Zeug, der 
Tier- und Menſchenbrut“ beizukommen. 


„Mit Wellen, Stürmen, Schütteln, Brand“ 


bleibt Land und Meer am Ende geruhig; und die Lebens- 
kraft der Menfchheit zieht aus den Zerftörungsfräften der 
Natur, ſtatt fich vernichten zu lafjen, nur Nugen. „Man 
möchte rafend werden”. Im fünfzehnten Buch der Ideen 
Herders findet fich ein höchſt merfwürdiges Seitenftück zu 
diefer Betrachtung. Herder fchreibt: „die Stürme des 
Meeres, oft zertrümmernd und vermwüftend, find 
Kinder einer harmonifchen Weltordnung und müffen der- 
felben wie die fäufelnden Zephyrs dienen.“! Und 
er geht dann an zu zeigen, wie die verdammte Menfchen- 
brut fich gegen Wellen, Stürme, Schütteln, Brand zu 
wehren und das gemwollte Böſe in ein gefchaffenes Gutes 
zu verwandeln lern. 


Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.14 ©. 215. 
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Gegen die Stürme: „Es müffen Stürme auf dem 
Meer fein und die Mutter der Dinge felbit fonnte fie 
dem Menfchengefchlecht zu gut nicht wegräumen; was gab 
fie aber ihrem Menfchengefchlecht dagegen? die Schiffs- 
funft. Eben diefer Stürme wegen erfand der Menfch die 
taufendfach-fünftliche Geftalt feines Schiffs und jo ent- 
fommt er nicht nur dem Sturme, fondern weiß ihm 
auch Vorteile abzugemwinnen und fegelt auf feinen 
Flügeln.“ ! Ä 

Und gegen den Brand: „das verwüftende Element 
de8 Feuers konnte die Natur dem Menfchen nicht 
nehmen, wenn fie ihm nicht zugleich die Menfchheit jelbit 
rauben wollte; was gab fie ihm alſo mittelft des Feuers? 
Zaufendfache Rünfte, KRünfte, dies freffende Gift nicht 
nur unfhädlich zu machen und einzufchränten, 
fondern e8 felbft zum mannichfaltigften Vorteil zu 
gebrauchen“.? 

Mephifto zieht der Tier- und Menfchenbrut gegen: 
über den Kürzeren. Alle Anfchläge feiner Bosheit wenden 
fich für fie zum Guten. Ihrer Lebenskraft ift nicht beizu- 
fommen. Go viel er auch vernichtet: nur umfo mehr erzeugt 
fi) von neuem. Die Macht der Finfternis unterliegt der 
Macht des Lichtes. 


„And dem verdammten Zeug, der Tier- und Menſchenbrut, 
Dem ift nun gar nichts anzuhaben. 

Wie viele Hab’ ich ſchon begraben! 

Und immer zirkuliert ein neues frifches Blut. 

Sp geht es fort, man möchte rafend werden! 

Der Luft, dem Waſſer, wie der Erden 

Entwinden faufend Keime fich, 

Im Trocknen, Feuchten, Warmen, Kalten,” 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 14 ©. 220. 
2 Ebenda ©. 221. 
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Wiederum haben wir hier in den Worten Mephiftos 
eine Anfpielung auf ‚die Religion des Zorgafter, wie fie 
fich in Herderd „Erläuterungen zum Neuen Teftament“ dar- 
ftellt. Licht ift im Aveſta der Duell, aus dem das Leben 
in taufend Keimen entfprießt. Herder hatte gerade diefe 
Borftellungsart befonders hervorgehoben. „Mach der morgen- 
ländifhen Vorftellungsart ift der innerfte Grund der Schöp- 
fung Leben, und dies Leben Licht: die ganze Schöpfung 
ift ihnen eine Läuterung des Lichts zum Leben. . . Das 
Leben der Erde, der Sonne, der Bäume, der Tiere, der 
Menfchen find bei Zoroaſter fo mancherlei Stufen und Läute- 
rungen des Licht8 zum Leben... Schöpfung ift ihm Sande 
lung Lichts und Lebens. Gott in feiner Fülle verborgen, 
im ungefchaffenen Lichte wohnend. — Er trat hervor durch 
das Wort, das, wie Er, ift Licht und Leben: da quoll 
Liht und Leben: da ward der herrliche, fchöne Licht- 
und Lebenfeimende Entwurf des Dafeind. Gott fprach 
fein Wort und alle Wefen wurden. Er fprichts emig: 
fie find und dauren. Gott fpricht: Ich bin, und alle Wefen 
wurden!“ Die Schöpfung als göttliches Werk ift Leben. 
Das Leben ift Licht. Und das Licht ringt fich gegen die 
Finfternig empor in taufendfacher Erneuerung und Ver— 
vielfältigung. 

Eben über die ftetige Erneuerung und Vervielfältigung, 
die das eigentliche Weſen des Lebens ift, klagt Mephifto 
denn er iſt der Geiſt der Finfternis, und die Finfternis 
kann dem fich immer von neuem gebährenden Lichte nichts 
anhaben. Zu diefem Gedanken der ewigen Wiedergeburt 
des Lebens und der Ohnmacht des AUrgen dagegen ver: 
gleiche man die Worte des Ormuzd, die Herder anführt: 
„Ich babe Samen gefchaffen, daß er fich in der Erde neue 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.7 ©. 363. 
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und unzählig vervielfältige. In Bäume Wurzeln 
und in alle Adern der Dinge habe ich unbrennendes 
Feuer getan, dadurch fie leben... Romme der Arge, 
die Toten zu erweden: er vermags nicht.“! 

Der Licht: und Lebensgoft ift durch feine ewige Reg- 
famfeit, die dad Lebendige immer wieder „neuf und un- 
unzählig vervielfältigt“, gegen die feindliche Macht des 
Zerftörerd gewappnet. Aus dem Zufammenhange der par- 
fiftifchen Religion ift daher die Klage Mephiftos zu ver- 
— „And immer zirkuliert ein neues friſches Blut... 

Der Luft, dem Waſſer, wie der Erden 
Entwinden tauſend Keime ſich.“ 


Und aus dieſem Zuſammenhange die Antwort des Fauſt: 


„So ſetzeſt du der ewig regen, 
Der heilſam ſchaffenden Gewalt 
Die kalte Teufelsfauſt entgegen, 
Die ſich vergebens tückiſch ballt!“ 


Des Lebens ewig rege, heilſam ſchaffende Gewalt auf der 
einen Seite und die Verneinung dieſes Lebens, der Geiſt, 
deſſen „eigentliches Element“ Zerftörung iſt, auf der anderen. 


ı Noch in der Ralligone fehildert Herder Licht und Finfternis 
mit diefem fauftifch-zorvaftrifchen Vorftellungskreife: „Heil, heilig 
Lichtl Quell des Lebens! DOffenbarerin der Schönheitl... 
Die Schöpfung zu regen, zu reizen, das ift des Lichtes ewiges Amt. 
Allem Lebendigen fchafft die Sonne Tätigkeit und Genuß, Die 
Wärme eines fröhlichen Dafeins.... 

„Was ftehet dem Licht gegenüber? 

„Sinfternis. Wie das Licht mit fich ſelbſt Leben’gibt und zeigt, 
bejeligend und befruchtend; fo ift Finfternis das Gegenteil von ihr 
in allem;... alles Lebendige verfchlingt fie oder bindet es mit 
ſchweren Feffeln.“ Herders Werke, herausgegeben von Guphan, 
3.22 ©.55. 
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In diefem Gegenfag berührte fich der Vorſtellungskreis der 
parfiftifchen Religion mit dem eigenen VBorftellungsfreis 
Herderd und fo auch Goethed. Für beide ift der Gott 
das wirkende Leben. So ift der Arge auch für fie die Zer- 
ftörung des Leben. 


v 


Mephiſto in Geſtalt des fahrenden Schülers ent— 
ſchwindet, um als luſtiger Junker wiederzukehren. Fauſt 
ſoll den Wiſſenskram von ſich werfen, ſoll mit ihm ſtürmen 
durch das Genußleben der Weltkinder. Allein: was können 
die Weltkinder einem Fauſt geben? Fauſt durchſchaut ja 
alle Nichtigkeit ihrer Freuden. Er fordert mehr, als die 
zu geben vermögen.! 

„Was Tann die Welt mir wohl gewähren? 
Entbehren jolljt Du! ſollſt entbehren! 

Das iſt der ewige Gefang, 

Der jedem an die Ohren Klingt, 


Den, unfer ganzes Leben lang, 
Uns heiſer jede Stunde fingt!“ 


Was es heißt, um der Wifjenfchaft willen zu ent- 
behren, das hatte Herder, auch hierin das Arbild des Fauft- 
ſchauſpiels, an fich felbft mit eben der Tiefe und Bitterfeit 
erfahren, die Goethe durch die Worte des Fauft durch- 
Hingen läßt. Es war bei Herder doch mehr als eine bloße 
Würdigung fremder Erlebniffe, wenn er fchon im Sahre 
1765 in dem Verſuch über die „Philofophie zum Beſten 
des Volkes“ den Philofophen deshalb für befonders ehr- 
würdig erachtete, weil er fo vielem entfagen müſſe. Sieht 
man auf den inneren Reichtum der Anlagen im Wefen 


* Bol. zu den folgenden Ausführungen ©. 83ff. dieſes Buches. 
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Herders einerfeitd und auf die Härte der Lebensfchule, die 
er durchmachen mußte, andererfeits, jo wird man begreifen, 
wie gerade bei ihm die Stimmung „Entbehren jollft du! 
follit entbehren“! lebendig fein und bejonders bitfer werden 
fonnte. 

Wir hatten etwas von diefer Bitterfeit bei Herder 
ſchon im Tagebuch feiner Reife Fennen gelernt. In jenem 
Verſuch über die „Philofophie zum Beſten des Volkes“ 
fchreibt er, indem er den Philoſophen als einen anderen 
Fauſt ſchildert: „Er, der die höchſte Stufe erftieg, zu 
der fich der menſchliche Geift vielleicht erhebt, der, 
um feine Seele auszubilden, jo vielem Vergnügen ent- 
fagte — der, um ein Vergnügen ded Verſtandes zu ge- 
nießen, fich den Genuß des Lebens entzog; er ift für 
dich ehrwürdig — ... ald einen Märtyrer der Wahr- 
heit bete feinen Schaften an.“ ! 

Uber nicht immer ift Herder das Märtyrertum an 
der Wiffenfchaft in diefer Geftalt erfchienen. Es konnte 
für ihn eine noch ernfthaftere Wendung annehmen, wie 
dieſes Märtyrertum eine folche noch erntere Wendung im 
Grunde auch für Fauft hat. Nicht darin liegt das 
eigentliche Schwergewicht des Schmerzes für beide, daß fie 
entbehren jollen, wiewohl fie genießen könnten; jondern 
darin, daß fie entbehren müfjen, weil fie nicht genießen 
fönnen. 

„Was kann die Welt mir wohl gewähren?“ — Bei 
Herder ift diefe Stimmung zunächſt eine fröhliche, etwas 
galgenfröhliche. Der bettelarme Student macht aus der 
Not eine Tugend: er muß der Welt freilich entfagen; aber 
fie kann ihm ja ohnehin nicht? geben. Er fchreibt in einem 
kleinen Gedichte: 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 32 ©. 49f. 
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„Sb, Symnofoph, wie viel fann ich entbehren! 
Pracht, Winter, Regen jeht! — — 

Euch frogt mein Kleid! und irdſchen Ehren 
Und reich bin ich wie ein Poet.“! 


Uber ſchon im nächften Jahre klingt fein Lied über diefe 
Trage viel weniger zuverfichtlih. Er ift doch zu jung, 
um ohne Wunfch zu fein; und die Welt andererfeits gar zu 
ſchal, um ihn befriedigen zu können. Ihm ift wie Fauft 
das „Erdenleben” zu eng: 


„Sreund, ich ging Durch die Welt; fo weit ich fie erblickte 

Sah ich, was mich zerftreut, fand nie, was mich entzücdte 
Viel, was die Sinnen fäufcht, nihfs, was die Seele nährt 
Biel, was man wünfcht, erfehwist, nicht braucht, und denn begehrt.“ 


Und noch bitterer, noch fauftifcher, in einem Gedichte des 
handſchriftlichen Nachlafjes: 


„Drum fpeies aus — Die Welt— der Zeitvertreib,die Ehren, 
Gelehrtheit, wirf fie fort. Wie viel kann ich entbehren“ !® 


* 


„Wie viel mehr muß ich entbehren!“ hätte er im Sinne 
Fauſts ausrufen ſollen. Die „Welt“ kann Herder als Fauſt 
freilich entbehren. Aber nur weil er etwas anderes nicht 
entbehren kann; weil ihn eine tiefere Sorge drückt; weil er das 
nicht entbehren kann, was ihm die Welt nicht und niemand 
gewährt. — And hierin liegt nun das ganze Schwergewicht 
in der Klage Fauſts und das Schwergewicht in der innigſt 
damit verwandten Klage Herders. Jener Wunſch, den die 
Welt nicht erfüllen kann, geht auf kein äußeres, ſondern 


Serders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 S. 246. 
® Ebenda ©. 274. 
® Herders handſchriftlicher Nachlaß, Kapſel 19, Arbeitsbuch: 
„Beiträge fürs Gedächtnis” ©. 27. 
16* 
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auf ein innered Gut; geht auf die Befriedigung des höheren, 
halbgöttlichen Menfchen, der ſich im Binnenleben Fauſts 
geltend macht, und deſſen Drang nah Verwirklichung 
Herder in einer ganz ähnlichen Weife bei fich verfpürt. 
Dies ift der eigentliche, der tiefere Sinn der Klage Fauſts: 
„Entbehren follft du! follft entbehren!“ 


„Nur mit Entjegen wach’ ich morgens auf, 

Sch möchte bittre Tränen weinen, 

Den Tag zu fehn, der mir in feinem Lauf 

Nicht Einen Wunfch erfüllen wird, nicht Einen... 
Auch muß ich, wenn die Nacht fich niederjenkt, 
Mich ängſtlich auf Das Lager ftreden; 

Auch da wird feine Raft gefchentt, 

Mich werden wilde Träume fchrecden.” 


Es ift, als ob Goethe in diefen Worten Faufts die 
ganze Leidenschaft im Binnenleben des jungen Herder hätte 
abmalen wollen. Die Qual, die Fauft ald die feine fchildert, 
ift die Dual des jugendlichen Herder. In einem jener 
nächtlichen „Selbftgefpräche” Herders, die und zum Ver— 
ftändnis des fauftifchen Binnenlebens fo wertvolle Uuf- 
ſchlüſſe geliefert haben, heißt es: 


„Sb erwadh!... Gedanfenlofer Schlaf... und Du 
Traumvoller Schlaf... wo feid ihr... falſche Ruh, 
Sn die mih Höllenzephyrs wehten! — Peftifhe Ruh!... 
Der Luftfhweiß meines Traums wird Angftfhweiß, rinnt 
Auf meiner Stirn zu Ei$... Eis wie ein Frühlingsbach 
Vom nordlihen Hauch der Falten Mitternacht; — 
Eis wie die Todesträn im Aug der Menſchlichkeit; 
So ftirbt die falte Trän zu Gteinl... 


Sch träges Schilf an der Vergefjenheit 
Ufer, gewiegt von Stygifchen Zephyrs; ach! 
Verwuchs im Staube — ſaußt der tauben Nacht 
Müßige Lieder und jegt da der Morgen beginnt — 
Sb, von Hoffnungstau entperlt, vom Stral 
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Der Sonne gewelft, ſink in der Sichel Arm, 
Und feufze: Menſch! Gott erbarm!“ — 


Auffallend erinnert das Gedicht an die Klage im Fauft. 
Wie Fauft wird Herder von „wilden Träumen“ gejchredt: 
„Zraumvoller Schlaf“, „der Luftfchweiß meines Traumes 
wird Angſtſchweiß“. „Nur mit Entfegen“ wacht Herder 
wie Fauft des Morgens auf, „von Hoffnungstau entperlt“ 
den Tag zu fehen, der ihm „nicht einen Wunfch erfüllen 
wird, nicht einen“.? 

Der Grund diefer Qual aber ift eben jener, auf den 
wir bereits hindeuteten: das AUufftreben des übermenjch- 
lichen, Halb göttlichen Triebes, der fich felbjt zur Ver— 
wirklihung drängte — aber an den Erdbedingungen der 
Menfchlichkeit fcheitert. Eben deshalb ift nun die Fortfegung 
fowohl in der Klage Faufts, ald auch in der Klage Herders 
fo ungemein wichtig. Der Gott, „der mir im Bufen 
wohnt“, erregt in der Tiefe „mein Innerſtes“; und doch 
vermag er fich nach außen nicht durchzufegen. Der auf das 
Höchfte gerichtete Wille des Binnenlebend fcheitert immer 
wieder an der Unzulänglichkeit des äußeren Menfchen. 
Dies ift der Sinn der berühmten Worte Faufts: 


„Der Gott, der mir im Buſen wohnt,’ 
Kann tief mein Innerftes erregen; 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 245. 
Bol. auch ©. 100ff. dieſes Buches. 

2 Bol. auch den Beginn der auf ©. 83ff. diefes Buches mit- 
geteilten Erzählung. 

: Sn einer Handjchrift Herders auf der Röniglichen Bibliothek 
in Berlin finde ich folgende fprachlich und fachlich für den Ver— 
gleich mit Fauft bemerkenswerte Stelle: 

„O weh! mir bebt die fhaudernde Geele noch, 

Sch fühle noch voll Himmlifher Trunfenheit 

Den Gott im Bufen!“ 

Mit „Ichaudernder Seele” und „voll himmlifcher Truntenheit” hatte 
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Der über allen meinen Kräften thront, 

Er kann nad) außen nichts bewegen.” 
Un und für fich dunkel, empfangen diefe Worte eine Art 
Erläuterung durch die entjprechende, zwar feltfam unfchöne, 
aber deutlichere Fortfegung in der Klage Herders: 


„Ein Doppelt Sch! — was bin ich denn — Ih? — nichts! 
Halb Tier, das fchläft und ißt 

Halb Herz, das ftets befiehlt, und nie geſchichts; 
Frech fpornt, und eh es büßt, 

Schon bebt. 

Wenn in dir fonft e ein Gott, nie ruhig thront 

Bift Du mir eine leere Nuß.“ 


Der Sinn diefer Klage ift durchaus derfelbe wie der 
Sinn der Klage Faufts. Der Gott, „der mir im Bufen 
wohnt“, „der über allen meinen Kräften thront“ ift derfelbe, 
der in Herders Dichtung „in dir fonft nie ruhig thront“. Er, 
der „tief mein Innerfted erregen”, aber „nach außen nichts 
bewegen“ fann, ift derfelbe, der bei Herder „stets befiehlt, 
und nie geſchichts“; der da anfämpft gegen die „leere Nuß“, 
dad halb Tierifche im Menfchen, „das fchläft und it“; 
der da jcheitert an dem „doppelten Ich“. 


* 


Durch den Kampf zwiſchen dem halb göttlichen und 
dem halb tieriſchen Ich nimmt nun die Klage Fauſts eine letzte 
Wendung. Denn eben, da das göttliche Ich an dem halb 
tieriſchen ſcheitert, ſo muß das göttliche Sch fein Inne- 


auch Fauft den „Gott im Buſen“ gefühlt. Man denfe an den 
Auftritt vor dem Zeichen des Makrokosmos und dem Erdgeift 
gegenüber. (Herders handfchriftlicher Nachlaß, auf ©. 50 eines 
braunen Buches in der Rapfel 26. Es handelt ſich um einen Ent- 
wurf zu dem bei Suphan Bd. 29 ©. 324—328 abgedruckten Ge- 
dichte aus dem Sahre 1769.) 

! Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.29 ©. 245. 
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wohnen im Menfchen verfluchen. Das Innewohnen der 
Seele im menfchlichen Leibe heißt Innewohnen des Gottes 
im Tiere. Der tierifche Leib aber ift ed, der und immer 
wieder an die unmürdigen Güter der Welt zu fefleln 
fucht. Sp gefchieht e8, daß die göttliche Geele alles verflucht, 
was etwa mit „Lod- und Gaukelwerk“, mit „Blend- und 
Schmeichelfräften‘ das Göttliche an das Irdifche feffeln könnte. 
Berfluchen muß fie, was fie als göttliche8 Ich entbehren 
fol und entbehren will, was fich aber doch immer wieder 
lockend an fie herandrängt:! 


„So fluch’ ich allem was die Geele 

Mit Loc- und Gaukelwerk umfpannt, 

Und fie in diefe Trauerhöhle 

Mit Blend- und Schmeichelfräften bannt! 
Berflucht voraus die hohe Meinung, 
Womit der Geift fich felbft umfängt! 
Berflucht das Blenden der Erfcheinung, 
Die fih an unfre Seele drängt! 

Berflucht was ung in Träumen heuchelt, 
Des Ruhms, der Namensdauer Trug! 
Verflucht was als Befig uns fchmeichelt, 
As Weib und Kind, als Knecht und Pflug! 
Berfluht ſei Mammon, wenn mit Schägen 
Er ung zu fühnen Taten regt, 

Wenn-er zu müßigem Ergegen 

Die Polfter ung zurechte legt!“ 


Aus diefer Stimmung heraus fehnt Fauft den Tod herbei 
ala eine Befreiung des Geiftes aus der herab ziehenden 
irdiſchen „Irauerhöhle”: 


„And fo ift mir das Dafein eine Lat, 

Der Tod erwünjcht, Das Leben mir verhaßt... 
D wär’ ich vor des hohen Geiftes Kraft 
Entzückt, entjeelt dahin geſunken!“ 


1Vgl. auch ©. 108 dieſes Buches. 
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Es ift merkwürdig, daß Herder in feinem Gedichte 
„Sehnfucht nach Ruhe und Tod“ diefe Sehnfucht ebenfo 
wie Sauft begründet durch eine Abwehr aller einzelnen 
Weltgüter. Schwerlich waltet hier ein Zufall. Faufts 
Rlage lautet bei Herder folgendermaßen: 


„And nun! voll Armut — ohne Ruh 

Sig ich und wein den Wollen zu 

Ah wär’ ich — wär’ ich reihl! — 

Da klingts! — Ach lieber Reichtum dul 
Doch; — — Hinter dir fchleicht Sorgel 

D laß mihl — laß mich gleich! 

Und nun! noch fig ich ohne Ruh 

Und weine Gram dem Staube zu. 

Sm Staub! o wär ich groß! 

Da raufhts! Mach lieber Ruhm mi groß 
Doch; — — hinter dir fehleicht Tückel 

D laß mich! — laß mich bloß! 


Bol Unglüc, ruhmlos ohne Ruh 

Lieg’ ich und ruf der Wüſte zu — 
Wo? Hörft Du mich nicht Glück] 
Da kommts — — gib liebes Glüd mir Ruhl 
Doch — bringst du ſchwarze Lafter? 

O kehre nur zurüd.... 

Was fig ih immer ohne Ruh — 
Und weine Blut Tyrannen zu, 
Wer fühlte, was mich traf 

D lieber Tod, du fommft o Tod, 
Hoch Tod und Naht und...? 

Dich wünſcht ich, holder Schlaf.“? 


ı Bol. Faufts Wort: „Entbehren ſollſt du! follft entbehren!“ 

2 Das nächte Wort ift in Herders Handſchrift unleferlich 
(Angabe Suphanß). 

s Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 241f. 
Man vergleiche auch Die bereits früher herangezogenen Worte 

aufts: 
or „Die Sorge niftet gleich im fiefen Herzen, 
Dort wirfet fie geheime Schmerzen, 
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Weniger leidenfchaftlich im Ausdruck, aber nicht minder 
leidenschaftlich als Erlebnis, ift die Klage Herders inhaltlich 
faft Schritt für Schritt mit der Todesfehnfucht des Fauft 
und mit feinem Fluch gegen die Güter der Welt verwandt. 

Herder hat diefen Vorwurf der AUbweifung aller 
irdifhen Güter in mannigfacher Abwandlung behandelt. 
Wir fanden etwas Ähnliches ſchon in jener Erzählung von 
dem nächtlich erjcheinenden Schuggeift. Er führt den jungen 
Unzufriedenen zu der Wohnung des Reichen, des Praffers, 
in den Tanzfaal und zu dem Haufe des Gelehrten. Uber 
nirgends bei den irdifchen Gütern wohnt das Glüd.! Un 
diefe Erzählung erinnert eine andere Stelle in Herders 
bandfchriftlihem Nachlaß. Sie fteht in dem Kleinen Auffas 
über den „Vorzug der Goftfeligfeit vor den geiftlichen 
Übungen“. Herder befchreibt dort das Glück des Menfchen- 
lebend in folgender, vielfach an den Fauft erinnernden 
Weife. 

„Bemerkung: Died (das Glück) befteht nicht in den 
Scheingütern der Ehre, der Bequemlichkeit und 
Reichtum. 

Gleichnis: Diefe find bloß übertünchte Gräber, ein 
äußerlich blendendes Glück, wo meiftens innerlich 
ein ewiger Wurm nagt: ein blühender Rörper, der 
innerlich verwejet:? ein grüner Baum, inwendig dorr. 

Beiſpiele: ein reicher Anzufriedener feufzt bei 
feinen Shägen. Der Wollüftling gähnt bei feinen 


Unruhig wiegt fie jih und ftöret Luft und Rub; 
Sie dedt fich ftetS mit neuen Masten zu, 
Sie mag als Haus und Hof, als Weib und Rind erfcheinen.” 
1 ©.83ff. dieſes Buches. 
* Zur Verwendung diefes Bildes mag man noch Faufts 
Worte vergleichen: 
„Zeig' mir die Frucht die fault, eh’ man fie bricht!“ 
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Vergnügen: der Hochmütige lacht oft über feine 
Ehre“! 


Im äußeren Zufammenhange von der Klage des Fauſt 


abweichend ift auch diefe Befchreibung mit dem inneren 
Gehalte der Worte Faufts nahe verwandt. Was Fauft 
fucht, ift das wahre Glück, die dauernde Zufriedenheit der 
Seele. Dies können die Güter der Welt: Ehre, Bequem- 
lichkeit, Neichtum nicht gewähren. Gie find bloß ein 
„außerlich blendendes Glück“, „Scheingüter”: wie 
es bei Herder; bloß ein „Blenden der Erſcheinung“: 
wie e8 bei Goethe heißt. Darum werden fie von Fauft 
verflucht, wie fie von Herder verworfen werden. 

Man vergleiche zu diefen Herder-Fauftifchen Gedanfen- 
gängen auch das Bruchftüc gebliebene Gedicht in Herders 
Nachlaß: „Die Eitelkeit der Eitelfeiten und nichts 


als Eitelkeit.“ 


„Wohll ich will leben, ſprach ich, pflegen 
Der Luft und Wolluft. — Torheit! — Ich 
Sprach bald zur Luft, du Törin! bald 

Zur Wolluft, du läßt mich kalt! ... 

War reich und groß! Umgeben 

Mit Knecht und Magd, und Hab und Guf.? 
Reicher am Leben 

Als alle vor mir.... 

Da ward ich lebensfjatt, ward wut- 
Und unmutvoll, dag unter allen Sonnen 
Sp nichts es fei, was man begonnen.”? 


Mit der Klage Faufts als Ganzem jollte ferner der 
Beginn in Herderd dichterifchem Zwiegeſpräch „Die Hoff: 


ı Herders handichriftlicher Nachlaß, Kapfel 25. 
2 Bol. Faufts: 
„Berflucht, was als Beſitz uns jcehmeichelt, 
As Weib und Kind, als Knecht und Pflug.“ 
s Herders handfchriftliher Nachlaß, Rapfel 20. 
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nung“ verglichen werden. Die Klagen, die der eine der 
Sprechenden, U. hier fundgibt, erinnern nicht nur in ihrem 


Inhalt, fondern jelbft im Klang der Wort: und Sasbildung 


an das Gefpräch des Fauſt. 


„O weh mir, Götter, daß ih Not und Gram 

Zwo Furien, zu Schwejtern mitbefam! 

Die nagt von außen, die von innen, 

Wann werd’ ih Ruh im Spiel der Welt gewinnen?... 
Wie lange ſchon verwünfch ich mir Die Not 

Und wünſche nichts als dich, mein Freund, den Tod! 
Umfonft — weil ſtets die ſchwarze Not vermweilet, 

Und nirgends her fein Stral der Hoffnung eilet.”! 


Endlich ift noch eines Gedichte aus dem Jahre 1764 
zu gedenken, das Hiobs Fluch über den Tag feiner Geburt 
in leidenfchaftlichem Tone nachbildend auch für den jugend- 
lichen Herder jelbft und fein eigenes Erlebnis fauftifcher 
Berzweiflung fennzeichnend iſt. Es findet fich in Herders 
bandfchriftlihem Nachlaß und lautet fo: 


„Berloren fei 
Der Tag, der mich gebar, 
Verwünſcht die Nacht, in der man fprach: 
Es ift ein Mann empfangen! 


Sei Finfternis 
D Tag! Gott fchlage Dich 
Nie auf im Buch der Zeit! Rein Licht 
Soll über dir aufglänzen. 


Ergreif ihn Nacht, 
Und Todesſchatten rafft 
Ihn fort; verwünfch ihn Welt, den Tag 
Der Bitterkeiten Vater. 


Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 277. 
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Und dich, o Nachtl 
Nehm Hin der Untergang, 
Hang nicht des Zahres Tagen anl 
Erſchein nie unter Monden.”! 


* 


In dem weiteren Geſpräche zwiſchen Mephiſto und 
Fauſt glätten ſich bei dieſem allgemach die Wogen der 
Erregung, und nur noch unter der Oberfläche gärt das 
übermenſchliche, gottgleiche Drängen und Streben weiter. 
Die Gottheit, ja ſogar der Erdgeiſt haben dieſes Drängen 
und Streben Fauſts enttäuſcht; ſie haben ihn abgewieſen. 
Andererſeits iſt der flache Vergnügungstaumel der Welt⸗ 
kinder wirklich allzu flach, um Fauſt Genüge tun zu können. 
Da ſucht Fauſt, der Gott im fauſtiſchen Menſchen, wenn 
er zum Gott nicht werden darf, zum Gottmenſchen zu werden, 


ſein eigen Selbſt zum Selbſt der Menſchheit zu erweitern: 


ein Gedanke, deſſen ganzer Tiefſinn wiederum auf Herder 
zurück weiſt. Bei Fauſt findet er in den Worten Ausdruck: 


„Mein Buſen, der vom Wiſſensdrang geheilt iſt, 
Soll keinen Schmerzen künftig ſich verſchließen, 

Und was der ganzen Menſchheit zugeteilt iſt, 

Wil ich in meinem innern Gelbft genießen, ? 

Mit meinem Geift das Höchft” und Tieffte greifen, 
Shr Wohl und Weh auf meinen Bufen häufen 
Und fo mein eigen Selbſt zu ihrem Gelbft erweitern 
Und, wie fie felbft, am End’ auch ich zerjcheitern.”? 


ı Herders handfhriftliher Nachlaß, Kapfel 30. Schweins- 
lederband IV. — Vgl. das Buch Hiob, Rap. 3 B. 3—6. 
2 Sn einem Gedichte an Merk vom Jahre 1771 fchreibt 
Herder von der Welt umfaffenden „Sympathie“: 
. Ein Zerfließen 
Alle Welt in fich vereint genießen.” 
Herders Lebensbild, herausgegeben von E. ©. von m. 3». 3 
Abt. I. Erlangen 1846 ©. 372. 
3.8 ift — auch für den Vergleich mit Herder — bemertens· 
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Es gibt zwei große, mit einander verbundene Bruch- 
ſtücke unter Herders Gedichten, die unter der Überfchrift 
„Das Sch“ und „Selbft“! diefen Gedanken des Fauft 
merkwürdig ähnlich zum Ausdrud bringen. Das „Selbſt“, 
von dem Fauſt redet, iſt der AR des zweiten jener 
Herderfchen Gedichte. 


„Ber Taufende in feinem Bufen frägt, 

Sich ihrer Not erbarmend; Finfternis 

Zu Lichte Schafft, und träget in fich ſelbſt 

Die große Regel aller Geligfeit... 

Und Hat Gefühl und Kraft, ein Menſchengott, 
Nur Göttliches zu wollen und zu fun; 

Wer ift e8? ein allmächtig — gufes Gelbjt.”? 


„Was mit der weiten Welt uns einet, was 
Uns innern Frieden jchafft im Sturm der Seit, 
Und Frevel überfehn, vergefjen lehrt, 

Und mild’ erfläret, wie dann und woher 

Der Tor ein Tor fei? ift ein großes GSelbft.“® 


Das in der großen Menfchheit aufgehende Gelbft 
fteht dem engen Einzel-Ich der Weltfinder gegenüber. 


wert, Daß die Stimmung der Gelbfterweiterung zum Menfchheits- 
bewußtjein bei Fauft überall mit dem Bemwußtfein der Vergött⸗ 
lichung verwandt ift und meift in Gemeinfchaft mit diefem legtern 
Bewußtjein auftritt. So kurz vor der Erfcheinung des Erdgeiftes: 
„3b fühle Mut mich in Die Welt zu wagen, 
Der Erde Weh, der Erde Glüd zu fragen.” 
Sp im Arbeitszimmer nah dem Dfterfpaziergang, da die Nacht in 


Fauſt „die beſſ're Geele” weckt: 


„Es reget ſich die Menſchenliebe, 
Die Liebe Gottes regt ſich nun.“ 
1Herders Werte, —— von Suphan, Bd. 29 ©. 131ff. 


130ff. 


Berders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 143. 
® Ebenda ©, 142, 
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„Nur wenn uneingedenf des engen Ichs 

Dein Geift in allen Seelen lebt, dein Herz 
Sn taufend Herzen ſchläget; dann bift du 
Ein Ewiger, Allwirfender, ein Gott, 

Und auch, wie Gott, unfihtbar — namenlos.“ 


* 


Fauſt ſucht in der Erweiterung ſeines Selbſt ein 
Ewiger, Allwirkender zu werden. Freilich, daß dieſes 


Ewige, Allwirkende keine zeitliche Ewigkeit darſtellt, ſteht 


auch ihm klar vor Augen. Er will mit ſeinem Geiſt „das 
Höchſt' und Tiefſte greifen“ der Menſchheit Wohl und 
Weh' auf ſeinen Buſen „häufen“. Dann aber: „wie ſie 
ſelbſt, am End' auch ich zerſcheitern.“ Kein Gott 
ſondern ein Gott ähnlicher Menſch will er ſein. Auch 
das iſt ein Gedanke, der uns — im Wortlaut an Goethes 
„Grenzen der Menſchheit“ erinnernd — in eben jener 
Dichtung Herders über das „Ich“ begegnet. „Das Ich 
erſtirbt, damit das Ganze ſei.“ 
„Ermanne Dich. Das Leben iſt ein Strom 
Von wechſelnden Geſtalten. Welle treibt 
Die Welle, die fie hebet und begräbt.“ 
Sn den „Grenzen der Menfchheit“ hatte Goethe um 
die Zeit „der Fauftentftehung“ gefchrieben: 
„Was unterjcheidet 
Götter von Menfchen? 
Daß viele Wellen 
Bor jenen wandeln, 
Ein ewiger Strom: 
Uns hebt die Welle, 


Berfhlingt die Welle, 
Und wir verfinfen.” 


ı Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 137. 
2 Ebenda ©. 135. 
s Ebenda ©. 133. 
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Ühnlich hatte im Fauft der Erdgeift gefprochen, jener Gott, 
der fih von dem Menfchen Fauft auch dadurch unter- 
fcheidet, daß er über den Wellen ded Lebens zeitlos ewig 
dahin webt:! 

„an Lebensfluten, im Tatenfturm 

Wal ich auf und ab, 

Webe Hin und her! 

Geburt und Grab, 

Ein ewiges Meer, 

Ein wechſelnd Weben, 

Ein glühend Leben.” 


Auf etwas Ähnliches geht im ‚Grunde die Antwort 
Mephiftos an Fauſt hinaus. 

„Slaub’ unjer einem, dieſes Ganze 

Sft nur für einen Gott gemacht! 

Er findet fich in einem ew’gen Glanze, 

Uns hat er in die Finfternis gebracht, 

Und Euch taugt einzig Tag und Nacht.” 

Es ift merfwürdig, daß fich Herder in dem äußerlich 
und innerlich mit den Gedichten „Das Ich” und „Selbft“ 
eng verbundenen DBraminengedichte „die Entzauberung“ 
derjelben fauftifchen Wendungen bedient; umjo merfwürdiger, 
als andererfeitd auch dieſes Braminengedicht wieder auf 
die fauftifche Selbfterweiterung zur Menfchheit anfpielt. 
Es heißt bei Herder: 


„Zag und Naht, Morgen und Abend, 

Winter und Frühling ſcheiden und fehren zurüd. 

So jpielt Die Zeit mit ung; Das Leben entflieht... 
Die fieben Meere der Welt, die acht Urberge werden bleiben; 
DBrama, Indra, die Sonn’ und Rudra Dauren fort; 
Nicht du, niht ih... 

Sn dir, in mir, in jedem Wesen ift Wifhnu; .. . 


16.78, vgl. aud) ©. 159f. diefes Buches. 
2 „Die Goftheit, die die Welt erhält” (Herders eigene An- 


merkung). — Wifchnu fpielt bei den Sndiern eine ähnliche Role 
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Sieh jede Seel’ in Deiner eignen Geele, 

Und banne den Wahn des VBerfchiedenfeing hinweg... 
Sei gegen alle gleichgefinnt, 

Wenn du erreichen willt des Ewigen Natur.“ ! 


Dem Menfchen „taugt einzig Tag und Nacht“, Morgen 
und Abend; er ift an eine furze Zeitenfpanne gebunden. 
Anders der Gott! „Brama, Indra, die Sonn’ und Rudra 
dauren fort.“ Für fie, die Götter, ift „dad Ganze ge- 
macht“. Und an ihrem Weſen Teil zu haben, muß man, 
wie Fauft es will, fein Selbſt zum Selbſt der Menfchheit 
erweitern, den „Wahn des Verfchiedenfeind” hinweg bannen. 
Die Ähnlichkeit des Gedankenzufammenhangs bei Fauft und 


Herder ift höchft merkwürdig. 
Doch wir wenden und noch einmal zu dem Wortlaut 


der Rede Mephiftos im Fauft zurüd. Die den Worten 
Mephiftos zugrunde liegende Vorftellungswelt ift natürlich 
wieder die altmorgenländifche. 


„Ex findet fich in einem ew’gen Glanze, 
Uns hat er in die Finfternis gebracht, 
Und Euch taugt einzig Tag und Nacht.” 


wie der Gott Theut bei den Ägyptern und der Geift des Mafrofos- 
mos im Fauft. So heißt e8 in einer von Herder angeführten 
Stelle der Bhagavad-Gifä: 
„3b binder Schöpfung Geift,ipr Anfang, Mittelund Ende 
Aller Naturen das Edelfte ftets, in allen Gejchlechtern.” 
Und Arjun, der, ein zweiter Fauft, voller Schrecken des Gottes 
Wiſchnu anfichtig wird, redet ihn an: 
„Ewger, ich jeh’ in Dir die Geifter alle verfammlet, 
Alle Geftalten der Wefen. Ich jehe den fchaffenden Brahmah ... 
Geift der Dinge, du Form des AllS!... 
Die Welten alle dein Abglanz. 
Alle Schauen dich an und freun fich deiner und zittern.” 
(Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 24 ©. 51f.) 
ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 145. 
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Sn dem fchon bei der mephiftophelifchen Welt: 
entftehungslehre erwähnten Gedichte „Alte ägyptifche Philo- 
fophie“! fchreibt Herder, fich in eben diefen Vorftellungs- 
freifen bewegend, von dem „WWeltenfchein“ : 


4 „Im ewgen Wechfelkreife 
Bon Tag und Nacht 
Rolt er hinweg! Auch mir, bis ich die kurze Reife 
Bon Tag’ und Nähten auch vollbracht. 
Denn geb’ ich Euch, die ihr ihn gabet, wieder 
Nacht oder Licht! 
Dem Weltgeift meinen Geift! und ruh und finfe nieder, 
Sei ich denn, oder fei ich nicht!“ 


Das Merkwürdige ift, daß Herder genau wie Me- 
phifto im Fauſt gerade mit dem Gedanfen des Lichted und 
der Finfternis den an und für fich Feineswegs notwendig 
oder jelbitverftändlich anjchließenden Gedanken der Kürze 
unfered Lebens verbindet. Mephifto fpielt wiederum auf 
Herderd Straßburger Arbeiten über die öftlichen Religionen 
an. Dem Menfchen ift nur eine kurze Reihe von Tagen 
und Nächten vergönnt. Der Weltgeift aber findet fich in 
einem „ew’gen Glanze“ — oder er findet fich, wie Mephifto, 
ewig in der „Finſternis“. Dahin eilend zwifchen diefen 
beiden Mächten, die das Ganze find, durchläuft der Menfch 
nur einen Heinen Teil, nur eine Spanne Zeit. — Das ift 
der Sinn des Herderfchen Gedichtes, und es ift zugleich 
der Sinn der an die „alte ägyptifche Philofophie” anklin- 
genden Worte Mephiftos. 


* 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 305. 
Vgl. ©. 234 diefes Buches. 
Zacoby, Herder als Fauft. 17 
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Das Gleichgefinntfein gegen Alle und die fauftifche 
Seelenerweiterung zum Gelbft der Menfchheit hängen bei 
Herder unauflöslich mit dem Gedanken der „Humanität“ 
zufammen. „Humanität“ befteht in einer Gelbftbereicherung 
der Geele durch Aufnahme aller wahrhaft menfchlichen 
Fähigkeiten und Kräfte in das Binnenleben. Anter diejen 
Umftänden ift es höchft auffallend und bemerkenswert, daB 
Mephiftopheles in feiner Antwort an Fauft unmittelbar von 
dem Vorwurf der jeelifchen Selbfterweiterung zu einer 
unverfennbaren Anfpielung auf Herders „Sumanität3“-Lehre 
übergeht. Er fagt zu Fauft: 

„Laßt den Herrn in Gedanken fchweifen, 
Und alle edlen Qualitäten 
Auf Euren Ehren-Scheitel häufen, 
Des Löwen Mut, 
Des Hirſches Schnelligkeit, 
Des Stalieners feurig Blut, 
Des Nordens Daurbarteit... 
Möchte felbft jolch einen Herren Tennen, 
Würd’ ihn Herrn Mikrokosmus nennen.” 
Fauft antwortet, den Hohn in Mephiftos Worten gewahrend: 


„Was bin ich denn, wenn es nicht möglich ift 
Der Menfhheit Krone zu erringen, 
Nach der ſich alle Sinne dringen.” 


E83 liegt ſchon bei diefen legteren Worten, der Er- 
widerung des Fauft allein nahe, der Lehre Herders vom 
höchiten Ziele der Menfchheit, der Humanität zu gedenten. 
Einerfeitd8 würde Faufts Ausdruck „der Menſchheit 
Krone“ darauf hindeuten: ein Ausdrud, den auch Herder 
vielfach für feinen Begriff der „Humanität“ verwendet. 
AUndererfeit3 aber auch Fauſts Wort, daß nach dieſer 
Krone „Sich alle Sinne dringen”. War e8 doch eine 
Lehre Herders, daß der Menfch zur Humanität „organi- 
fieret“; auf fie „angelegt”; zw ihr „gebildet“ feiz 
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daß das ganze Triebleben des Menfchen auf Humanität 
binarbeite. 

Vor allem aber erinnert, wie gefagt, außer der Ant⸗ 
wort Fauſts auch die Rede Mephiftos felbft an Herders 
Humanitätslehre. Das gilt nicht nur von den Worten 
„des Stalieners feurig Blut”, „des Nordens Daur- 
barkeit“: Worte, die lebhaft an Herderd Ideen gemahnen, 
in denen derartige allgemeine Kennzeichnungen immer wieder 
eine große Rolle fpielen! Weit wichtiger ift, daß Herders 
Lehre von der Humanität — ganz wie Mephifto ed andeutet 
— darin gipfelte: Wefen des Menfchen fei, die Eigen- 
ſchaften aller Lebeweſen um ihn her möglichit in fich zu 
vereinigen, und zwar nicht nur die Eigenfchaften der menjch- 
lichen Lebewefen, fondern gerade auch die Eigenfchaften 
der Tiere, „des Löwen Mut“, „des Hirfches Schnelligkeit“. 

Sp fchreibt Herder in den Ideen: „Der Menſch 
fheint unter den Erdentieren das feine Mittel- 
gefhöpf zu fein, in dem fich, fo viel es die Einzelnheit 
feiner Beftimmung zuließ, die meiften und feinſten Stralen 
ihm ähnlicher Geftalten fammlen. Alles in gleihem Maß 
fonnte er nicht in fich faſſen: er mußte aljo diefem Gejchöpf 
an Feinheit eines Sinnes, jenem an Musfelfraft, einem 
Dritten als Elaftizität der Fibern nachſtehn; jo viel fich 
aber vereinigen ließ, ward in ihm vereinigt. Mit 
allen Landtieren hat er Teile, Triebe, Sinnen, 
Fähigkeiten, Künſte gemein.“ In der urfprünglichen 
Handſchrift hatte Herder dann mit merfwürdiger Annäherung 
an Mephiftos Spott „ Würd’ ihn Herrn Mikrokosmus 
nennen“ fortgefahren: „Man könnte jagen (denn warum 
dörfte man ein edles, aber oft entweihtes Wort nicht in 
einem reinern Sinne brauchen?) daß er ein Inbegriff der- 
felben und eine kleine Welt fei.“! 


ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 13 ©. 68. 
17* 
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Im Wortlaute vielleicht noch deutlicher an die Aus- 
führungen Mephiftos im Fauft erinnernd, hatte Herder 
an einer anderen, inhaltlich verwandten Stelle der Ideen 
gefchrieben: Viele vorbereitende Lebensgebilde, Pflanzen 
und Tiere, hätten voran gehen müffen: „bis endlich 
nah allen die Krone der Drganifation unfrer 
Erde, der Menfch, auftrat, Mifrofosmus. Er, der 
Sohn aller Elemente und Wefen, ihr erlejenfter 
Snbegriff und gleichjam die Blüte der Erdenſchöpfung, 
fonnte nicht anders, ald das legte Schoßfind der Natur fein.”! 


* 


Eine Blüte der Schöpfung ſein zu wollen, die „Krone 
der Organiſation unſerer Erde“ ſtellt Mephiſto als das 
luftige Erzeugnis einer dichteriſchen Einbildungskraft dar. 
Sm Grunde hatte er mit dieſer Kennzeichnung die Gehn- 
fucht Faufts nicht völlig getroffen. Denn jo wahr die 
„Humanität“ als folche den Inbegriff der gejamten 
Schöpfung umfchließt, fo wahr wollte Fauſt nur eine 
Seite der „Humanität“, nur die AUmſchließung des rein 
Menfchlichen ergreifen. Durch die Umſchließung des rein 
Menfchlichen aber wollte er den Menfchen in fich ſelbſt über 
das bloß Menschliche erhöhen. 

Allein auch dies ift unmöglich, wenn Fauſt auf folchem 
Wege fih über das gewöhnlich Menfchlihe hinaus 
zu ſchwingen gedachte. Der Menſch ift dazu verurteilt, immer 
bloß Menfch zu bleiben. 

„Du bift am Ende — was du bift. 

Set’ dir Perücen auf von Millionen Locken, 
Set’ deinen Fuß auf ellenhohe Soden, 

Du bleibjt Doch immer, was du bift.“ 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 13 ©. 23. 
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Zn der Heinen Schrift „Auch eine Philofophie der Ge- 
fchichte“ fchreibt Herder von dem Gefchichtöforfcher, der an eine 
immer höhere Vervollkommnung glaubend die Tugenden aller 
vorangegangenen Gefchlechter auf feinen „Ehren-Scheitel“ 
häuft und fich dadurch zum Übermenfchen erheben möchte: 
„Semeiniglich ift der Philofoph alsdenn am meiften 
Tier, wenn er am zuverläffigften Gott fein wollte: 
fo auch bei der zuverfichlichen Berechnung von DVervoll- 
fommnung der Welt. Daß doch ja... jedes folgende 
Gefchlecht in ſchöner Progreifion, zu der er allein den 
Erponenten von Tugend und Glückjeligfeit zu geben wußte, 
nach feinem Ideal vervollfommnet würdel Da trafd nun 
immer auf ihn zuhinterft: er das legte höchſte Glied, bei 
dem fich alles endigt . .. Und der Weife bedachte nicht, ... 
daß wahrfcheinlich immer Menſch Menfch bleibe, nach 
der Analogie aller Dinge nichts als Menfch!... bedachte 
nicht, daß... es dies alles [die verjchiedenen Erſcheinungs- 
weiſen menfchlicher Kräfte] geben könne und müffe, von 
innen aber unter der vielfach veränderten Schlaube 
immer noch derjelbe Kern von Wefen und Glüdfähig- 
feit aufbewahrt fein könne, und nach aller menfchlichen 
Erwartung faft fein werde.“ 

Eben dies ift das Leid Faufts, der fich auch über das 
Kleinmenfchliche erheben, und was der ganzen Menfchheit 
zugeteilt ift, in feinem innern Selbſt genießen wollte. Wie 
der Gejchichtöforfcher, der im Gelbftbetruge alle Tugenden 
der Vergangenheit auf fich häuft, fo muß auch er erfahren, 
daß er trog aller GSeelenerweiterung Menfch bleibt, und 
daß der Philofoph „gemeiniglich alsdenn am meiften Tier 
iſt, wenn er am zuverläffigften Gott fein wollte“. 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 557f., 
vgl. ©. 212 Anm. dieſes Buches. 
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„3% fühl's, vergebens hab’ ich alle Schäge 
Des Menfchengeifts auf mich herbeigerafft, 
Und wenn ich mich am Ende niederfege, 

Duillt innerlich Doch feine Kraft; 

Sch bin nicht um ein Haar breit höher, 

Bin dem Unendlichen nicht näher.” 

Fauſt wollte, „vom Wiſſensdrang geheilt”, auf Gott: 
gleichheit verzichten. Er wollte aber ftatt deffen der Menjch- 
heit Wohl und Weh auf feinen Bufen häufen, fein eigen 
Selbft zu ihrem Gelbft erweitern. Im Grunde ift auch) 
diefer Wunſch Gottähnlichkeitsftreben, LÜbermenfchenmille. 
Das verrät fich ſchon in dem Verzweiflungsfchrei: 

„Ich bin nicht um ein Haar breit höher, 
Bin dem Unendlichen nicht näher.“ 


Die Gelbiterweiterung zum Bewußtſein der Menfchheit 
follte Fauft dem „Unendlichen” näher bringen.! 


* 


Der Wille zur Selbſterweiterung iſt alſo im Grunde 
doch nur eine andere Form des Willens zum Gottes— 
bemwußtfein.” Anter diefen Umftänden ift e8 in höchitem 
Grade bemerkenswert, daß bei Herder einerfeit8 der Gedanfe, 
daß der Menfch das Ziel der Schöpfung fei, andererfeits 


ı Einen jprachlichen Anklang an die Fauftitelle finde ich in 
Herders ältefter Urkunde. „Weißt Du nun ein Haar breit näher, 
was Licht iſt?“ jchreibft Herder Dort (Herder Werke, heraus- 
gegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 205). 

2 Das geht auch aus dem bereits früher ——— Ge- 
Dichte Herders hervor: 

„Nur wenn uneingedent des engen Ichs 
Dein Geift in allen Seelen lebt, dein Herz 
Sn taufend Herzen jchläget; dann bift du 
Ein Ewiger, Allwirfender, ein Gott, 
Und auch, wie Gott, unfihtbar — namenlos“. 
(Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 137.), vgl. 
©. 254 dieſes Buches. 
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das Empordrängen des menſchlichen Gottesbewußtſeins 
und endlich die Selbſterweiterung des Bewußtſeins zur 
Teilnahme an allem Lebendigen einen einheitlichen Zu— 
ſammenhang von Erlebniſſen bildet. 

In dem Gedichte „Die Schöpfung“ ſchreibt Herder 
mit merkwürdig fauſtiſch klingender Beſchreibung des 
myſtiſchen Gottesgefühls: 

„Nein! Die Schöpfung, ist am Ziel... 
Suchet Einen, der mit Geift 

Schmedt und was er ift, geneußt,! 
Suchet, der mit Gottesblic 

Alle Schöpfung ftralt zurüd! — 

Sn ſich, von ſich. Und jelbit fich 

Sn ſich ftral’ und väterlich 

Bon fich ftral’ und walte frei 

Und wie Gott ein Schöpfer feil —... 
Sch wie Gott! Da frift in mich 
Plan der Schöpfung, weitet fich, 
Drängt zufammen und wird Macdhtl?... 
Sch wie Gott! Da fchlägt mein Herz 
KRönigsmut und Bruder-Schmerz 
Alles Leben hier vereint, 

Füplt der Menſch fih aller Freund. 
Fühlt ih Sinn vol Mitgefühl 


ı Bol. dazu das Bekenntnis Faufts vor Gretchen: 
„Erfüll Davon dein Herz, fo groß es ift, 
Und wenn du ganz in dem Gefühle jelig bift, 
Nenn’ es dann wie du willit... 
Gefüpl ift alles...“ 
* Bol. dazu die Worte Faufts im erften Auftritt: 
„Din ih ein Gott? Mir wird fo Licht! 
Sch ſchau' in diefen reinen Zügen 
Die wirfende Natur vor meiner Seele liegen.“ 
® Bol. Fauft: 
„Mein Bufen, der vom Wiffensdrang geheilt if, 
Soll feinen Schmerzen fünftig fich verſchließen, 
Und was der ganzen Menfchheit zugeteilt tft, 
WI ich in meinem Innern felbft genießen.” 
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Bis zur Pflanze, bis zum Ziel 

Aller Menſchengöttlichkeit, 

Feint fich liebend weit und breit, 
Smmer tiefer, höher. Sch 

Bing, in dem die Schöpfung fich 
Punktet, der in alles quillt 

Und der alles in fich füllt! — 
Bis zur legten Schöpfung hin, 
Fühlet, taftet, reicht mein Sinn! 
Aller Wefen Harmonie 

Mit mir — ja ich felbft bin fiel... 
Fühle dich, fo fühlſt du Gott 
Sn dir? In dir fühlt fih Gott. 

Man fieht, wie der fauftifche Gedanfe des Menfchen 
als der Schöpfung Krone, das Gottesbewußtfein in my— 
ftifchem „Gefühl“ und die feelifche Gelbfterweiterung zum 
Menfchheitsbewußtfein bei Herder einen einheitlichen Zu: 
fammenhang bilden. Es find drei Außerungsweiſen des 
Binnenlebens im Menfchen, jenes eigentümlichen „Gefühle“, 
das den Menfchen mit der Gottheit verbindet und das fich 
den Außerlichfeiten des Lebens entgegen ftellt. 


5 


Doch wir haben ung noch einen Augenblick zurüc 

zu wenden zu der Sprache Mephiftos: 

„Se dir Perücken auf von Millionen Loden, 

Set’ deinen Fuß auf ellenhohe Soden, 

Du bleibt doch immer was du bift.“ 
Genau betrachtet, paßt diefe Sprache nicht ganz in den 
Zufammenhang des Fauft hinein. Durch tieffinnige Gelbit- 
erweiterung ſeines Binnenlebens, nicht durch Perücden 


1 Bol. Fauft: 

„Mit meinem Geift das Höchſt' und Tieffte greifen.” 

2 Bol. wieder das Belenntnis Faufts vor Gretchen. 

3: Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 443f., 
vgl. ©. 232 Anm. diefes Buches. 
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und ellenhohe Soden, nicht durch Schein: und Blendwerk 
hatte Fauft feiner Größe etwas zufegen wollen. Mephifto- 
pheles fpricht hier eine allgemeine Wahrheit aus. Auf den 
eigentümlichen Fall des Fauſt paßt fie nur entfernt. 

Wenn ich recht ſehe, fo findet auch diefe allgemeine 
Wahrheit einen merkwürdigen Doppelgänger bei Herder, 
der in ähnlicher Tonart von den „Genies“ und den Rittern 
Gernegroß jpricht. In der Schrift „Vom Erfennen und 
Empfinden der menfchlichen. Seele” fchreibt Herder: „Seiner 
Stärfe und Größe fann überhaupt niemand weder 
ein Quentlein noch eine Elle zugeben: und das 
Gefchrei der Jungen auf Stelzen hinter dem NRiefen, 
der vor ihnen gehet, oder dad Vah der Efelein in Lömwen- 
häuten, wird bald verraten.“! 

Herderd Auslaffungen über die gernegroßen Kleinen 
„Genies“ einerfeitd und Goethes Bericht über Herders 
Auftreten in Straßburg ihm und den Freunden gegenüber 
andererjeit3 lafjen die Vermutung zu, daß Herder in der 
„Zucht feiner Akoluthen“, der „Genieſchwärmer“ oft das 
Wort von der ellenhohen GStelze gebraucht hat. Goethe 
würde dann in den Worten des Mephiftopheles wiederum 
auf Herder anfpielen. 


Den legten Reft vom Drang des Fauft zur Wiffenfchaft 
ſucht Mephiftophele® zu betäuben durch die befannten 
Worte: 

„Drum frifch! laß alles Sinnen fein, 

Und grad’ mit in die Welt hinein! 

Sch ſag' e8 Dir: ein Kerl der fpekuliert, 

Sit wie ein Tier, auf Dürrer Heide 

Bon einem böfen Geift im Kreis herum geführt, 
Und rings umher liegt ſchöne grüne Weide.“ 


* Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 219. 
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Nach allem, was zum erften Auftritt des Fauft gefagt 
it, bedarf es kaum noch eines befonderen Hinweiſes darauf, 
daß in diefen Worten aufd neue der Kampf Herders 
gegen die Schulphilofophie und andererfeitd fein Kampf 
gegen fich ſelbſt zu erkennen ift. 

Herder Kampf gegen fich felbft. Wir erinnern uns 
jener Stelle im Reifetagebuch, in der Herder Hagt, er fei 
ein „Repofitorium voll Papiere und Bücher ge- 
worden, das nur in die Studierftube gehört”; ftatt 
„Welt, Menfhen, Gefellfhaften, FSrauenzimmer, 
Bergnügen, lieber extenſiv“ kennen zu lernen: „mit der 
edlen feurigen DMeubegierde eines Zünglings, der in Die 
Welt eintritt, und rafch und unermüdet von einem zum 
andern läuft“. Eben dies ift der Weg des Mephifto- 
pheles mit Fauft. 

Und andererfeitd: Herderd Kampf gegen die Schul- 
philofophie. Auch ihm ift ein Kerl, der fpefuliert, „wie 
ein Tier auf dürrer Heide”. Er fchreibt in feinem Reife- 
tagebuch: „Sehet die elenden Schüler, die in ihrem 
Leben nichts als Metaphyfik.... lernen! fich an Dingen 
zermartern, die fie nicht verftehen! über Dinge disputieren, 
die fie nicht verftanden haben. Gehet elende Lehrer! und 
Lehrbücher, die felbft fein Wort von dem verftehen, was 
fie abhandeln. In folhen Wuft von Nominalbegriffen, 
Definitionen, und Lehrbüchern ift unfre Zeit gefallen. ... 
Sie ijt wie der Geizige, hat alles und genießet 
nicht8.“? 

Der Geizige, der alles hat und nichts genießt, 
wird in Goethes Fauft zum Tiere, das auf dürrer Heide 
graft: „und rings umher liegt ſchöne grüne Weide. 

Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 347, 


vgl. S. 111f. dieſes Buches. 
2 Ebenda ©. 453. 
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Der Sinn des Bildes ift an beiden Stellen derfelbe. — 
Merkwürdigermweife findet man aber auch das andere Bild 
vondem „böfen Geifte“, ver dad Tier „im Kreis herum 
führt“, bei Herder wieder. In der dritten Sammlung der 
Literaturfragmente vom Jahre 1767 fchreibt Herder: „Zu 
Wolfens Zeiten fuhr die Demonftrierfucht in die feichten 
Köpfe, bis fie träumten, fie wären Metaphyfifer; jest 
führet fie der Schwindelgeift der Empfindungen To 
lange im Zirfel herum, bis fie hinfallen, und fich be- 
geiftert glauben.“! Trotz der Verfchiedenheit der Anſpielung 
ift die Lbereinftimmung der beiden Stellen fo auffallend, 
daB man geneigt fein fünnte, den etwas ungewöhnlichen 
Sinn im Fauft, daß der böfe Geift das Tier im Kreife 
herum führt, auf den im Sinne freilich anderen, aber viel 
verftändlicheren Urſprung bei Herder zurüczuleiten: daß 
der Schwindelgeift die Menfchen im Kreife herum führt, 
um nach altmorgenländifcher Weife die prophetifche Be— 
geifterung zu erzeugen. 

Gegenüber diefen Einzelheiten ift aber der Gefamtfinn 
der Stelle dad Wichtigere. — Herder im Rampfe gegen 
die „Spekulation“. Inder ſchon mehrfach erwähnten Be: 
fprechung von Beattie3 „DBerfuch über die Natur und 
Unveränderlichfeit der Wahrheit“ jchreibt Herder: „Der 
Menſch ift nicht zum Metaphyfizieren da, und trennet 
er einmal Vernunft von gefundem Verftande, Spekulation 
von Gefühl und Erfahrung... wohin Tann er finfen? 
Spefulation, als Hauptgefhäfte des Lebens — 
welch elendes Gefchäftel Sie gewöhnt endlich alles 
als Spekulation anzufehen! ein Opium, was alle wahre 
Lebenskraft tötet, und mit füßen Träumen fättigt, aber 
auch wie felten mit füßen Träumen? — Wie oft, ift das 


* Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 ©. 421. 
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Reich der AUbftraftionen, die wahre Gegend unter- 
irdifcher, arſenikaliſcher Dünfte, wo die Goldgräber 
— (Goldgräber nach dem Wahn der Menfchen) als Ver— 
dammte der Hölle umbergehen mit blaffen Wangen und 
früh verpeftetem Odem.“ — Der frifchen grünen Weide 
des Lebens gegenüber bedeutet die Spekulation ungefunde 
und unfruchtbare Dürre. 


Derjelbe Mephiftopheles, der Fauſt gegenüber die 
Spekulation darftellt als die Wirkungsftätte eined böſen 
Geiftes, fpricht hinter Fauſts Nüden ganz andere Worte: 

„Berachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 
Des Menſchen allerhöchſte Kraft, ... 
So hab' ich dich ſchon unbedingt.“ 

Es iſt gewiß der Aufmerſamkeit würdig, daß ſich bei 
Herder dieſe Doppelheit des Urteils über den Wert der Spe— 
kulation ganz ähnlich wieder findet. Möglich, das Goethe 
ſelbſt in dieſem Weſenszug Mephiſtopheles zum Spiegelbilde 
Herders hatte machen wollen. Um ſo eher möglich, als die 
Anerkennung der Spekulation auch von Herder gewöhnlich 
unmittelbar mit ihrer Verurteilung verbunden wird. 

Sp heißt es in Herders Jugendſchrift über die „Philo- 
fophie zum Beſten des Volkes“, unmittelbar nach den 
bitterften Worten über die Spekulation: „Wer kann die 
Grenze zwifchen Philofophie und den übrigen Wiffenfchaften 
beftimmen? fo bald fie ausgetrieben wird, jo kommt die 
Barbarei unentbehrlich, dem menfchlichen Verftand ift feine 
höchſte Stufe? benommen, er ift eingefchränft, und läßt 


ı Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 457f. 

2 hnlich bezeichnet Herder die Spekulation als „Die höchſte 
Stufe, zu Der ſich der menfchliche Geift vielleicht erhebt“, 
alfo als „des Menſchen allerhöchſte Kraft” kurz zuvor. 
Ebenda Bd. 32 ©. 49. 
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die Flügel finfen.“! nd eine ähnliche Doppelheit findet 
fih in der Schrift vom „Erkennen und Empfinden der 
menfchlichen Seele“. „Der Züngling ſoll abftrahieren und 
fpefulieren lernen: lernt er, jo wird er elend.... Lernt 
ers nicht, und tritt dad Spinnweb mit Füßen; wie viel 
Gutes wird mit zerfreten!“? 

Eben dies ift der Sinn der Worte Mephiftos. Gewiß ift 
Spekulation ein elendes Spinngemwebe. Und doch wenn Fauft 
fie austreibt, jo ift ihm die „höchſte Stufe“ des menfch- 
lihen Verſtandes, „des Menfchen allerhöchfte Kraft“ 
hinweg genommen. Wenn er fie mit Füßen tritt, wie viel 
Gutes wird mit zertreten? — Mephiſtos Doppelzüngig- 
feit hat ihren tiefen Sinn. Mit feinen zweierlei Urteilen 
ſcheinbar im Widerftreit, hat er mit beiden Recht. „Spefu- 
lation“ ift das Gift der Menfchheit und ift Doch der Menfch- 
beit allerhöchite Kraft. Diefer Zwiefpalt, der im Munde 
Mephiftos als leichtfertige Doppelzüngigkeit auftritt, war 
in der Gedanfenarbeit Herders eine ernfte, ungelöfte Frage 
geweſen. 


SBerders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 32 ©. 50. 
2 Ebenda Bd. 8 ©. 218. 














Mephiftopheles und der Schüler, 


aufts Abfage an die Spekulation bedeutet einen 

Fehltritt. Denn mit eben diefer Abſage begibt 
fih Fauft der höchſten Kraft im Menfchen, gibt er 
fih in die Hände Mephiftos. ber das haben mir 
gefehen: in der Spekulation überwiegt über das Gute 
der verderbliche Einfluß. Und dies ift der Sinn der nun 
folgenden Gefpräche des Mephiftopheles mit dem Schüler, 
daß der Schüler in die Unſal der Spekulation hinein gezogen 
wird, ohne daß man ihr „Gutes“ für ihn gewahr wird; 
während Fauft dazu verleitet wird, die Spekulation zu ver- 
laſſen, gleichzeitig damit aber auch die allerhöchite Kraft 
des Menfchen verliert. 

Mephiſtopheles und der Schüler! 


„Zuerſt Collegium Togiceum. 

Da wird der Geift Euch wohl dreffiert, 
Sn jpanifche Stiefel eingefchnürt, 

Daß er bedächtiger jo fortan 
Hinfchleiche die Gedankenbahn, 

Und nicht etwa, die Kreuz und Quer, 
Srrlichteliere hin und ber. 
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Dann lehret man Euch manchen Tag, 
Daß, was Ihr fonft auf einen Schlag 
Getrieben, wie Effen und Trinken frei, 
Eins! Zweil Dreil dazu nötig ſei. 
Zwar iſt's mit der Gedanfen-Fabrif 
Wie mit einem Weber-Meifterftüd ... 
Das preifen die Schüler aller Orten, 
Sind aber feine Weber geworden.” 


Logik und Spekulation waren in der Schulphilofophie 
des achtzehnten Jahrhunderts unauflöglich mit einander ver- 
bunden. Anter diefen Umftänden kann es nicht wunder: 
nehmen, daß Mephiftos Spott über die Logif mit feinem 
Spott über die Spekulation eng verwandt ift. Und wie 
Mephiftos Spott über die Spekulation eine Nachbildung 
von Herderd Kampf gegen die Schulphilofophie war, fo 
iſt auch fein Spott über die Logik eine Nachbildung diefes 
Rampfes. 

Schüler der Spekulation und Schüler der Logik haben 
im Fauft wie bei Herder dies gemeinfam, daß fie feiner 
wiffenfchaftlichen Fruchtbarkeit fähig find. Denn wiederum 
fehlt ihnen die Leben gebende Geiftesfraft, das „Gefühl“, 
das wie die Flamme im Ajchenhäufchen und wie der Saft 
in den Blättern lebt. Logik als folche befchäftigt fich mit 
lauter QÜußerlichkeiten, mit Schnigelfrausgewinde und 
Rumpelfammerwerf, wie faljche Nedefunft und falfche Ge- 
ſchichtsſchreibung. Mit folchen Außerlichkeiten wird die 
Duelle des geiftigen Lebens verfchüttet und der fruchtbare 
Boden Fünftlich unfruchtbar gemacht. Das bedeutet es, 
wenn Mephifto von den Schülern der Logik jagt: „Sind 
aber feine Weber geworden!“ 

Ähnlich fchreibt Herder in dem Entwurf über die 
„Philofophie zum Beſten des Volkes": „Woher haben 
wir fo wenig eigne Denker? Weil fie ſchon in 
der Schule mit Logik eingezäunt wurden. D du fein 








272 Mephiftopheles und Der Schüler. 





mafchinenartiger Lehrer! Du haft nötig, feinen ge- 
funden Verſtand mit deiner Schullogif zu unter- 
drücken; fonft würde er dich überfehen, dir, was du eine 
Stunde Rauderwelfch geplaudert haft, nachher mit 
drei Worten natürlih aber ohne Schulwitz her— 
fagen: Er würde dich verachten! — Uber wehe dir! unter 
taufend Köpfen, die Männer geworden wären, 
werden zehn die Rühnheit haben, weife zu fein — 
die übrigen find mit Schulftaub erftickt: gleich der egypfi- 
[hen Hebamme.“ ! 

Man Fann aus diefen Worten ald Beifpiel deutlich 
erfehen, wie die Rede Mephijtos in allen Einzelheiten den 
Rampf Herder gegen die Schullogif widerfpiegelt. Schritt 
für Schritt laffen fich die Lbereinftimmungen verfolgen. 
Herder: Die Philofophiebeflifjenen werden mit der Logif 
neingezäunt“... Goethe: fie werden in jpanifche Stiefel 
„eingefhnürt”. Herder: „Mit drei Worten“ Fönnten 
fie natürlich fagen, was der mafchinenartige Lehrer 
in einer Stunde fauderwelfch plaudert“... Goethe: fie 
könnten e8 wie „Eſſen und Trinfen frei“ treiben und 
brauchten zu ihrer Gedanfenfabrif nicht das majfchinen- 
mäßige „Eins! Zweil Dreil” Dann Goethe: um diefer 
Mafchinenhaftigkeit willen find fie „Feine Weber ge- 
worden“. nd Herder: „Woher haben wir fo wenig 
eigne Denker?" Weil fie „mit Schulftaub er- 
ſtickt“ find. 

Was aber endlich Goethes Ausdrüde „Weber“, 
„Gedanken-Fabrik“, „Weber-Meifterftüd“ betrifft, jo 
fei darauf hingewiefen, daß diefe Ausdrüce auch Herder 
und zwar in einem ähnlichen Zufammenhange anivendet. 
„Leibniz [war] ein ſehr wigiger Ropf“, lefen wir in der 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 32 ©. 38. 
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Schrift vom Erkennen und Empfinden, „bei dem meiftens 
eine Metapher, ein Bild, ein hingeworfnes Gleichnis die 
Theorien erzeugte, die er auf ein Quartblatt hinwarf und 
aus der die Weberzünfte nah ihm dide Bände 
fpannen“! And in derfelben Abhandlung fpricht er 
davon, daß unfere Geele fein „hölzerner Webeftuhl“ 
fei, fondern ein „Reich unfichtbarer, inniger Kräfte“.? 


*F 
„Der Philoſoph der tritt herein, 
And beweiſ't Euch, es müßt' ſo ſein: 
Das Erſt' wär' ſo, das Zweite ſo, 
Und drum das Dritt' und Vierte fo; 
Und wenn das Erft’ und Zweit nicht wär”, 
Und Drift! und Viert' wär’ nimmermehr.” 


Dur eine höchft merkwürdige Übereinftimmung er- 
innert an diefe Worte Mephiftos und gleichzeitig an den 
voran gegangenen Ausdruck: „Srrlichteliere hin und her“ 
eine Stelle in Herders fchon oft genannter Befprechung des 
Buches von Beattie über „Die Natur und Llnveränder- 
lichkeit der Wahrheit“. Herder fchreibt über dieſes Buch: 
„Bier wirft du, Lehrling, einen fehr geraden, fimplen 

Weg geführt! Du läffeft hier diefen Sumpf voll wigiger 
Srrlichter zur Rechten, und jenes Trümmergebäude von 
Demonftrationen in mathematifcher Lehrart, wo du 
immer aufidem per idem auf- und abflettern müßteft 
— linter Hand liegen, und geheft gerade zu.“® 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 196. 

2 Ebenda ©. 12. 

® Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.5 ©. 459. — 
Eine ähnliche, ebenfalls fehr bemerkenswerte Stelle findet man in 
der Schrift Herder vom „Erkennen und Empfinden der menfch- 
lichen Seele“. Er fchreibt Dort, indem er den Logifer nach mephi- 
ftophelifcher Weife kennzeichnet: „Hier ein Spekulant ohne die 

JZacoby, Herder als Fauſt. 18 
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Vergegenwärtigen wir und, worum es fich für Herder 
handelt. Die von Beattie eingefchlagene Bahn ift ein 
gerader Mittelweg zwifchen zwei äußerften VBerhaltungs- 
weifen des Denfend: der einfachen Hingabe an geiftreiche 
Einfälle, wie fie Irrlichtern gleich bald hier, bald dort auf- 
bligen, auf der einen Seite; und dem fchulmäßig langfamen 
Fortfchreiten, das im Eleinlichiten Beweisverfahren fchmwelgt, 
auf der anderen Seite. Diefe beiden DVerfahrungsmweifen 
find einander entgegengefegt, und eben die Logik will den 
Geift von feinen irrlichterhaften Einfällen fort in das ent- 
gegengefegte Lager des „ſchulmäßigen“ Verfahrens hinüber 
zwingen: | 

„Daß er bedächtiger jo fortan 
Hinfchleiche Die Gedantenbahn, 
Und nicht etwa, die Kreuz und Quer, 
Srrlichteliere hin und her.” 


Dies ſchulmäßige Verfahren befteht aber in der Logik aus 
einem fortwährenden Auf⸗ und Abklettern idem per idem 
zwifchen Erftem, Zweiten, Drittem,  DViertem; Orittem, 
PViertem, Erftem, Zweiten, wie Mephifto e3 jchildert. 


mindefte Anfhauung und Handlung, der mit den wichfigften. 
Dingen wie mit unbedeutenden Zahlen jpielet“: 

„Das Erit’ wär’ jo, das Zweite fo, 

Und drum das Drift’ und Vierte jo; 

Und wenn das Erft’ und Zweit nicht wär’, 

Das Dritt' und Vier! wär’ nimmermehr.” 
Und fährt dann in den weiteren Ausführungen fort: „St das Genie; 
wie bijt du vom Himmel gefallen, du ſchöner Morgenftern, und webft 
und tanzeſt gleich einem Irrlichte auf fumpfigen Wiejen.” 

„And nicht etwa, die Kreuz und Quer, 

Srrlchteliere hin und her.” 
(Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 224.) 

Ebenfo ſpricht Herder im zweiten Bande der älteften Urkunde 

von dem „umfchweifenden Srrlichtlein”“ der Vernunft und 
dem „zweideutigen Srrlicht”, Befinnung (Ebenda B8d.7 ©.75 
und 74. Bol. ©. 341f. dieſes Buches.) 
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‘ „Das Erft’ wär’ fo, das Zweite fo, 

Und drum das Dritt’ und Vierte fo; 

Und wenn das Erft’ und Zweit’ nit wär, 

Das Dritt’ und Viert’ wär nimmermehr.“ 
Wiederum bildet hier der Spott Mephiftos über die Logif 
Herderd Kampf gegen die Schulphilofophie nach. 

* 


„Wer will was Lebendigs erkennen und beſchreiben, 

Sucht erſt den Geiſt heraus zu treiben, 

Dann hat er die Teile in ſeiner Hand, 

Fehlt leider! nur das geiſtige Band. 

Encheiresin naturae nennt's die Chemie, 

Spottet ihrer ſelbſt und weiß nicht wie.“ 

Aufs engſte hängen auch dieſe Worte Mephiſtos mit 
dem Sinn der Worte zuſammen, die Fauſt an Wagner 
über das Weſen der Rede und über das Weſen der Ge— 
ſchichte äußerte. Niemand kann wahrhaft ein Geiftes- 
erzeugnis erfennen ohne den Geift, der e8 erzeugte. Ohne 
ihn hat man die Teile in der Hand, fehlt leider nur das 
geiftige Band. Eben die war ja der Sinn jener Ver— 
gleiche vom Afchenhäufchen, vom Krausgewinde Ieblofer 
Schnigel, von den dürren Blättern im Mebelwinde, von 
KRehrichtfaß und Rumpellammer. Überall, wo es fich um 
Gebilde des Lebens handelt, fommt es auf das eigentüm- 
liche Lebendige in ihnen an. Dies eigentümliche Lebendige, 
das nur „gefühlt“, nicht logifch gedacht werden fann, ift 
das „geiftige Band“, von dem Mephifto fpricht. 

Auch Herder verwendet gerade in diefem Sinne des 
Leben Gebenden, das nicht wie Totes behandelt werden 
darf, den Ausdruck „geiftiges Band”. Go fchreibt er 
in der Schrift vom Erfennen und Empfinden: der Wechfel- 
verkehr des Lebeweſens mit feiner Umwelt dürfe nicht als 
ein „mechanifches oder übermechaniſches Spiel“ 
behandelt werden; vielmehr müſſe jenfeits des Mechanifchen 

18* 
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„Reiz, Leben“ als unerflärte wirkende Llrfache vor— 


ausgefegt werden. Der Schöpfer müſſe „ein geiftiges 
Band“ geknüpft haben, „ein Band, das von feiner 
Mechanik abhängt, das fich nicht weiter erflären 
Läßt, indes geglaubt werden muß, weil es da ift.“! 

Das Lebendige „erfennen und befchreiben“ zu wollen 
ohne jened „geiffige Band“: das ift der Grundfehler 
der „Spekulation“. „Spekulation“ fchreibt Herder in der 
Befprechung Beatties und fennzeichnet damit genau wie 
Mephifto die falfche Encheiresis naturae, die des Leben- 
digen durch Begriffsjpalterei habhaft werden möchte: 
„Spekulation Iöfet das eiferne Band der Natur, 
Trieb und Nerve, in Zwirnsfäden — des Wider- 
ſpruchs und Nichtwiderfpruch, in Handeln des Guten 
und Befjern ufw. auf — eine flähfne Schnur, die, 
wenn Feuer an fie reicht, auffährt mit üblem Ge- 
ruche.”? — Und ähnlich fchreibt er in der Schrift vom 
Erfennen und Empfinden über die Philofophie: fie „zer- 
legt, was fie nicht hat, nicht genießet, und denkt, wovon 
und worüber fie nicht empfindet.“? 

Noch auffälliger vielleicht ift eine andere Stelle in 
Herders Schriften. Auffällig nicht nur durch die Lberein- 
ftimmung des Gedanfens, fondern durch eine gleichzeitige, 
höchſt überrafchende Annäherung Herderd an den mittel- 
alterlich alchemiftifchen Vorſtellungskreis unferer Fauft- 
ftele. Herder fchreibt in der zweiten Sammlung der 
Literaturfragmente vom „Genie“: man fünne „als Welt- 
weifer das Genie, und Driginalgeift, und Erfindung zer- 
gliedern, feine Ingredienzien auflöfen und bis auf 
den feinften Grund zu dringen fuchen... Allein zur 

ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 174f. 


? Ebenda Bd. 5 ©. 458. 
3 Ebenda 82.8 ©. 218. 
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Ermwedung des Genies trägt dies Zergliedern nihtd 
bei: bei aller Mühe bleibt die vivida visanimifo un- 
angetaftet, ald der rectorArchaeus bei den Scheide: 
fünftlern: Erde und Waffer bleibt ihnen; die 


Flamme verflog, und der Geift blieb unfihtbar.“! 


Der Grundgedanke diefer Stelle ift genau derjelbe, 
wie der Grundgedanke in den Worten Mephiftos. Goethe: 
fie haben die Teile in der Hand. Herder: die unbelebten 
Beftandteile, nämlich) Erde und Wafler, bleiben ihnen. 
Goethe: den Geift haben fie herausgetrieben, fehlt leider 
nur das geiftige Band. Herder: die Flamme verflog und 
der Geift blieb unfichtbar. Goethe, im Hinblid auf die 
Schüler: find aber feine Weber geworden. Herder: allein 
zur Erweckung des Genied trägt dies Zergliedern nichts 
bei. Die bei der Zergliederung entwichene Flamme, den 
Lebensgeift bezeichnet Herder mit den Ausdrücken der mittel- 
alterlichen Chemie als die „vivida vis animi“ und den „rector 
Archaeus“. Höchft merfmürdig, daß in genau demfelben 
Zufammenhang auch Goethe auf das mittelalterliche Ver— 
fahren mit der Natur, die Encheiresis naturae, in der alten 
Chemie hinmweift. 

Die Worte Mephiftos über die „Encheiresis naturae“ 
fammen in der Tat unzweifelhaft von Herder. Wir haben 
dafür noch ein ſehr merfwürdiges Zeugnis. Man findet 
es in den Gefprächen Goethes mit Falk. Diefem fchenft 
Goethe einen Stein mit den unverfennbar auf Herder an- 
fpielenden Worten: „Glauben Sie nur: hier ift ein Stück 
von der älteften Urkunde des Menfchengefchlechts“.? 
Dann aber fährt Goethe fort, ald wollte er eine Erläute- 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 ©. 255. 
2 Goethes Gefpräche, herausgegeben von W. Freiherrn von Bie- 
dermann, Bd, 4. Leipzig 1889 ©. 341. 
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zung nicht fowohl zu den Worten Mephiftos als vielmehr 
zu den Worten Herders über die Scheidefünftler geben. . 
Unfere Naturforfcher lieben ein wenig das Ausführ- 

liche. Sie zählen und den ganzen Beftand der Welt in 
lauter befondern Zeilen zu und haben glüdlich für 
jeden befondern Teil auch einen befondern Namen. Das 
ift Tonerdel Das ift Kiefelerdel Das ift dies und 
das ift das! Was bin ich nun aber dadurch gebefjert, 
wenn ich auch alle diefe Benennungen innehabe? Mir 
fällt immer, wenn ich dergleichen höre, die alte Lesart aus 
Fauſt ein: 

‚„Encheiresin naturae nennt’3 die Chemie 

Bohrt fich felber Efel und weiß nicht wie!“ 


Was helfen mir denn die Teile? was ihre Namen? 
Wiſſen will ich, was jeden einzelnen Teil im Aniverſum 
fo hoch begeiftigt.... Aber gerade in diefen Punkten 
berrfcht überall das tieffte Stillſchweigen.“ — „Bei 
aller Mühe bleibt die vivida vis animi jo unangetaftet als 
der rector Archaeus bei den GScheidefünftlern,“ hatte 
Herder gefagt, „Erde und Waffer bleibt ihnen; die 
Flamme verflog und der Geift blieb unfichtbar.“ 
Bemerkenswert ift übrigens auch, daß bei Herder die 
Bezeichnung des „geiftigen Bandes” gerade in dem an- 
gegebenen Zufammenhange mit dem Ausdruck rector Archaeus 
keineswegs nur ein gelegentlicher Einfall ift, fondern auch ſonſt 
in feinen Schriften vorfommt. So fehreibt er in den Er- 
läuterungen zum Neuen Teftament: durch den Zutritt zu 
dem Vorſtellungskreis der Chaldäer befämen die trümmer- 
haften Nachrichten der helleniftifchen Zeit „ihren unficht- 
baren Archaeus, ihren fie alle bindenden Spiritus 





ı Goethes Gefpräche, herausgegeben von W. Freiheren von Bie- 
dermann, Bd. 4. Leipzig 1889 ©. 342. 
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recetor“,! d. h. eben jenes „geiftige Band“, durch das die 
leblofen Trümmer zu einem belebten Kehrichthaufen, zu 
einem lebendigen Gefchichtsbilde werden. 

Der Gedanke der Geiftes, der ald das Leben Gebende 
durch die „Spekulation“ aus dem Lebendigen herausgetrieben 
wird, hat Herder Zeit feines Lebens befchäftigt. Noch in 
dem Hausgefpräh „DBerftand und Herz“ im Tiefurter 
Sournal (1781/82) findet fich eine Stelle, die lebhaft an 
die Worte Mephiftos erinnert. Der „Vater“ legt dort 
einen Spielbau feiner Kinder folgendermaßen aus: „die 
fpefulierende VBernunftpforte. Geht, da gehen feine 
ganzen Geftalten hinein, fondern Schatten; zum Anglück 
gar falſch abgezogne, verftümmelte Schatten; ... Das 
nennen manche Philofophen abftrahieren, d. i. die Begriffe 
bis auf3 Hemd ausziehen, oft aber nehmen fie ihnen Haut 
und einige Glieder mit.... Er bemerkt alles, nur 
nicht den Geift einer Sache, den läßt er fich ent- 
wifchen, denn er läßt fich nicht zergliedern.“? 


* 
Als der Schüler äußert: 
„Kann Euch nicht eben ganz verſtehen,“ 
antwortet Mephiſto: 


„Das wird nächſtens ſchon beſſer gehen, 
Wenn Ihr lernt alles reduzieren 
Und gehörig klaſſifizieren.“ 


Worauf wiederum der Schüler: 
„Mir wird von alle dem fo Dumm, 
Als ging’ mir ein Mühlrad im Ropf herum.” 


ı Herderg Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.7 ©. 339, 
2 Ebenda Bd. 15 ©. 152. 
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Scheinbar bildet dieſes Zwiſchenſpiel einen fo bei- 
läufigen und wie von felbft aus der Handlung heraus- 
wachjenden Zug in Goethes Fauft, daß es faft gefünftelt 
erjcheinen könnte, hier nach Belegen bei Herder zu fuchen. 
Dennoch bieten fich diefe Belege von felbft der. Sie find 
bei Herder in reicher Zahl vorhanden, und was wichtiger 
it: ihr Vorhandenfein deutet darauf hin, daß jenes fchein- 
bar beiläufige Zwifchenfpiel zwijchen Mephifto und dem 
Schüler doch nicht ganz fo beiläufig ift, wie es ſcheint. 

Vergegenwärtigen wir und, daß ed Herder in feinem 
Kampfe gegen die Schulphilofophie vor allem auf die 
ſchädlichen Wirkungen diefer Philofophie für die Jugend 
anfam. Der Gedanke einer Schädigung der Jugend durch 
die Spekulation ftand bei Herder Zeit feined Lebens im 
PBordergrunde Er ftand ihm fo febr im Vordergrunde, 
daß er in Herderd Alter zum eigentlichen Bemweggrunde 
feines berühmten Kampfes gegen Kant wurde. Durch 
diefe Tatſache fällt ein eigentümliches Streiflicht auf die 
Geſpräche im erften Zeile des Fauſt. Wir fahen, daß 
Wagner das Urbild eines durch die Philofophie miß- 
leiteten Jünglings darftellt: einen „jungen Greis“, ein „hohles 
Gefäß, das aber defto lauter tönet“.“ Wir fehen, daß 
Mephifto drauf und dran ift, einen anderen Süngling, 
einen Knaben auf diefelbe Weife zu verderben. Die jugend- 
liche Geele, die abgerichtet werden foll, ein hohles Gefäß 
zu werden, das aber deſto lauter fünet, wird mit gelehrt 
Elingendem, jchwer verftändlichem Begriffswirrwarr über- 
fchüttet. 

Da ift es nun für den Vergleich mit Herder nicht 
ganz gleichgültig, zu ſehen, was der Schüler bei diefem 
Begriffswirrwarr empfindet. 


ı Bol. ©. 170 diefes Buches. 
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„Mir wird bei alle dem jo Dumm, 
Als ging’ mir ein Mühlrad im Kopf herum.” 


Sp dumm wird ed dem Schüler, weil er feinen rechten 
Snhalt mit den fchulgelehrten Begriffen Mephiftog zu ver- 
binden vermag. Er ahnt vielleicht das Richtige. Der 
Mangel an finnlihem Inhalt im begrifflichen Denken iſt 
das Grundübel aller „Spekulation“. Diefer Mangel ijt 
namentlich ein Berderben für die geiftige Erziehung der Jugend. 
In diefem Sinne fchreibt Herder in feinem Reifetage- 
buch von dem zeitgenöffifchen Schulbetriebe: „Man verliert 
feine Sugend, wenn man die Sinne nicht gebraucht. ine 
von Senfationen verlafjene Seele ijt in der wüſteſten Einöde: 
und im fchmerzlichiten Zuftande der Vernichtung. Nach 
langen Abftraftionen folgen oft Augenblide diefes 
Zuftandes, die verdrießlichften im Leben. Der 
Ropf wüfte und dumm: feine Gedanfen und feine 
Luft fie zu ſammeln. . . . Man gewöhnt die Seele 
eines Rindes, um einft in diefen Zuftand zu fommen, 
wenn man fie in eine Lage von Abftraftionen, ohne 
lebendige Welt; von Lernen ohne Sachen, von 
Worten ohne Gedanken, von gleichfam Angedanken 
ohne Gegenftände und Wahrheit hineinquält. Für 
die Seele des Kindes ift feine größere Qual als 
diefe: denn Begriffe zu erweitern, wird nie eine Qual fein. 
Aber was als Begriffe einzubilden, was nicht 
Begriff ift, ein Schatte von Gedanken, ohne 
Sachen; eine Lehre ohne Vorbild, ein abftrafter 
Sat, ohne Datum, Sprache ohne Sinn — daß ift 
Qual; das ältert die Seele“! 
Der junge Schüler, deffen Seele auch „geältert“, der 
zum „jungen Greife” gemacht werden foll, gibt im Aus- 


ı Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 451. 
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druck feiner Empfindungen eine lebendige Verdeutlichung 
der Klage Herders: 

„Mir wird von alle dem jo Dumm, 

Als ging’ mir ein Mühlrad im Kopf herum.”! 
Wir werden bald eine Reihe von weiteren Beifpielen für 
Herder Rampf gegen die inhaltsleeren Begriffe in der Spe- 
fulation fennen lernen.? 


„Nachher, vor allen andern Sachen, 

Müßt Ihr Euch an die Metaphyfit machen! 
Da ſeht daß Ihr tiefjinnig faßt, 

Was in des Menfchen Hirn nicht paßt; 
Für was dDrein geht und nicht Drein geht, 
Ein prächtig Wort zu Dienjten ſteht.“ 


Die Redeweife, daß die Metaphyſik Dinge unter- 
nehme, die in des Menfchen Hirn nicht paffen, daß fie fich 
damit ins Leere verliere und ftatt zu erfennen, prächtige 
„Wortwelten“ fchaffe: dieſe Redeweiſe findet fich bei Herder 
faft überall, wo er gegen die „Spekulation“ der Schul: 
philofophie anfämpft. 

Sp fchreibt Herder in der älteften Urkunde: „Endlich 
aber gar Phyſik und Metaphyfif aus dem Verftande 
Gottes... ich wüßte nicht, was über den theofophifchen 
Unfinn ginge?... Können wir in unferm ſchwachen Ge- 
fäß der Menfchheit nur Einen Gedanken denten, 
wie Gott ihn denkt! Eine Sache fehn und erkennen, 


ühnlich klagt Herder in der Schrift vom „Erkennen und 
Empfinden”: „Was war die fcholaftifehe Grübelei der mittlern 
Sahrhunderte.... und was find die tauben Begriffe, Wort- 
fränze und Abftraftionen,... jenes Tricktrack philofophi- 
ſcher Sprache, wo alles entweiht ift, wo niemand mehr 
was dDenfet oder was dabei will.” (Herders Werke, heraus- 
gegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 218.) 

2 S. 290ff. dieſes Buches. 
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wie der unendliche, allmächtige Schöpfer fie fieht — 
und nun alle Dinge in ihrem Innerften, in ihrem Arquell! 
das Werde, die Entitehung diefer Schöpfung, aller Welten! 
ihre Verbindung, Endzwec, Dafein, wie Gott fie entwarf, 
zu fchaffen befchloß und ſchuf. — Kannd eine frechere 
Berfennung fein felbft und PVerfuhung des Aller: 
höchften geben, ... mit feinen Grillen götterlich verbrämt, 
armfelig zu pralen!“! 

Und an einer anderen Stelle fchreibt Herder mit 
Anklang an das Profefjoren- und Schulraumhafte im Fauft: 
„Sp wölbt man hohle Töpfe, und Köpfe, aus denen 
zumal in den großen gewölbten Gebäuden noch oft 
fo viel — Leerfinn! ſchallet.“ — In dem „großen gewölbten 
Gebäude” verfucht Mephifto mit „Leerfinn“ den Kopf des 
armen jungen Schülers zu „wölben“. 

Erinnert jei auch an das Wort Herderd in der Be— 
fprechung Beattied: „ver Menfch ift nicht zum Metaphyfizieren 
da, und trennet er einmal Dernunft von gefundem Verftande, 
Spekulation von Gefühl und Erfahrung — der Dädalus 
und Sfarus hat den feften Boden der Mutter Erde 
verlaſſen; wohin fann er fich mit feinen wächfernen 
pennis homini non datis hin verlieren? Wohin 
kann er finfen?"? Ganz ähnlich fchreibt Herder in der Schrift 
vom Erfennen und Empfinden: ihn fümmere „die über- 
irdifche Abftraftion jehr wenig, die fich, aus allem, was 
«Kreis unfres Denkens und Empfindens» heißt, ich weiß nicht 
auf welchen Thron der Gottheit feget, da Wortmwelten 
ſchafft und über alles Mögliche und Würkliche richtet.“ * 

Am verwandteften mit der Rede Mephiftos ift aber 
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eine Feine Erzählung in der Kalligone, zu der fich die 
Spöttereien Herders über die Metaphyſik ſchließlich ver- 
dichtefen. Diefe Erzählung Klingt wie eine ermweiternde 
Ausmalung der Worte: 

„Da ſeht daß Ihr tieffinnig faht, 

Was in des Menfchen Hirn nicht paßt.“ 

Herder erzählt: „Am Ufer des großen Weltmeerd wan- 
delte ein Weifer tieffinnend über das Unendliche. Weiter und 
weiter jchritt feine Einbildungsfraft fort in der unermeß- 
lichen Wüfte des Llr-Leeren, und im Ernſt glaubte er jeine 
Vernunft mit der abjoluten Totalität des Alls befchäftigt..... 
In fo tieffinnigen Gedanken gelangte er an einen Ort, wo 
im Uferfande ein Kind fpielte. In den Sand hatte es ein 
Löchlein gebohrt, und füllte es mit feiner Heinen Hand aus 
dem Meer emfig, emfig., „Was tuft du da?“ fprach der 
Weife zum Kinde. „Ich ſchöpfe das Meer aus,” ant- 
wortete es freundlich, und fuhr fort zu ſchöpfen. „Du, 
mit deiner Heinen Hand, das Weltmeer, in diefe Höhle? 
Törichted Kind!” „Und du (antwortete der ſchöne Knabe 
und erhob fich zum glänzenden Engel), du erhabener 
Weifer! Das Unendliche willft du nicht nur in dein 
noch engeres Hirnfaffen, ſondern glaubft fogar, daß 
‚ bein enges Hirn dies Unendliche zu fehaffen, eben 
gemacht ſei?“ 

Die Übereinftimmung mit den Worten Mephiftos ift 
offenfichtlih. Sie kann natürlich zufällig fein. Sie braucht 
aber nicht zufällig zu fein, — obwohl die Entftehung der KRalli- 
gone um fünfundzwanzig Jahre jünger ift, als die Entftehung 
des Fauſt. Ja, es iſt angefichtd der vielfachen früher von 


uns feftgeftellten Xbereinftimmungen fogar höchft wahrfchein- | 


lich, daß fie nicht zufällig if. Wir haben vielmehr Anlaß 
ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 22 ©. 251. 
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zu vermuten, daß die Lbereinftimmung auch hier auf Ab⸗ 
bängigfeit beruht. Andererſeits macht unjere Erzählung 
nicht den Eindrud, dem Fauft entnommen zu fein. Man 
wird vielmehr annehmen dürfen, daß der Gedanfe und 
das Bild, das die Kalligoneerzählung ausfpinnt, ſchon 
früher in Herderd Kampf gegen die „Spekulation“ mit- 
gefpielt hat, und daß fie von Goethe für die Worte 
Mephiftos verwertet worden if. 


* 


Zur Rechtsgelehrſamkeit kann ſich der Schüler nicht 
bequemen. Mephiſto antwortet ihm: 


„Ich kann es Euch ſo ſehr nicht übel nehmen, 
Ich weiß wie es um dieſe Lehre ſteht. 

Es erben ſich Geſetz und Rechte 

Wie eine ew'ge Krankheit fort; 

Sie ſchleppen von Geſchlecht ſich zum Geſchlechte, 
Und rücken ſacht von Ort zu Ort. 

Vernunft wird Anſinn, Wohltat Plage; 

Wohl dir, daß du ein Enkel bift!“ 


Was Mephiftopheles hier ausfpricht: der Vorwurf 
des allmählichen DVeraltend und Sinnloswerdens urfprüng- 


lich finnvoller Einrichtungen begegnet und als ein immer 
wieder fehrendes Beftandftüd in faſt allen gefchichtsphilo- 


ſophiſchen Schriften Herderd. Es ift im Grunde nur ein 


neued Bild des anderen Vorwurf: daß alles Lebendige 
wertlos wird ohne den Geift, der es belebt. Wie die Rede 
blinfendes Schnigelwerf ift ohne einen fie tragenden Geift 
der LÜberzeugung; wie die Gefchichtsbilder Trümmerhaufe 


ſind ohne die Fähigkeit, das Vergangene neu zu erleben, 


jo wird Gefeg und Necht zu wertlofer Schale, fobald der 
Volksgeiſt, der fich dieſes Gefeg und Recht vorjchrieb, 
erjtorben ift und einem anderen Volksgeiſte Plag gemacht 


bat. Gefeg und Recht haben nur Sinn, wenn fie hervor- 
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gehen aus eben der Entwiclungslage des Volkes, für die 
fie gelten follen. Es ift wie mit den Blüten der Pflanze, 
die auch nur in einer ganz beftimmten Entwicklungslage 
am Leben find und dann verwelfen. Gefege, die für alle 
Zeiten gelten, gibt es nicht. 

Und doch hatte die Aufklärung „pragmatifche Marimen“ 
für alle Zeiten fchreiben wollen. Gegen die Aufklärung 
wendet ſich Herder in der Streitfchrift „Auch eine Philo- 
fophie der Gefchichte”. Er fchreibt, an den Grundgedanken 
in den Worten Mephiftos dicht heranftreifend: „Es gab 
ein Zeitalter, wo die Runft der Gefeggebung für das ein- 
zige Mittel galt, Nationen zu bilden... . Die Sache war 
ohne Zweifel blendender als nüslih. Allerdings ließen 
fi) damit alle «Gemeinfäge des Nechten und Guten, 
Marimen der Menfchenliebe und Weisheit, Ausfichten 
aus allen Zeiten und Völkern für alle Zeiten und Völker 
erfchöpfene, — für alle Zeiten und Völker? — und 
alfo leider nicht eben für das Volk, dem dies Ge- 
jegbuch angemeffen fein foll, als fein Kleid." ! 

Noch offenfichtlicher aber, weil an die Stelle der all- 
gemeinen „Maximen“ das Vergangene, Entwordene und 
Entwertete fegend, hängt die Staatsphilofophie der „Ideen“ 
mit dem Sinn der Worte Mephiftos zufammen. Dort 
fchreibt Herder im Beginn des fünfzehnten Buches: „Vor— 
übergehend ift alfo alles in der Geſchichte; die Aufjchrift 
ihres Tempels heißt: Nichtigkeit und Verwefung Wir 
freten den Staub unfrer Vorfahren und wandeln auf dem 
eingefunfnen Schutt zerftörter Menfchen-Berfaflungen und 
KRönigreiche. . . . «Ind wenn irgend ein Staatdgebäude 
ſich felbft überlebte,... wer fühlt nicht Schauder, 
wenner im Rreife lebendig-wirfender Wefen auf 
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Totengewölbe alter Einrichtungen ftößt, die den 
Lebendigen Licht und Wohnung rauben? Und wie 
bald, wenn der Nachfolger diefe Katakomben 
binwegräumt, werden auch feine Einrichtungen 
dem Nachfolger gleihe Grabgemwölbe dünfen.“! 

Dder an anderer Stelle: „Die bedeutenden heiligen 
Symbole jede Volks, jo klimatiſch und national fie fein 
mochten, wurden nämlich oft in wenigen Gefchlech- 
tern ohne Bedeutung. Kein Wunder: denn... jedem 
Inſtitut mit willfürlichen Zeichen müßte es fo ergehen, 
wenn fie nicht durch den lebendigen Gebrauch mit ihren 
Gegenftänden oft zufammengehalten würden und aljo im 
bedeutenden Andenken blieben.“ ? 

Dder wiederum: „Die Gefege Solons wurden auf 
einem anderen Wege fchädlih. Den Geift derfelben 
hatte er jelbit überlebt... das ift aber einmal das 
Schickſal aller menſchlichen Einrichtungen, in- 
fonderheit der fchwerften, über Land und Leute. 
Zeit und Natur verändern alles; und das Leben der 
Menfchen jollte fich nicht ändern? Mit jedem neuen 
Gejhlechte fommt eine neue Denfart empor, fo 
altväterifch auch die Einrichtung und die Erziehung 
bleibe... Wie fann nun der geftrige Tag der 
heutige, das alte Gefeg ein ewiges Gefeg bleiben? 
Es wird beibehalten, aber vielleicht nur zum 
Scheine, und leider am meiften in Mißbräuchen, 
deren Aufopferung eigennügigen, trägen Menfchen zu hart 
fiele.“ ? 

Endlich eine ähnliche Stelle aus der vierten Samm- 
lung der Zerftreuten Blätter: „Nicht nur einzelne Perfonen 

* Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 14 ©. 204. 
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überleben fih; fondern noch viel mehr und länger, 
fogenannte politifceh-moralifehe Perfonen, Einrich- 
tungen, DBerfaffungen, Stände, Korporationen. 
Dft fteht Sahrhundertelang ihr Körper zur Schau 
da, wenn die Geele des Körpers längft entflohn 
ift, oder fie fchleichen als Schatten umher zwifchen 
lebendigen Geftalten.“! 

Der Grundgedanke aller diefer Stellen ijt der, den 
Mephiftopheles ausipricht. Ja das Wort von dem „ewigen 
Gefeg“, das in „Schein“ und „Mißbrauch“ bejteht oder 
„ohne Bedeutung wird“, erinnert fajt wörtlih an die 
„ewige Krankheit”, bei der aus Wohltat „Plage“, aus 
Vernunft „Unfinn“ wird. 

* 


Des Schülers Abſcheu vor der Rechtskunde wird durch 
die Worte des Mephiſtopheles noch vermehrt. 
„Faſt möcht' ich nun Theologie ſtudieren.“ 
Allein auch vor der Theologie warnt Mephiſto: 
„Ich wünſchte nicht Euch irre zu führen. 
Was diefe Wiffenfchaft betrifft, 
Es ift fo ſchwer den falfchen Weg zu meiden, 


Es liegt in ihr fo viel verborgnes Gift, 
Und von der Arzenei iſt's kaum zu unterſcheiden.“ 


Möglich, daß diefe Worte einen eigenen Zuſatz Goethes 
darftellen. — Bei Herder finde ich folgende an die Worte 
Mephiftos anklingende Stelle in der „Philofophie zum 
Beten des Volkes“: „Allerdings gebe ich zu, die Theologen 
fönnen ihre fchwerften Säge auf die gefunde Vernunft bauen; 
allein wenn ihre Feinde aus einer halbverftandenen Philo- 
fophie Waffen wider fie hernehmen, in dad Dunkle 
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f&hleichen, fich mit Feigenblättern ufw. fo muß ein 
Philoſoph ihre Fechterſtreiche kennen, um fie da- 
gegen zu braucen.“! 

Gewiß: die Worte Mephiftos find mit den Worten 
Herderd an unferer Stelle nur entfernt verwandt. “Uber 
lehren kann und diefe Stelle trogdem, daß der Geift der 
mephiftophelifchen Worte auch Herder nicht fremd ift. Die 
ind Dunkle fchleichenden, mit Feigenblättern verkleideten 
Gegner, deren Fechterftreiche man fennen muß; und das 
verborgene Gift, das von der Arzenei kaum zu unterfcheiden 
ift: beide Bilder deuten bei Herder und bei Goethe auf 
diefelbe Schwierigkeit in der Theologie hin. 

Sn feiner Königsberger Lehrzeit hatte Herder das 
Zweideutige, Zweifchneidige des theologifchen Denkens auf 
das Schmerzlichite an fich felber erfahren. Wir erinnern 
uns jener Schilderung in den Provinzialblättern an Pre- 
diger. „Wie lange e8 in ihm ftritt,“ fchreibt Herder 
dort von fich felber, „eh er heitre Ideen von dunfeln 
Eindrüden fondern, häßliche Larven vom hohen Beruf 
der Perſonen unterjcheiden Eonntel — er fchwebtel er 


- wanftel“? 


Und noch nachdrüclicher hatte er im erften Entmwurfe 
gejchrieben: „Nur zu kurze Zeit oder gar nicht konnte ihn der 
völlige Unglaube in feine GSirenenarme faffen: denn der 
häßliche Schlangenwurm fpielte bald zu fichtbar um die 
ſchlüpfrigen Glieder: aber durch welche Umwege und 
Wüſte, Tal und Höhen er gehn und flimmen mußte, 
um dahin zu fommen, wohin er wolltel" Es folgt dann 
jene Schilderung von der „Stoppelgelehrfamfeit der 
Theologen“; von der Afterweisheit der „Deiften“; vom 
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„Bernünftelwege“ der Sonntagstheologen: alles Hin— 
weife auf die Zuftände in der Theologie, die Mephifto- 
pheles als ihr „verborgnes Gift“ bezeichnet. „Sein Herz,“ 
fchreibt Herder im Rückblick auf feine Rigaer Fahre, „be 
hielt mitten in dem Stande, wo er felbjt lebte, immer noch 
gegen das, was Geiftlichkeit, Theologenftand! hieß, 
aus allen Gründen unfrer Weltleute, noch mehr aber 
aus den Erfahrungen feiner Jugend heimlichen 
Widermwillen.”! 

Aus diefem heimlichen Widerwillen und den Erfah- 
rungen feiner Jugend heraus würde auch in Herders 
Munde das Wort des Mephiftopheles wohl verftändlich fein. 
Und dazu kommt nun die wichtige Tatfache, daß in der Zeit, 
da der Fauft entftand, Herder jene theologischen Schriften der 
fiebziger Sahre fchrieb, in denen er das verborgene Gift 
einer Bibelauslegung, die ihm gefährlich fchien, aufzu- 
decken und zu vernichten fuchte. Auch infofern paßten die von 
Mephifto ausgefprochenen Worte zu dem Theologen Herder; 
und fo ift möglicher Weife in ihnen wiederum eine Be— 
ziehung zu Herder anzunehmen. 


* 


„Am beſten iſt's auch hier, wenn Ihr nur Einen hört, 
Und auf des Meiſters Worte ſchwört. 

Im Ganzen — haltet Euch an Wortel 

Dann geht Ihr durch Die fichre Pforte 

Zum Tempel der Gewißheit ein. 


Doch ein Begriff muß bei dem Worte fein. 


Schon gut! Nur muß man fich nicht allzu ängftlich quälen; 
Denn eben wo Begriffe fehlen, 

Da ftellt ein Wort zur rechten Zeit fich ein. 

Mit Worten läßt fich trefflich ftreiten, 
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Mit Worten ein Syſtem bereiten, 
An Worte läßt fich trefflich glauben, 
Bon einem Wort läßt fich fein Jota rauben.” 


Schon bei Gelegenheit der Erwiderung ded Schülers: 


„Mir wird von alle dem jo dumm, 
Als ging’ mir ein Mühlrad im Ropf herum,“ 


waren wir an Herderd Kampf gegen den Wortmißbrauch 
in der Schulphilofophie feiner Zeit erinnert worden. Es 
ift in der Tat für Herder ein wichtiger und häufig mwieder- 
fehrender Vorwurf im Angriff gegen feine Zeitgenoffen, 
daß die Verwendung von Worten ohne zureichend auf: 
geklärten Begriffsinhalt ein Hauptfehler ihrer „Spefu- 
lation“ jei. „Wort ohne Begriff“, „Wortgedähtnig 
der Schulpedanten”“, „jämmerliche8 Namenregifter“, 
„Berlegung des philofophifchen Denkens ins Dis— 
putieren”, „Wörterfram”: das find Ausdrücke, die 
uns überall in den Jugendſchriften Herders begegnen. 
Mephifto, wenn er den Wörterfram empfiehlt, verförpert 
in fi die „Zugend verderbende” Schulmwiffenfchaft des 
achtzehnten Jahrhunderts. Er fpielt die Rolle, die wir ihn 
immer wieder fpielen fehen. 
Das Schwören auf des Meifterd Worte war einer 

der Hauptoorwürfe Herderd gegen die Schulphilofophie: 

„Am beiten iſt's auch hier, wenn ihr nur Einen hört, 

Und auf des Meifters Worte ſchwört. 

Sm Ganzen — haltet Euch an Worte! 

Dann geht ihr Durch die fichre Pforte 

Zum Tempel der Gewißheit ein.” 


In dem Entwurf über die „Philofophie zum Beſten des 

Volkes“ fchreibt Herder: der zweite Teil der Logik fei 

„bloß ein Wörterregifter“; man lerne nur Worte, 

„And lernen? Sa, das ift ein wirkliches Verderben 
19* 
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für den gpilooopovusvog!: wenn er in der Runft, die 
ihn feine Seele brauchen lehrt, höchſtens zu be- 
halten angewöhnt wird: fo fegt er auch das ganze 
philofophifche Denken in's Behalten, er lernt definieren; er 
ſchwört auf die Worte feines Lehrers.““ And ganz 
ähnlich fchreibt er in der dritten Sammlung der „‚Literafur- 
fragmente”: den Deutjchen fei „ihre Mutter, die Philo- 
ſophie, fo fremde geworden, daß man höchſtens einige 
afademifche Thyrſusträger fieht, die ſich Bacchus zu fein 
glauben. Sie lernen Worte und glauben: »mitihnen 
haben fie Gedanken«. Gnug! in der Weltweisheit 
Ausdruck ftatt Gedanken nehmen, ift verderblich.“ 

Der Zufammenhang der Worte Mephiftos mit dem 
früher Erörterten ift auf Grund diefer Auslaſſungen Herders 
völlig deutlich. Die Rede von den Worten ftatt der Be— 
griffe war von Mephiftopheles fcheinbar jcherzhaft hinge- 
fprochen. Im Kampfe Herderd gegen die Schulphilofophie 
feiner Zeit hatte fie einen tiefer begründeten Sinn. Herder 
kämpfte deshalb gegen den Wortmißbrauch in der Schul: 
philofophie an, weil er in diefem Wortmißbraud den Mip- 
brauch eines ganzen Lehrverfahrend ſtecken ſah. Es ift das 
Lehrverfahren, das die „jungen Greife” macht; eben jenes 
Berfahren, dem gegenüber der Schüler Elagte: 

„Mir wird von alle dem jo dumm, 
Als ging’ mir ein Mühlrad im Ropf herum.” 

Diefes Verfahren befteht darin, die Worte zu geben, zu 
denen der Schüler fich den Begriffsinhalt juchen möge; ſtatt 
den Inhalt zu geben, zu denen der Schüler das Wort 
finden mag. Ein Verfahren, das uns freilich in der Ge- 


Fur den „Philoſophiebefliſſenen“. 
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ſchichte aller Wifjenfchaften begegnet, das aber darum nicht 
minder gefährlich ift. 

Anverkennbar weifen die Worte Mephiftos zurück auf 
das Gefpräc zwifchen Fauft und Wagner über die Rede. 
Ale Rede ift ihres Wertes beraubt, wenn fie Worte 
gebraucht ohne das in ihnen wirfende Leben. Alle Wifjen- 
ſchaft ift ihres Wertes beraubt, wenn fie Worte lehrt ohne 
die fie erfüllende Bedeutung. Sehen wir näher zu, fo 
erfennen wir, daß hier ein ähnlicher Sachverhalt obwaltet, wie 
in der von Herder-Mephifto getabelten Erftarrung des 
Rechtszuftandes. Wie Gefeg und Recht ihre Bedeutung 
verlieren, wenn fich die Entwidlungslage des Volkes ge- 
ändert hat, fo verlieren die Begriffe ihre Bedeutung und 
finfen zu bloßen Wortfchällen herab, wenn fich die Entwid- 
lungslage der Wiſſenſchaft ändert. 

Diefe Gefchichtd- und fprachphilofophifche Grundlage 
der Rede Mephiſtos von den Worten ohne Begriffe tritt 
bejonders Far zu Tage in einer Ausführung Herders in 
dem vierten Fritifchen Wäldchen. Herder fchreibt dort: 

„Es hat fich in Unterricht und Sprache eine große 
Niederlage von Gedanken gefammlet, die wir vor ung 
finden, die andre für uns erfanden und ausdrückten, die wir 
mit taufendfach wenigerer Mühe lernen. Uber fiehel nun 
fängt fich bei diefer fo fhägbaren Erleichterung des Mittels 
zur Wiffenfhaft auch unmittelbar drauf ein Schade, ein 
Berfallan. Nun lernen wir alfo vermittelftder Worte 
Begriffe, die wir nicht fuchen dorften, und alfo au 
nicht unterfuchen: Renntniffe, die wir nicht fammlen dorften, 
und die wir alfo aufraffen, brauchen, anwenden, ohne fie 
zu verftehen. ... Lehrfäge, ohne fie aus ihrem Beweiſe 
felbjt zu folgern, Worte, ohne die Sachen zu fennen, 
die fiebedeuten.... Wir wiffen Wörter und glauben 
die Sachen zu wiffen, die fie bedeuten.... 








294 Mephiftopheles und der Schüler. 





„Lehrlinge der Wiffenfchaft! fo ſchläft Eure Seele 
ein: alle ihre Glieder lähmen fich, wenn fie fich in 
die Gewohnheit legen, auf den Worten und Erfindungen 
andrer zu ruhen... Die Ihr den Begriff bloß 
durchs Wort Fennet... fahret eine Zeitlang fort, 
in dDiefem ruhigen Schlafe, Worte andrer in Eu 
zu träumen, ohne ihre Ideen der würklichen Natur mit 
Mühe entreißen zu dörfen, fahret fort; in kurzer Zeit 
wünſche ich Euch Glück, zu Eurer erftarreten, fchlaffen 
Seele, die ein großer Mund geworden ift, ohne eine 
Zelle des Gehirnd zu Gedanfen mehr übrig zu 
haben.” ! 

Mephiftopheles, ald Vertreter der von Herder be- 
fehdeten, Jugend verderbenden Schulphilofophie, will durch 
die Lehre von den Worten ohne Begriffe die Seele des 
Schülers frühzeitig erftarren und erfchlaffen, feine „Glieder“ 
lähmen und fie einjchläfern in den herfümmlichen Schlendrian 
des Schulbetriebesg. Er wird auf diefe Weiſe den lebens- 
frifchen Raben zu einen hohlen aber umfo lauter tönenden 
Gefäß ummandeln, zu jener Urt der jugendlichen Greife 
und unerfreulichen Rlugredner, ald deren lebendiges Beifpiel 
fih Faufts Famulus Wagner dargeftellt hat. 

Schickſal wiffenfchaftlicher Begriffe ift es, zu in- 
haltsentleerten, begrifflofen Worten herab zu finfen. — 
Noch in der Metakritif fehildert Herder einen ähnlichen Bor- 
gang im Entwillungsgange der Philofophie. Er fchreibt: 
Die Philofophie „Eonftruiert Begriffe durch Worte. 
In diefen unterfcheiden fich nicht nur Völker und Zeiten, 
fondern auch einzelne Menfchen fo unleugbar, daß ja eben 
dDiefe einzelne Worthaber mit ihrer anmaßenden 
Wortherrfhaft ind Gebiet der Vernunft jederzeit 
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die größte Verwirrung brachten. Mißverſtandene 
halb oder unrecht aufgenommene Begriffe mono— 
poliſierten ſie; ein falſches Metall ward oft als Gold 
geſtempelt. And es lief Jahrhunderte umher; ihre Schüler 
zankten blutig darüber, bis wiederum ein andrer unter— 
nehmender Geift aufftand, der vielleicht nicht mit größerem 
Scharffinn, aber mit glüdlicherem ITrog neue Wortmünze 
in Umlauf brachtel“ ! 

Das ift der Grundgedanke in den höhnenden Worten 
Mephiftos: 
„Mit Worten läßt fich frefflich ftreiten, 
Mit Worten ein Syitem bereiten, 


An Worte läßt fich frefflich glauben, 
Bon einem Wort läßt fich fein Sota rauben.” 


Der Schüler lernt Worte. Da er fie aber nicht mit zu- 
reichendem Begriffsinhalt zu erfüllen vermag, fo klammert 
er fih an den Fachausdruck als folchen und „zankt blutig“, 
„streitet trefflich“ um diefe wertlofe Schale ftatt um den 
wertvollen Kern. Es ift der Fehler der Schulmiffen- 
ſchaften des achtzehnten Sahrhunderts. Herder war auf 
diefe Erwägungen namentlich durch feine Befchäftigung 
mit der Philofophie der Sprache gefommen. Aus diefen 
Erwägungen heraus wird des Schülers Wort: 


„Doch ein Begriff muß bei dem Worte fein.“ 
Und die Entgegnung Mephiftos: 

„Schon gut! Nur muß man fich nicht allzu ängftlich quälen; 

Denn eben wo Begriffe fehlen, 

Da ftellt ein Wort zur rechten Zeit fich ein.” 
doppelt verjtändlich. 

US Beifpiel des Rampfes Herders gegen den Wort: 

mißbrauch in der Schulphilofophie gerade im Hinblick auf 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 21 ©. 267f. 
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die lernende Jugend, auf Mephifto und den Schüler, fei noch 
eine Stelle aus dem Tagebuch feiner Reife angeführt. Er 


fhreibt: „Ein Kind lernt taufend Wörter, Nuancen 


von AUbftraftionen, von denen es durchaus feinen 
Begriff hat; faufend andre, von denen es nur 
halben Begriff bat. Im beiden wirds gequält, 
feine Seele abgemattet und auf Lebenslang alt 
gemacht. Das ift der Fehler der Zeit in der wir 
leben ... Lehrer! in Philofophie, Phyſik, Afthetif, Moral, 
Theologie, Politif, Hiftorie und Geographie fein Wort 
ohne Begriff, kein Begriff präoffupiert: fo viel, ald in 
der Zeit eine menfchliche Seele von ſelbſt faſſen kann, und 
das find in der erften Jugend, nicht? als Begriffe durch 
Sinne. Auf diefe eingefchränft, wie lebt die menfchliche 
Seele auf ... . Umgekehrt aber: fehet die elenden 
Schüler, die... fih an Dingen zermartern, die fie 
nicht verftehen! über Dinge disputieren, die fie 
nicht verftanden haben, Sehet elende Lehrer! und 
Lehrbücher, die felbft fein Wort von dem verftehen, 
was jie abhandeln. In ſolchen Wuft von Nominal- 
begriffen, Definitionen, und Lehrbüchern ift unfre 
Zeit gefallen.“! 5 


Die legte Wiffenfchaft, über die Mephifto dem Schüler 
fein Urteil auftifcht, ift die Medizin. Man hat gerade an 
diefem Urteil etwas Herderfches bei Mephifto finden wollen. 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©. 451 
bis 453. — Über die Theologie und Philofophie im Beginn des 
fiebzehnten Zahrhunderts Außert ſich Herder gelegentlich ähnlich 
wie Mephifto im Fauft: in der Theologie habe „Der elendefte 
Streitton, in der Philofophie Der leerefte Wortkram“ ge- 
herrſcht. Ebenda Bd. 15 ©. 61. — Vgl. auch die ähnlichen Aus- 
führungen Herders in, Bd. 8 ©. 214f. 
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Medizin. a 





Herder äußert in Straßburg, die dortige Univerfität fei für 
alle außer für die Mediziner ein „Lumpenloch“.t So 
urteilen auch Mephifto und der Schüler unfreundlich über 
die anderen Wifjenfchaften, freundlicher über die Medizin. 

Scheinbar liegt hier eine LÜbereinftimmung vor — fie 
ift aber nur fcheinbar. Denn wenn Mephifto und der 
Schüler freundlich urteilen, jo gilt ihr Lob dem leichtfinnigen 
Berfahren der Ärzte, nicht der Medizin als Wiſſenſchaft. 
Ja dies Lob ſchlägt der Medizin als Wiſſenſchaft gerade 
ins Geſicht. 

„Vergebens daß ihr ringsum wiſſenſchaftlich ſchweift, 

Ein jeder lernt nur was er lernen kann; 

Doch der den Augenblick ergreift, 

Das iſt der rechte Mann.“ 
Der mediziniſchen Fakultät ſchmeichelt der Spruch Mephiſtos 
wirklich nicht. Und eben die mediziniſche Fakultät, die 
Medizin als Wiſſenſchaft war es, die Herder in Straß- 
burg gelobt hatte. Es ift alfo nichts mit der geglaubten 
Übereinftimmung. 

Es ift auch fonft nichts mit diefer Lbereinftimmung, 
Mephiſtos Worte über die Medizin laſſen fich bei Herder 
nirgends belegen. In der Tat geht durch die Worte ein 
anderer Ton. Das gibt ſich ſchon äußerlich zu erkennen in 
Mephiftos Worten: „Sch bin des trodnen Tons nun 
ſatt“ und in des Schülers Worten: „Das ſieht ſchon 
beſſer aus! Man fieht doch wo und wie?" Wir 
werden kaum fehl gehen, wenn wir in den Worten über 
die Medizin einen Spiegel der heiteren Tifchgefpräche 
finden, die Goethe mit den befreundeten Medizinern in 
Straßburg geführt haben mochte. 


* 


ı Herders Lebensbild, herausgegeben von E. G. von Herder, 
Bd. 3, Abt. I. Erlangen 1846. ©. 269. 
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Anders fteht es mit der Verabfchiedung des Schülers. 
Mephiftopheles fehreibt ihm ind Stammbuch: 


„Eritis sieut Deus, seientes bonum et malum,“ 


und er jagt dann Hinter des Schülerd Rücken: 


„Folg' nur dem alten Spruch und meiner Muhme der Schlange. 
Dir wird gewiß einmal bei deiner Gottähnlichkeit bange!” 


Man ift verfucht bei diefen Worten an Herderd Er- 
Härung der biblifchen Gefchichte in der Älteſten Urkunde“ 
zu denken. In der Tat läßt die „Ültefte Urkunde“ den 
Vorwurf der „Gottähnlichkeit“ mit einer höchft merf- 
würdigen, an und für fich durchaus nicht biblifchen An— 
fpielung auf die philofophifche „Spekulation“ herportreten 
und fchildert diefe Spekulation in einer eigenfümlich an 
den Fauft erinnernden Weiſe. So gleich zu Beginn: 
„Baum der Weisheit. Wo ift ein Baum der Weisheit? 
der die Augen öffne, göftergleich mache, wo dur 
Ein Roften die Zauberhülle der Natur weicht, Blid 
ins Unſichtbare durchs Sichtbare wird, entfchleierter, 
allwiſſender Blick ins verwickeltſte Innere der 
Schöpfung?“! 

Bibliſch ift diefe Auslegung der Erkenntnis des Guten 
und Böſen ganz gewiß nicht; aber fie ift, näher zugefehen, 
merkwürdig fauftifh. Aus ihr befommt der Sinn der Erd- 
geifterfcheinung im erften Auftritt ein neues, überrafchendes 
Streiflicht. Die heiligen Makrokosmoszeichen, Die: 


„Die Rräfte der Natur rings um mich her enthüllen“, 


fie find wie der Baum der Weisheit: „wo durch Ein Koſten 
die Zauberhülle der Natur weicht.“ And jo die 
Schau, die durch die Mafrofosmoszeichen erfchlofjen wird: 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 7 ©. 60. 
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„Bin ich ein Gott? Mird wird fo licht! 
Ich han in diefen reinen Zügen 
Die wirkende Natur vor meiner Seele liegen,“ 
fie ift, wie die Schau, die der Baum der Weisheit erfchließt, 
der da „göttergleich“ macht, wo „Blid ind Unfichtbare 
durchs Sichtbare wird, entfchleierter, allwijjender 
Blie ins verwideltfte Innere der Schöpfung.“ 
Bielleicht noch deutlicher wird diefer Zufammenhang 
zwifchen Herder Auffaffung der biblifchen Gefchichte vom 
Sündenfall und Goethes Auffaffung der Fauftfage durch 
die „Romanzen aus dem Drient“, die Herder im Jahre 
1771 verfaßte. Die zweite diefer „Romanzen“ beginnt: 
„Einmal — da ftand jehr lange 
+» Das Weib vorm Weisheitsbaum! 
Da kam die Fuge Schlange.” 
Und nun folgen die Worte der Schlange, durch die das 
Weib zum Genuß der verbotenen Frucht verführt wird. 
Diefe Worte Elingen höchſt merfwürdig an die erjten Auf— 
tritte in Goethes Fauft an: 
„Da fällt die Zauberbindel 
Dein weiter offner Blick 
Er fiehtl — Ach! wie gefchwindel 
Welch neues Götterglüd! 
Er Sieht auf Erd’ und Lüften! 
Sn Tier und Kraut und Baum! 


Und Stein und Sand und Klüften! 
Im ganzen Shöpfungsraum — 


Das Unfichtbarel dringet 
Ins Herz der Wesen! Faßt 
Die innren Kräft’ und zwinget 
Im weiten Weltpalaft 


Die Machtbeherrſcher! — Geifter 
Sn Luft und Meer und Sturm 

Und Körpern! Alle Meijter 

Des Lebens von dem Wurm 
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Zum Leviathen — dienen 
Euch denn mit Ungeftüm 
Und Allmaht. Und mit Ihnen 
Seid ihr ſelbſt Elohim! 
Seid Götter!”! 


Alle Einzelheiten in diefen Worten der Muhme des 
Teufels, der Schlange, leſen fich wie eine voraus weifende 
Hindeutung auf Goethes Fauft. Die Zauberbinde fällt, 
und die zuvor verfchloffenen Geheimnifje der Welt erjcheinen 
vor dem „weiten offenen“ Blick Evas, wie fie im Blid des 
Fauſt erfcheinen vor den Zauberzeichen des Mafrofosmos, 
den Zeichen des Theut, die 

„mit geheimnispollem Trieb 
die Kräfte der Natur rings um mich her enthüllen. er 

In diefem Blick verheißt die Muhme Schlange: 
„welch neues Götterglüd”. — Dieſes „Götterglüds“ 
wird auch Fauſt inne: 

„War es ein Gott, der dieſe Zeichen jchrieb, 
Die mir das innre Toben ftillen, 


Das arme Herz mit Freude füllen... 
Bin ich ein Gott? mir wird fo licht!“ 


Und dann nach dem Fortgange Wagners: „Ich Ebenbild 
der Gottheit, das... 


„Sein jelbft genoß in Himmelsglanz und Klarheit“, 
und deſſen freie Kraft ſich ahnungsvoll vermaß: 


„Schon durch die Adern der Natur zu fließen 
Und, ſchaffend, Götterleben zu genießen“. 


Endlich im Anblid der Phiole: 
„Dies hohe Leben, dieſe Götterwonnel” — 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©.428f. 
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Das verbotene Götterglüd, das nach Herderd Auffaffung 
die Schlange dem Weibe verheißt: im Fauft ftellt es Goethe 
dar als das Erlebnis des mitteralterlichen Gelehrten, der 
ſich der verbotenen Zauberei ergeben hat. 

Uber weiter: wer vom Baum der Erkenntnis zehrt, 
der dringet nach den Worten der Muhme Schlange „in 
das Herz der Weſen“, „faßt die innren KRräft’“, 
fiehbt „in Tier und Kraut und Baum und Stein und 
Sand und Klüften das Unfichtbare“. Gerade um 
diefer Art der Erfenntnis.willen hat fich Fauft „ver Magie 
ergeben“: 

„Daß ich erfenne was die Welt 

Sm Innerſten zufammenpält, 

Schau’ alle Wirfensfraft und Samen, 
Und fu’ nicht mehr in Worten framen.” 


Noch vffenfichtlicher gemahnt an die Schau des Unfichtbaren 
„in Tier und Kraut und Baum und Stein und 
Sand und Klüften”, an das „Dringen ind Herz der 


Weſen“ und das „Faffen der inneren Kräfte“ das 


Gebet Fauft3 an den Weltgeift in dem Zwiſchenſpiel 
„Wald und Höhle“: 


„Erhabner Geift, du. gabft mir, gabft mir alles, 
Warum ich bat... 

Gabſt mir die Herrlihe Natur zum Königreich, 
Kraft, fie zu fühlen, zu genießen. Nicht 

Kalt ftaunenden Beſuch erlaubft du nur, 

Vergönneſt mir in ihre tiefe Bruft 

Wie in den Bufen eines Freunds zu ſchauen. 
Du führft die Reihe der Lebendigen 

Bor mir vorbei, und lehrſt mich meine Brüder 

Im ftillen Buſch, in Luft und Waffer fennen.“ 


Fauft unternimmt es, fi auf dem Wege der zur ver- 
botenen Gottähnlichkeit führenden mittelalterlichen Zauberei 
die Geifter „dienftbar“ zu machen. 
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„Ob mir Durch Geiftes Kraft und Mund 
Niht man Geheimnis würde fund,“ 
ruft er im erften nächtlichen Selbftgefpräch; und im Buche 
des Noftradamus foll ihm die Seelenkraft aufgehen: 
„Wie fpricht ein Geift zum andern Geift”. 
Befehlend wendet er fich an die Geifter felbft: 
„Antwortet mir, wenn Ihr mich hört!“ 
Und befehlend an den Erdgeift: 


„Enthülle dich! ... 
Du mußt!l du mußt!“ 


Und dem ſataniſchen Geſpenſt gegenüber: 


„Ohl du biſt mir gewiß“ 


„Wer ſie nicht kennte 

Die Elemente... 

Wäre fein Meifter 

Über die Geifter.” 
Und fo fort. 


Fauft fühlt fih als „Meifter über die Geifter“. 
Und wiederum verfpricht eben diefes bei Herder die Muhme 
Schlange am Baume der Erkenntnis. „Shr werdet 
zwingen die Machtbeherrfcher!“ redet fie dem Weibe 
zu, „die Geifter in Luft und Meer und Sturm und 
Körpern! Alle Meifter des Lebens werden Eu 
dienen mit Ungeftüm, und Allmacht. Shr werdet 
fein wie die Elohim, werdet Götter fein!“ Eritis 
sicut Deus. 

Die große Sünde des Fauft ift in der urfprünglichen 
Auffafjung bei Herder die Verfehlung des Menfchen im 
Sündenfall der biblifchen Schöpfungsgefchichte. Auf den- 
felben Sündenfall in der biblifchen Schöpfungsgefchichte fpielt 
Mephifto an, wenn er den törichten jungen Schüler in die 
Verfehlung des Fauft hinein zu vergarnen verfucht: 
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„Folg' nur dem alten Spruch und meiner Muhme der Schlange, 
Dir wird gewiß einmal bei deiner Goftähnlichfeit bange!” 

Der Baum der Weisheit ift der Baum des XUrgen. 
Die Gottähnlichkeit ift eine verbotene Frucht. Das ift einer 
der tiefften Grundgedanfen in Goethes Fauſt. Daher ver- 
birgt das Wort des Erdgeiftes, das. urfprüngliche Wort 
des Gottes zu Gais: 

„Du gleichſt dem Geift den du begreifit, 

Nicht mir!” 
außer der Abwehr andeutend einen Vorwurf gegen jene 
Sünde der Gott ähnlich werden wollenden Erfennt- 
nis; und das Nahen des Argen bereitet ſich im Hinter- 
grunde der nächtlichen Selbſtgeſpräche des erſten Auftritts 
fhon vor. „Weh dem, der zu der Wahrheit geht durch 
Schuld!“ 

Etwas von diefer unheimlichen Stimmung: von dem 
verbotenen, doch aber unnennbar quälend empor dDrängenden 
Triebe Fauft3 zur Gottähnlichkeit fühlt man auch aus 
zwei in Herders handfchriftlichem Nachlaß erhaltenen, echt 
fauftifch durchlebten Gedichten heraus. Das eine beginnt: 

„Bom Hauch) des höchſten Geiftes mit flammender 
Begier getroffen reget im Buſen ſich 
Mein armes Herz und ftrebt auf Dädals 


Wächfernen Flügeln auf den ac) den Menſchen 
Zu hart verfagten Weg zum Olympus... .” 


And dies olympifche Ziel ift bei Herder wie im Fauſt: 


„Arquell der Wefen und auch ihr legtes Ziel, 
Arquell fein felbft und auch fein ewiger Zweck.“ 


Ganz ähnlich lautet das andere Bruchſtück: 


* Herders handichriftlicher Nachlaß. Lofes Blatt in Rapfel 20, 
Bol. das Wort des Herrn im himmlifchen Vorfpiel: „Zieh diefen 
Geift von feinem Urquell ab.” ©. 345 dieſes Buches. 
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„Bon Gott, von Gottes Heiliger Flamm’ entglüht 
Mein Herz: mein Geift ftrebt über die Erd’ hinauf. 
Wohin? Wohin entflammte Geele 

Schwebſt du auf Dädalus wächfernem Fittig 

Und wagit des Himmels nimmer erftiegener Burg, 
Wagſt dich dem Throne, wageft Dem Abgrund Dich 

Zu nahen, den fonder End und Anfang 

Nimmer der Mufe befhränfter Kreis mißt.“ 


Der Thron, der Abgrund, der Urquell fein felbit, Ar⸗ 
quell der Wefen ift Göttervorrecht und dem Menfchen auf 
Erden verfagt. Den Zugang erzwingen zu wollen, ift 
Sünde. Das hat Fauft an fich erfahren. Das weiß 
Mephiſtopheles. Im diefe Sünde fucht er den Schüler 
hinein zu ziehen. Er fchreibt ihm ind Stammbuch: 


„Eritis sieut Deus, seientes bonum et malum.“ 


Wir haben Mephiftopheles kennen gelernt als die Ver— 
förperung der von Herder befehdeten GSchulphilofophie. 
Sehr merkwürdig unter diefen Umſtänden, daß Herder das 
Streben nach Gofttähnlichkeit, wie es in der Erzählung des 
alten Teftaments der Schlange beigelegt wird, in Verbin— 
dung bringt mit dem Gtreben der Philofophie der 
Aufklärung juft im achtzehnten Jahrhundert. „Auf- 
Härer und Verfeiner des Menfchengefhlehts, das 
habt Shr getan; Euer ift Fluch und GStrafel“? 
Wiederum ift Mephifto der Vertreter der von Herder be- 
fehdeten Lehren. 

Auffallend übrigens ift e8 auch, daß Herder auf eben 
jenen Seiten an die Worte Mephiftos anklingend von der 
„seientia boni et mali“ fpricht.® 


ı Herders handiehriftlicher Nachlaß. Lofes Blatt in Rapfel 19. 
2 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.7 ©. 66. 
3 Ebenda ©. 64 Anmerkung. 


RE 











„Eritis sieut Deus“. 305 





Und auffallend endlich, daß und in diefem Zufammen- 
hange der Arge mit eben jenen Beftimmungen entgegentritt, 
die und im Fauſt ald Kennzeichnung Mephiftos und 
in Herderd Erläuterungen zum Neuen Teftament als 
Kennzeichnung des chaldäifchen Teufels bereit begegnet 
find. „Siehe da in Schlangengeftalt den erften ficht- 
baren Teufel ... Lügner und Mörder von Anfang. 

. »Bütet Euch! fein ganzes Dafein ift Fluch und 
Gift! ... Das Licht foll die Finfternis, das Gute 
einft das Böſe überwinden!«“! 


„Eritis sieut Deus, seientes bonum et malum.“ 


Im weiteren Verfolge der älteften Urkunde fchreibt 
Herder über die Theologen der Aufklärung: „Was folk, 
Ihnen Gott, meine Herren, in diefem Stück anders geben 
und gegeben haben, als »genetifchen Auffchluß der 
Abgründe der Schöpfung, wie Er ihn fich dachte, Er 
Wefen daraus 309, in welcher Drdnung! — Blick in das 
Innerfte feiner Werkftätte, ind Sein und Nichtfein! 
ins göttlihe Wie? Wann? und Woher des Weltall! — 
worüber je menfchlicher Sinn und Trugfinn ge- 
grübelt — darüber Lichthelle Apofalypfe, meta- 
phyſiſch phyfiiches Drafel«... Sie wiffen, wie Gott 
weiß, und Gott mußte es Sie wohl fo mwiffen laffen 
— fonderbare Verwirrung der Begriffel... und woher alles, 
als weil man fich über Nichtfein und Schöpfung in die 
Ewigfeit hinein an die Stelle Gottes dachte.“ ? 

Gottähnlichfeit in Herders ältefter Urkunde. Goethe, 
das willen wir, bat die ältefte Urkunde mit Begeifterung 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.7 ©. 99; 
vgl. ©. 229ff., 235f. dieſes Buches. 
® Ebenda Bd. 6 ©. 2097. 
Jacoby, Herder als Fauft. 20 
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gelefen. Er hat ihren Gedanfengehalt immer wieder im 
Fauft verwendet. Auch hier in den Worten Mephiftos 
liegt die Beziehung auf Herder nicht fern. 


* 


Die scientia boni et mali, scientia des Teufels und 
feine® Sinnbildes der Schlange: für Herder ift ed bie 
Weisheit der Aufklärung. Es ift ganz befonderd die 
Weisheit der aufflärerifchen „Spekulation“, die da wifjen 
will, wie Gott weiß; die fich an Gottes Stelle denft. Das 
ift das Ergebnis unferer Durchjuchung der älteften Urkunde. 

Es gibt aber noch eine andere bisher wenig beachtete, 
für die Grundgedanken des Fauft jedoch ungemein wichtige 
Stelle bei Herder, die zum Vergleich mit Mephiftos Worten 
herausfordert. Als wollte er den Gejamtgehalt der erften 
Auftritte des Fauft in ihrem ganzen Tieffinn erfchöpfen, 
fchreibt Herder in dem merfwürdigen kleinen Auffag über 
die dem Menschen angeborene Lüge mit offenbarer Anlehnung 
an die Gefchichte vom Sündenfall und einer den Gedanken 
der älteften Urkunde verwandten Wendung: 

„Der Menſch, ald er Gott ähnlich fein wollte, 
verfolgte er nicht etwas Gutes? fühlte er nicht in fich eine 
Menge unentwidelter Kräfte? war's Fehler, daß er fie ent- 
wickeln wollte? war er nicht Gottes Bild? Und war alſo 
nicht Gottähnlichfeit die Bahn, die ihm der Schöpfer 
felbit angewiefen? — So wird der einfeitige Philofoph 
fragen ... Alle einfeitige Hypotheſe ift aber Lüge. Der 
Menſch hat fein ihm eignes, ifoliertes® Natur: 
recht, das ihm concubitum vagum mit allen Gefchöpfen, 
der Schlange ufw. zur Gottähnlichfeit erlaubte... 
Das Ungezähmte, Selbftgnugfame, der Drang für 
fih hinaus, ward im erften Punft Sünde und UAn— 
glüd: er zerrüttete den Plan Gottes, zu dem der Menfch 
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gefhaffen war... Alle Philofophie alſo, die von fich an- 
fängt, und mit fich aufhört, ift von ihrer Muhme der 
Skhlange.”! | 

Das Wort Mephiftos: 


„Folg' nur dem alten Spruch und meiner Muhme der Schlange, 
Dir wird gewiß einmal bei deiner Gottähnlichfeit bangel“ 


gewinnt durch den Rückblick auf feine Bedeutung in jenem 
Zufammenhange bei Herder einen tieferen Sinn, ald ihm 
vorerst nach feinem Zufammenhange im Fauft zuzuflommen 
fcheint. Fauſt ift durch die „Spekulation“ zu Sünde und 
Unglük geführt. Mephifto aber ald die Verförperung der 
Schulgelehrfamfeit beginnt jest den jungen Zögling als ein 
neues Dpfer zu umgarnen, und er wird im Laufe der Zeit 
jenen gefährlichen Erfenntnistrieb nach der Gottähnlichkeit 
in ihm entfefleln, deſſen Qualen wir in den nächtlichen 
Selbſtgeſprächen des Fauſt kennen gelernt haben. Jener 
Trieb des Fauſt vor den Zeichen des Makrokosmus, vor 
der Erſcheinung des Erdgeiſtes, vor dem Giftbecher; die 
einſeitige Nährung des philoſophiſchen Strebens als des 
Menſchen allerhöchſter Kraft; „das Ungezähmte, Selbit- 
gnugſame, der Drang für ſich hinaus“: er war durch das 
einſiedleriſche Gelehrtentum in Fauſt erzeugt worden, und 
er war „im erſten Punkt“ Sünde für Fauſt und fein Un— 
glück gemwefen.? 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 9 ©. 538. 

2 Eine entfernte Verwandtſchaft mit diefer Kennzeichnung 
fauftifher Geelenqual mag man in der Schilderung finden, die 
Herder von den „Büchergenies” in der Schrift vom „Erkennen 
und Empfinden” entwirft. Herder fchreibt dort: „Man leſe nur 
das Leben folcher Leute, und es ift ein Beweis mit Flammenzügen 
vom Unglück ihres Schickſals ... Daher bei dDiefem jener gottloſe 
Fleiß, der alles Öl aus feiner Lebenslampe trodnet, bei 
jenem ein nagender Hunger nah Wiffenfhaft und Über- 
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Das wird in den Abfchiedsmworten Mephiftos plöglich 
deutlich; und hier liegt das Ergreifende und der Tief: 
finn des Schaufpield. Denn eben jener Drang für fich 
hinaus, der Trieb zur Gottähnlichkeit ift andererfeitd für 
Fauft doch wiederum die Bahn, „die ihm der Schöpfer 
felbft angewieſen.“ Fauſt lebt unter dem Banne einer dem 
Menfchen angeborenen Lüge, eine Irrtums über die 
eigene Beftimmung. Diefer Irrtum aber bejteht in dem 
„Stolze“, wie Herder ed ausdrückt, „unferer erften und faft 
einzigen Sünde“.! In feinem Gelehrtendafein hat Fauft 
der „ftolzen” Macht in fih Gehör gefchenkt. Er hat fich 
die „einfeitige Hypotheſe“ des Philojophen zu Schulden 
fommen laffen. Er hat wie Gott werden wollen. Doc hat 
er es nicht vermocht: auch nicht durch das concubitum 
vagum mit allen Gefchöpfen: des Löwen Mut, des Hirfches 
Schnelligkeit. 

„Setz' dir Perücden auf von Millionen Locken, 

Set’ deinen Fuß auf ellenhohe Soden, 

Du bleibt Doch immer was du bit.“ 
Auch nicht durch dad Bündnis mit Mephiftopheles, das 
concubitum vagum mif der Schlange, die fich eben in 
jenem faljchen Stolze, im Zauberwefen des Makrokosmos 
und des Erdgeifted fchon zum Voraus angekündigt hatte. 

Fauſt hat einzig der ftolzen Erfenntnismacht in fich 
gelebt. Der felbitgenugfame Trieb für fih hinaus zur 


macht . . . Am erjten Genie, das den Funken vom Himmel ftahl, 
nagte der Geier, und jene Genies, die gar den Himmel beftürmen 
wollten, liegen unter dem Ütna und andern Bergen“ (Herders 
Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 225, vgl. auch) ©. 170 
dieſes Buches). 

ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 9 ©. 536. 
Eine ähnliche Auffaffung vertrat Herder ſchon im Beginn der 
fechziger Sahre. Vgl. Herders handichriftlichen Nachlaß, Rapfel 19. 
Arbeitsbuch: „Beiträge fürs Gedächtnis 1761, 1762ff.“ ©. 27. 
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Gottähnlichfeit bedeutet aber um feiner Einfeitigfeit willen 
eine „Zerrüttung des Planes Gottes, zu dem der Menjch 
gefchaffen war“. Fauſt ift nicht für die Gelehrtenitube 
allein gefchaffen. Seine Seele gehört auch der anderen 
Seite, dem frifchen Leben in der Welt. Weiß er doch 
felber von mehr als einem Triebe in fich: 

„Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruft, 

Die eine will fi) von der andern trennen, 

Die eine Hält, in derber Liebesluft, 

Sich an die Welt mit klammernden Organen; 

Die andre hebt gewaltfam fi) vom Duft 

Zu den Gefilden hoher Ahnen.” 

Der Trieb zur Gottähnlichkeit, der „gewaltfam fich vom 
Duft zu den Gefilden hoher Ahnen“ erhebt, hat nichts zu 
fun mit jenem anderen Triebe, der „in derber Liebesluft fich 
an die Welt mit flammernden Organen” hält. Hier ift 
Zwietracht. Beide Triebe wollen gemeinfam nicht wirken. 
Einer muß nach dem anderen in die Erfcheinung freten. 
- Bisher hat der Trieb zur Gottähnlichkeit fein Verderben 
an der Geele des Fauſt gezeigt. Jetzt wird der andere 
Trieb zur Entfaltung kommen. Fauſt verläßt die Ge- 
lehrtenftube, um in die Welt einzutreten. 

Auh da häuft fih PBerfehlung auf PBerfehlung. 
Fauft fällt tief. Uber er fteigt durch Läuterung nur um 
fo höher, da fein tiefer Fall fih aus der Tiefe feiner 
Leidenfchaft erklärt. Und dies ift der Sinn der Himmel: 
fahrt Fauft3 am Schluffe des zweiten Teiles, daß er ge— 
läutert emporjteigt, nachdem er fich mit heißem Streben in 
dem Triebe zur Gottähnlichkeit und in dem anderen Triebe 
zur Welt betätigt hat. Beide Triebe in ihrer Einfeitigfeit 
führen zur Sünde. Uber nun find fie verfühnt. Die dem 
Menfchen angeborene Lüge, die aus der Einfeitigkeit entfprin- 
gende Zwiefpältigfeit des fauftifchen Wefens ift überwunden. 
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Man hat wiederholt darauf aufmerffam gemacht, daß 
dad Fauftfchaufpiel wie in Hegelfchem Dreifchritt durch 
Gegenfäge zur Verfühnung führt. Aus philofophijch über- 
weltlichem Streben durch das wildeſte Weltleben hindurch 
wird Fauſt zu ruhiger Betätigung im Dienfte des Volkes 
und zur Erlöfung geführt. Inter diefen Umſtänden ift e3 
höchit bemerkenswert, zu fehen, wie eben dieſer Dreifchritt 
den Hauptoorwurf der Abhandlung Herders über die dem 
Menfchen angeborene Lüge bildet. 

Herder fchreibt in jener Abhandlung: „Die Sache 
de8 ungeheuren Widerfpruhs im Menſchen ... 
ift leider! treffend wahr gejchildert, ebenjo treffend und 
wahr auf den Stolz zurüdgebracht, unfre erfte und fait 
einzige Sünde. . . . Iſt der Widerfpruch wahr, jo gibt's 
zwei Immutabilitäten im Menſchen, zwei principes con- 
stans, die nach ihren Geſetzen würken. ... Die Kontrarietät 
des Menfchen jcheint mir in den ganzen Weltbau ver- 
breitet. Aberall zwo Kräfte, die fich einander entgegen- 
gejegt doch zufammenwirfen müſſen, und wo nur aus 
der Kombination und gemäßigten Würkung beider 
das höhere Resultat... Leben wird. Alles Leben 
entjpringt... aus divergenten, fich einander ent- 
gegengefesten, Kräften, wo das höhere pofitive 
Gefeg, das beide einfchränft und aufbebt, eben 
allein xzoouov, Welt, Plan, Ganzes... beginnet 
und anftimmt.... Im Menfchen, dünkt mich, iſt 
aljo diefe Kontrarietät nur am meiften offenbar, 
etwa weil er das geiftigfte, entwideltfte Weſen 
unfrer Welt, Zufammendrang und Mittelpunft 
unfrer Schöpfung tft.“ ! 

Und nun folgt die fchon angeführte ausführliche 
Schilderung des fauftifhen Dranges zur Gottähn- 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.9 ©. 536f. 
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| lichkeit .ald einer Frucht der Philofophie und „ihrer 


Muhme, der Schlange“! Das Bemerfendwertefte aber 
ift, daß dabei nicht nur die erften Auftritte des Fauft an- 
gedeutet werden: das Gelbitgenugfame, der Drang für fich 
hinaus zur Gottähnlichkeit, jondern im weiteren Verfolge ein 
Licht auch auf den kiefjinnigen Gehalt des Gretchenfchau- . 
fpield und auf den Grundgedanken des zweiten Teiles 
fällt. Eben jener an Hegel erinnernde Dreifchritt, der fich 
durch das ganze Naturleben darftellt, erreicht im Schidjal 
des Menfchen feinen Höhepunkt. Das ift der Beweg— 
grund, der fich durch die Abhandlung Herderd über die 
und angeborene Lüge hindurch zieht. Auf die Geftalt eines 
einzelnen Menfchen angewandt, ift e8 zugleich der beherr- 
ſchende Gedanfe des Goetheſchen Fauftjchaufpiels. 

Mit merfwürdigem Anklang an diefen beherrjchenden 
Gedanken des Fauft ſchreibt Herder: „Je tieferer Fall, je 
höherer Auffhwung, wenn der Menfch die über- 
wiegende Gegenfraft, die ihm aus Gottes Vater— 
gnade ward, ergreift. Se tiefere Leidenfchaft, je mehr 
Energie, defto mehr Saatkorn zur Ernte, wenn die 
Leidenfchaft, durch freilich fo größern Rampf ge- 
läutert... ward. Nur aus der überwundnen Diver: 
genz beider Kräfte entpringt höhere Kraft, Gelig- 
keit, Chriftentum, Gottes-Leben.... Das Licht fann 
nur aus überwundnen Schatten, die Wahrheit 
aus bejiegtem Vorurteil, die Leidenfchaft für Gott 
und das Gute nur aus befiegten und gebändigten 
Leidenjchaften, der Sinnlichkeit (dieden Stoff dazu 
geben müſſen) werden. Nur aus Schwachheit wird 
Kraft, nur im Gefühl der Armut kann und wollte fich 
Gott offenbaren. Lex contrariorum alfo, oder opposita 


! Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 9 ©. 538f. 
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juxta se posita, divergentia in unum redacta waren daß, 
worauf Chriftus gen Himmel ftieg, und wir alle ihm 
nabhflimmen müſſen. . . Eben die Rontrarietät im 
Menſchen ift das Siegel Gottes in unfrer Natur, 
der Baum, der Erfenntnig Gutd und Böſes in 
einen ewigen Baum des Lebens verwandelt.“ ! 


= 


Die Himmelfahrt Faufts ift Abſchluß und Verſöh— 
nung der aus der „KRontrarietät” ſeines Wefend zu er- 
Härenden Umwege in feinem Erdenlaufe, jener eigentüm- 
lichen Wandelung von dem Baume der Erkenntnis Guts 
und Böfes zu einem ewigen Baume des Lebens. Diver- 
gentia in unum redacta. Gerade weil Fauſt fo tief in 
feiner Leidenfchaft geht, bringt er um fo mehr „Saatkorn 
zur Ernte“, muß aber freilich auch durch um fo größeren 
Kampf geläutert werden. „Je tieferer Fall, je höherer 
Aufſchwung.“ Aus der „überwundenen Divergenz beider 
Kräfte“ entjpringt für ihn höhere Kraft, Seligfeit, Gottes- 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 9 ©. 540, 

Bemerkenswert ift auch’ die voran gehende Schilderung bei 
Herder: „Der Menſch fing an, fich zu verlaufen... Unter 
dDrüdung des Stolzes und ein neuer feinerer Stolz, der aus der 
Aſche jenes entitand, und von neuem gedämpft werden foll. Damit 
ſtärkt fich) die Kraft immer, und der überwundne Feind wird 
ihwächer, da er Doch nur immer aus der Aſche eines andern ent- 
ftand: bis endlich, Durch Höhere Gnade, Die jegt Gnaden- 
lohn ijt, Die Laufbahn diefes ringenden Körpers fi 
ganz Ändert... Die ewigen Perihelien und Aphelien 
unfres Dafeins find vorüber, Der ausgebrannte, ge- 
reinigte, vergeiftefe Rörper ſchwebt um die Sonne in 
neuem böhern Plane. Was fein Auge gejehen, fein Ohr 
gehört, das hat Gott offenbaret, denen, die ihn lieben.” 
Ebenda ©. 539f. 
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leben. Er hat die überwiegende Gegenfraft, die ihm aus 
Batergnade ward, ergriffen. 


„Serettet ift das edle Glied 

Der Geifterwelt vom Böfen, 
»Wer immer ftrebend jich bemüht, 
Den fünnen wir erlöfen« 

Und hat an ihm die Liebe gar 
Bon oben teil genommen, 
Begegnet ihm die jelige Schar 
Mit herzlihem Willlommen.” 


Durch den Kampf mit der Gewalt der Leidenfchaften 
gereinigt und geläutert wird Fauft zum Himmel erhoben. 
Zu diefem großen Grundgedanken des Fauftichaufpiels 
vergleihe man einen merkwürdigen fleinen Aufſatz in 
Herders handfchriftlihen Nachlaß. Er trägt die Auf— 
fhrift: „Den ehrwürdigen Geburtstag eined frommen 
Greiſes.“ Es ift rührend, wie Herder den dem Tode nahen 
Greis von all den leidenfchaftlichen fauftifch empfundenen 
Dualen abgeklärt fein läßt, unter denen offenfichtlich der 
jugendliche Dichter, auch hierin Goethes Urbild für den 
Fauft, felber dulden muß (der Aufſatz ift um 1764 ge 
ſchrieben). Die Darftellung der Himmelfahrt des Greijes 
vollends, der nach der Vollendung feiner Teidenfchaftlichen 
Ervenbahn in das Ienfeitd aufgenommen wird, erinnert 
bis ins einzelne an die Himmelfahrt Faufts. Was Herder 
bier von dem fterbenden Greife fagt — er, als Urbild des 
Greifes, malt fich offenbar fein eigenes Sterben aus — das 
alles wiederholt Goethes Fauft in geringer Wandelung. 

Herder fchreibt in jenem Aufſatz von dem Greife: 
Er hat den Lebenstrant bis auf die Hefen gefhmedt.... 
Ach die Wolluft und das Leiden dieſes Leben ijt 
Eitelkeit. D wie fanft ruhet das Herz, da es fein 
Wurm zernagt... da nichts, was bier um ihn zurüd- 
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bleibt, ihn zurüdzerrt, und an die Welt feffelt!... 
der mwütende Sturm der Leidenfchaften, der im 
Zünglinge tobte, ift längft in feinem Herzen wiein 
einem tiefen Grunde entjchlafen. Aus feinem 
Herzen focht nicht mehr ein Strudel von Wünfchen 
herauf, wie aus dem Schlunde des Atna... Halb 
Engel und halb Menſch fieht er vom höchften Erdgedanfen 
in unfere Tiefe herab: dann blidt er zu Gott empor 
vom Scattenzelt (?) zwifchen Zeit und Ewigkeit 
und hört Engelftimmen ihn von weitem rufen. Ich 
fenne Dich fchon, ruft er, o Ewigkeit... Bald iſt meine 
Bürde fort, meine Pflicht erfüllt. ... Mein Geift, der 
durchs ganze Leben fich ſchon zubereitet hat, wird fich bald 
im Tode (2) loswinden vom Seraph geleitet. Bald 
hör ich und fing es mit, ein Lied im Engelston, das das 
blutige (2) Lamm erhebt: bald jchallt vom Thron des 
Überwinders, was fein Ohr gehört, Fein Dichter 
nachgefungen! Romm her o Rnedhtl Sieh Palmen 
dir errungen. “? 

Dem Greiſe, der den fauftifchen Rampf ausgefämpft 
bat, begegnet wie im Fauft die felige Schar mit herzlichen 
Willlommen. Er hat wie Fauft den Lebenstranf bis auf 
die Hefen gefchmect. Er hat wie Fauſt den Sturm der 
Leidenfchaften durchlebt: den Strudel von Wünjchen, der 
ihn immer wieder zurück zerrte und an die Welt fefjelte. Das 
ift nun vorüber. Wie Fauft fteht er zwifchen Zeit und Ewig- 

— „So fluch' ich allem was die Seele 
Mit Lock und Gaukelwerk umſpannt, 
Und uns in dieſe Trauerhöhle 
Mit Blend- und Schmeichelkräften bannt!“ 
* Herders handfchriftlicher Nachlaß. — Herder hat den Auf- 
fag fpäter zu dem Gedichte: „Das Erwürdige bei dem Tode eines 


Greiſes“ benugt.  DBgl. Herders Werte, herausgegeben von Suphan, 
Bd. 29 S. 268ff. 
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feit und wird wie Fauft vom Geraf zum Himmel geleitet 
den Engelftimmen entgegen, die ihn von weitem rufen. 
Ich möchte bei diefer Gelegenheit noch einmal auf 
jenen Traum zurücd kommen, den wir um ded Buches des 
Noftradamus willen erwähnten,! und in dem fich Herder 
ald einen zweiten Fauft fehildert: am. Waldesplag das ge- 
heimnisvolle Buch voll „wunderbarer Karaktere“ lejend. 
Diefer Traum Herder endigt in feinem dritten, dem 
Schlußteile ganz ähnlich wie Herderd Aufjag über den 
ehrwürdigen Geburtstag eines Greiſes und ähnlich wie der 
Schluß in Goethes Fauft. 

Herder träumt, und es erfcheint ihm dad „Welt- 
gericht“. Engelftimmen ertönen, und aus ihrem Ge- 
fange fchallt wiederum der große Herder-Fauftifche Grund- 
gedanfe heraus: Divergentia in unum redacta. 

„Mißklang Löfet fih auf im Wohlklang.“ 

Eine Wagfchale fliegt auf voll „vorübergehender 
Szenen“; voller „Rronen, Szepter, Schwerter, 
Waffen, Ehrenftäbe”. Es find die QUuftritte im 
zweiten Teile des Fauſt. Die Schale fliegt auf; zer- 
brochen und zerftreut ftürzt alles nieder. Ungeheuer fallen 
darüber her und verfchwinden. Dann erfcheint die andere 
Wagſchale mit den Abzeichen des Chriſtentums und eine 
Frieden verbreitende Stimme fpricht: „Was Ihr getan 
habt der Geringften Einem, tatet ihr Mirl“? — In 
einer voran gehenden Traumerzählung war ftatt defjen die 
Zungfrau Maria mit dem Sefusfinde, dem jungen 
Sohannes und der Engelfhar erſchienen, wie es 
ähnlich der legte Auftritt im zweiten Teile ded Fauſt 
ſchildert.* 

S. 138ff. dieſes Buches. 


»Berders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 24 S. 58. 
® Ebenda S. 55. 
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Divergentia in unum redacta „Mißklang löſet fich 
auf in Wohlklang“. Noch einmal faßt Herder die Be— 
deutung feiner Traumerzählung zu einem inhaltsfchweren 
Schlußergebnis zufammen; und es ift, ald wollte er damit 
den legten Sinn des Fauftfchaufpiel in kurzen Worten 
zum Ausdruck bringen. „Die Nemefis des Chriftentums,“ 
fehreibt er, „jest in der moralifchen wie in der phyfifchen 
Welt Gleichgewicht und Vergeltung in Allem, dem Ge- 
ringften und Größten, als Naturgefeg zum Grunde; die 
Beftimmung des Menfchen aber hebt fie zur Überwindung 
des Böſen durchs Gute, zur beharrlichen Großmut wohl- 
tätig empor. Menfchlichfeit endlich macht fie zur 
Zunge der Wage, und, als Rompenfation der Bor- 
fehbung, gleihfam zur entjcheidenden Stimme des 
Weltrihters."! 

Das war die Bedeutung des Goethefchen Fauftfchau- 
fpield. Das Gleichgewicht und die Vergeltung, die: Me- 
phifto am Schluß des zweiten Teiles als fein Recht ein- 
fordert, wird ihm nicht gewährt. Denn der Menſch Fauft 
ift über diefe Gefege hinaus zur Überwindung des Böfen 
durch das Gute in beharrlicher Großmut wohltätig empor 
gehoben worden. Das Ende und Ergebnis des Schau- 
fpield, die Himmelfahrt Faufts, ift eine Verherrlichung der 
„Nemeſis des Chriſtentums“. Nicht Faufts Taten, jondern 
feine Menfchlichkeit fommt in Frage. Wahre Menfchlichkeit 
aber ift das tiefite Wefen des Fauft; und es ift die „Rom: 
penfation der Vorſehung“, in deren Io ce 
Mephiftopheles fich dieſes Mal getäufcht hat. 

Doch wir ehren zurück zu Herderd Abhandlung über 
die dem Menfchen angeborene Lüge. Herder weit in 
diefer Abhandlung über den Abſchied Mephiftos vom 
Schüler hinaus auf den Grundgedanken des Schaufpield als 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 24 ©.58f. 
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Ganzen.. Der Baum der Erkenntnis des Guten und Böfen 
fol fih für Fauft in einen „ewigen Baum des Lebens“ 
verwandeln. . Im Gegenfab dazu wird der förichte junge 
Schüler von Mephifto in die verderbliche scientia boni et 
mali als ein neues Opfer hinein vergarnt. Er wird Der: 
felben Qualen teilhaftig werden, die Fauſt in feinem felbit- 
genugfamen Drang für fich hinaus erlebte, und fo jchließt 
Mephiftos Wort: „dir wird gewiß einmal bei deiner Gott⸗ 
ähnlichkeit bangel“ Die erjten Auftritte des Schaufpield ab, 
indem es ihren tieffinnigen Gehalt wie mit einer Andeutung 
noch einmal nachklingen läßt. 
F 

Die Verabſchiedung des Schülers durch Mephiſto 
führte uns durch die Betrachtung eines Grundgedankens 
im Fauſtſchauſpiele zur Betrachtung des Schlußauftritts 
im zweiten Teil. Es ſcheint in der Tat, daß der 
Schluß des zweiten Teiles in ſeiner gegenwärtigen oder in 
einer ähnlichen Geſtalt ſchon verhältnismäßig früh von 
Goethe vorgeſehen war. Das Seitenſtück zu dieſem Schluſſe 
bildet der „Prolog im Himmel“. Anfang und Ende des 
Schauſpiels ſpielen ſich ab in den jenſeitigen Gefilden 
und weiſen gegenſeitig auf einander zurüd;! ein himmli— 


ı Bol. das Wort Mephiftos in dem himmlischen Borfpiel: 
„Für einen Leichnam bin ich nicht zu Haus, 
Mir geht e8 wie der Rage mit der Maus,” 
mit feinem Wort im himmlifhen Nachipiel über die dem Leichnam 
entfliehende Geele: 
„Ih paßt’ ihr auf und wie die fohnellfte Maus 
Schnapps! hielt ich fie in feſt verfchloffnen Klauen.” 
Bol. ferner das Wort des Herrn im himmlifchen Vorfpiel: 
„Es irrt der Menfch fo lang er ftrebt,“ 
mit dem Wort der Engel im himmlifchen Nachfpiel: 
„Wer immer ftrebend fich bemüht, 
Den fünnen wir erlöjen.“ 
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[her Rahmen für die Darftellung des Erdenlaufes einer 
göttlichen Menfchenfeele. Man wird unter diefen Um— 
ftänden vermuten dürfen, daß wie der Schluß des zweiten 
Teiles, fo auch das himmlifche Vorfpiel im Beginne des 
erften Teiled zu den von Anfang an geplanten Beftand- 
ftücden des Fauft gehörte, mochte die dichterifche Aus— 
geftaltung auch erjt verhältnismäßig ſpät erfolgen. 

Einen der Gründe, die für die frühe Abfaſſung des 
„Prologs im Himmel“ fprechen, haben wir fchon bei der 
Unterfuchung über die Weltgeifterfcheinung im Fauft fennen 
gelernt. Das in dem himmlifchen Vorſpiel vorausgefegte 
Verhältnis zwifchen Gottheit und Mephiftopheles entjpricht 
der alten in dem Gefpräche nach der Walpurgisnacht und 
dem Zwifchenfpiele „Wald und Höhle“ vorausgefegten Er- 
eignislage, nicht dem gegenwärtigen Zufammenhange des 
Schaufpield.! — Einen anderen Grund werden wir ge- 
legentlich unferer Unterfuchung über die Beziehung des 
Goethefhen Fauft zu Leffing geltend zu machen haben.? 

Für eine frühe Abfaffung fpricht aber auch das Ver— 
wandtjchaftsverhältnis zu Herder. — Schon die Tatfache, 
daß der „Prolog im Himmel“ fich im altteftamentlichen 
biblifchen Vorftellungsfreife bewegt, ift bemerkenswert. 
Goethes Vorliebe für biblifche Stoffe geht zurüd in die 
erfte Hälfte der fiebziger Sahre: die Zeit der erjten Ent- 
ftehung des Fauſt und der fauftifchen Anregungen durch 
Herder; die Zeit, da Herder felbft feine großen biblifchen Ar- 
beiten vollendete; die Zeit der „Zwo biblifchen Sragen“, des 
„Prologs zu Bahrdts neueften Dffenbarungen” und des 
„ewigen Juden“ unter Goethes eigenen Schriften. Wir 
dürfen vermuten, daß damals in der Zeit der Vorliebe 

ı ©. 154 ff. dieſes Buches. 


2 Val, im Testen Abfchnitte dieſes Buches die Befprechung 
des Vorfpiels und Nachfpiels von Lefjings Fauft (S. 443—450). 
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Goethes. für die dichterifche Geftaltung der Bibel das Buch 
Hiob den veranlafjenden Gedanken zum himmlifchen Vor: 
fpiel des Fauft gegeben haben wird. 


* 


Goethes Vorliebe für die dichteriſche Behandlung 
bibliſcher Stoffe in der erſten Hälfte der ſiebziger Jahre 
verdankt ihre Entſtehung dem Einfluſſe Herders. AUnter 
dieſen Umſtänden lohnt es ſich wohl, der Frage nachzu- 
gehen: welche Bedeutung zur Zeit des Zuſammenſeins mit 
Goethe das Buch Hiob als Arbild zum Vorſpiel des 
Fauſt in Herders Augen hatte. 

Schon in der erften Sammlung der Fragmente hatte 
fi) Herder mit der dichterifchen Bedeutung dieſes Buches 
bejchäftigt, und er hatte das Lebendige, Morgenländifch- 
Eigentümliche, Bodenftändige in ihm hervorgehoben. „Das 
vortreffliche Buch Hiob!” fo fchreibt er, „woher nimmt es 
alle jeine Schäge der Schönheit? Aus inländifchen, 
aus ägyptiſchen Bildern, Erdichtungen und Gegenftänden!“ 
Da ift „Leben der Anfchauung, als wenn wir fie 
felbft jähen, ald wenn unjere Seele durchs Auge 
brennende Pfeile empfände.“! 

Diefed „Leben der Anfchauung, als wenn wir fie felbft 
fähen“, war für Goethe zweifellos ein Grund zur DVer- 
wendung des Buches Hiob für fein eigened DVorfpiel zum 
Fauft geweſen. 

Herder und das himmlifche Vorfpiel des Fauft. Ien- 
ſeits der erften Sammlung der Fragmente hatte Herder 
im zweiten kritiſchen Wäldchen die dichterifche Bedeutung 
der jüdifch-chriftlichen Himmelsvorftellungen im allgemeinen 
ausdrüclich geltend gemacht. Er hatte dabei Milton 
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und Klopftodd gedacht: der Vorbilder, deren fich auch 
Goethe bedient, und er hatte unter anderem, ja an erfter 
Stelle auf das Buch Hiob hingemiefen, ald auf eine der 
biblifchen Darftellungen, die die „Größe und Macht 
Gottes“, das „Sonnenmeer von Majeftät“ anfchau- 
lich und eindringlich zur Darftellung brächten. Goethe fegte 
diefen Hinweis Herderd durch das himmlische Vorfpiel des 
Fauft in Wirklichkeit um: eingeftandenermaßen das alt- 
teftamentliche, Macht und Licht ftralende Vorftellungsleben 
des Buches Hiob zum Vorbild nehmend. 

n Weisheit, Macht, Majeftät,” fchreibt Herder an jener 
Stelle des zweiten fritifchen Wäldchend, „alles Hohe, 
und gleihfam Unbegreifliche in der Gottheit — darin 
find die Dichter des Morgenlandes, und die erften der- 
felben, die Dichter des alten Bundes, eine weit reichere, 
unerfchöpfliche Quelle.” Alles Hohe und gleichfam An— 
begreifliche. 

„Die unbegreiflih Hohen Werke 

Sind herrlich wie am erjten Tag,” 
fingt Raphael und fingen die Erzengel zufammen in Goethes 
Vorſpiel. 

Herder fährt dann fort: „In ſolchen Bildern ſind ein 
Silius Italieus, Ovid, Virgil und Claudian gegen einen 
Hiob, Moſes, Jeſajas und auch David, wie ein Tropfen 
gegen einen Ozean: und Schande iſts, an einem Tropfen 
zu lecken, wenn ein Abgrund von Größe, Hoheit, Majeſtät 
vor und iſt. Nur eine gefühlloſe kritiſche Seele, die... 
da8 Sonnenmeer von Majestät, den Regenbogen von 
prächtigen Farben nicht erbliden will, in welchem »die 
Größe und Macht Gottes« gemalet wird.“ ! 

Goethe wollte im Vorfpiel des Fauft aus dem Dean 
der morgenländifchen Welt fchöpfen und in dem biblifchen 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 3 ©. 248f. 
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„Sonnenmeer von Majeftät” die Größe und Macht 
Gottes durch Engeldmund preifen. — Ahnlich hatte fich 
Herder felbft oft genug der morgenländifchen Vorftellungs- 
welt zur Darftellung himmlifcher Engeldgefänge bedient. So 
befchreibt er in dem Gedichte „Die Nacht” eine überirdifche 
Schau, die auffallend an Goethes „Prolog im Himmel“ 
erinnert: 

„Aller Engel, aller feelgen Seelen 

Göttliches Konzert. Sie blicken alle, 

Monde, Sonnen, auf, zu welcher Sonne, 

Welchem Mittelpunkt in allen Kreiſen!“ 

Nicht genug damit: Herder war in der Nachdichtung 
des Buches Hiob ſelbſt Goethe vorangegangen. Wir er- 
innern uns jenes Gedichtes, in dem Herder wie Hiob den 
Tag feiner Geburt verflucht.“ Wichtiger iſt im Hinblick 
auf das Verhalten Goethes, daß Herder in feinem Rigaer 
Arbeitshefte vom Jahre 1767/68, die erfte Hälfte des 
Buches Hiob überfegt, dabei das Buch als ein Schau- 
fpiel auffaßt und diefer Auffaffung durch Lberfchriften 
wie „Hiob 1. Auftritt, feine Verwünſchungen“ AUus- 
druck verleiht.” Es wird durch dieſes dichterifche Verhalten 
Herderd doppelt verftändlich, wie Goethe fich feinerfeits 
durch Herder angeregt fühlen konnte, das Buch Hiob als 
ein biblifches Schaufpiel für das Schaufpiel feines Fauft 
zu verwenden. 

Es kommt hinzu, daß Herder feine Schaufpiel-Liber- 
fegungen aus Hiob zur Zeit der Fauftentftehung fortfegte. 
Jedenfalls nennt er im Auguft 1769 in einem Briefe 
an Nicolai den „Hiob von Michaelis“ unter den 


Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 221. 
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„taufenderlei Sachen, nach denen ich dürſte“.“ Herders 
„Archäologie des Morgenlandes” und die „Altefte Lr- 
kunde“ gebrauchen faft auf jeder Geite Ausdrücke und 
Redewendungen und von Herder überfegte Stücke Hiobs. 
Sm Sommer 1771 fchreibt Herder an Merk: „Sch bin 
gegenwärtig über dem älteften Buche des Morgen- 
landes, Hiob. . . Ich habe Stüde daraus in poetifche 
Sprache geworfen“? Im Jahre 1773 widmet er der 
Gräfin Maria von Bückeburg eine dichterifche Bearbeitung 
der Kapitel 38 und 39 des Buches,’ und nennt im Briefe 
an Hamann fich felbft einen „Hiob“.“ 

Das wichtigfte Zeugnis für Herder Behandlung des 
Buches Hiob zur Zeit der Entftehung des Fauft findet 
fich aber in den Unterhaltungen „Vom Geiſt der ebräifchen 
Poeſie.“ Diefe Unterhaltungen, wiewohl erft im Jahre 
1782 veröffentlicht, reichen mit ihren Alnfängen zurüd in die 
Zeit der „Archäologie des Morgenlandes“ und der „Xlteften 
Arkunde“. Vollends erinnern die Hiob gewidmeten Stücke 
des Buches unmißverſtändlich an jene frühen Äberſetzungen 
Herders im Rigaer Arbeitshefte, in Straßburg und Bückeburg. 

„Sn dieſer frühen Zeit,“ ſchreibt Herder in der Vorrede 
der Unterhaltungen, „Fam mir vorzüglich das Bud Hiob zu 
Hülfe, und ich wünfchte, daß ich nur etwas von dem aus- 
gedrückt hätte, was meine Seele bei diefer Hohen, einfältigen, 
vielleicht älteften Runftfompofition empfindet.”° 

ı Herders Briefwechfel mit Nicolai, herausgegeben von Dito 
Hoffmann. Berlin 1837, ©. 47. 

? Briefe an und von Johann Heinrich Merck, herausgegeben 
von Karl Wagner. Darmftadt 1838, ©. 36. 

s Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.12 ©. 410. 
Vgl. auch) ©. 337 Anm. 1 dieſes Buches. 

* Herders Briefe von Sohann Georg Hamann, — 


von Otto Hoffmann. Berlin 1889, ©. 72. 
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Daß Herder ſchon in „früher Zeit“ durch das Buch 
Hiob tief bewegt wurde, ift im Hinbli auf Goethe 
keineswegs gleichgültig für und. Aus fpäteren Tagen be- 
richtet Georg Müller: er habe bei Herder, als er den Hiob 
überfegte, Tränen in den Augen gefehen. „Tag und 
Nacht Shwebten ihm die erhabenen und rührenden 
Bilder und Sprüde vor“! Man darf aus diefer 
Schilderung und aus Herders eigenen Worten abnehmen, daß 
eine ähnliche Begeifterung für da8 Buch Hiob Herder in 
Straßburg zu jener „frühen“ Zeit feiner Gefpräche mit 
Goethe befeelt haben wird. 

Hiob ift eine Hauptgeftalt in den Gefprächen „Vom 
Geift der ebräifchen Poefie”, und diefe Gefpräche find nach 
Herders eigenem Geftändnis eine Ergänzung zu dem Buche 
des Bifchof Lowth „De Sacra Poösi Hebraeorum“.? Wer 
erinnert fi) da nicht der Erzählung Goethes in Dich: 
fung und Wahrheit. „Ich ward mit der Poefie von einer 
ganz andern Seite, in einem ganz andern Sinne befannt 
als bisher, und zwar in einem folchen, der mir fehr zu- 
fagte. Die hebräifche Dichtfunft, welche er Gerder) 
nach feinem Vorgänger Lowth geiftreich behandelte, 
... die älteften Urkunden als Poefie... Ich ver- 
ſchlang das alles, und je heftiger ich im Empfan- 
gen, deſto freigebiger war er im Geben.“ ? 

Dhne Zweifel war unter jenen „älteften Urkunden“ 
der „hebräifchen Dichtfunft“ in den Gefprächen Herders 
mit Goethe auch das in den Llnterhaltungen „Vom Geift 
der ebräifchen Poefie“ behandelte Buch Hiob, jene 
„hohe, einfältige, vielleicht ältefte Runftlompo- 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 12 ©.39. 
2 Ebenda Bd. 11 ©. 215. 
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fition.” Ja man ift verfucht, für Altiphron und Euty- 
phron im „Geift der ebräifchen Poefie”: Goethe und Herder 
im Straßburger Rrankenzimmer einzufegen. 

Und in der Tat: Herderd Alfiphron ift Goethe fo un- 
ähnlich nicht: er „it ein Jüngling; er ftudiert diefe 
Poeſie niht aus Zwang, nicht des leidigen Berufs 
oder Brots wegen, fondern aus Liebe”. — „ünglinge 
und Liebhaber der Schrift, Liebhaber der älteften, ein- 
fältigften, vielleicht herzlichiten Poefie der Erde... 
unbefangne, frifche, muntre Menſchen der Art 
wünfchte ich mir vorzüglich zu Lefern.“ So fchreibt Herder 
in der DVorrede;! und er mochte dabei gar wohl zurüd 
gedacht haben an die Straßburger Gefpräche mit Goethe, 
dem „unbefangenen, frifehen, munteren” Züngling, 
der fich in diefe biblifche „Poefie” nicht aus Zwang und 
um des leidigen Berufes willen, fondern im Berufe des 
Dichterd „aus Liebe“ verfenfte. 

Die Unterhaltungen in der Schrift „Vom Geift der 
ebräifchen Poefie” dürfen betrachtet werden als ein Spiegel 
der Gefpräche zwifchen Herder und Goethe zur Zeit der 
Straßburger Zujfammenfunft. Anter diefen Llmftänden 
ift die Rolle des Buches Hiob in der Schrift „Vom Geifte 
der ebräifchen Poefie” für uns befonders wichtig, Wenn 
dort die vierfe und fünfte Unterhaltung zwifchen Alkiphron 
und Eutyphron dem Buche Hiob ausfchlieglich gewidmet 
find, jo dürfen wir annehmen, daß die Straßburger Unter: 
haltungen zwijchen Goethe und Herder in ähnlichen Bahnen 
verlaufen fein werden. 

Nun erfcheint in den Gefprächen des Alfiphron und 
Eutyphron das Buch Hiob ald „ohn’ alle Widerrede ein Buch 
aus fehr alten. Zeiten“, das man „mit einer Urt 
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von Ehrfurcht” in die Hand nimmt, und in dem man 
„ſo viel Erfahrungen voll reiner Naturideen“ 
findet.! „Hohe Anlage des Buchs, von der ich nur einige 
Ihwache Züge entworfen! Wenn es fein Fürft gefchrieben 
bat, fo ift e8 eines Fürften wert: denn feine Denkart ift 
föniglih und göttlih.... Epopee der Menfchheit, 
Theodizee Gottes, nicht in Worten, fondern im 
Verhängnis, in feiner ftillen Tat.“ ? 

Man verfteht aus diefer Betrachtungsweife Herders, 
wie Goethe damald das Buch Hiob gerade für feinen 
Fauftplan urbildlich finden konnte. Sollte doch auch im 
Fauft „Epopee der Menfchheit, Theodizee Gottes im Ver: 
hängnis, in feiner ftilen Tat“ gefchildert werden. Goethes 
Fauft ift felbft ein Hiob nach der Herderfchen Auffaffung. 
— Und gerade in feinem dem VBorfpiel des Hiob nach- 
gebildeten himmlischen Borfpiel machte Goethe diefen Grund- 
gedanken geltend. 

Das himmliſche Vorfpiel im Buche Hiob als Ar— 
bild zum Vorſpiel des Fauſt. — In den LUnterhaltungen 
über den Geift der ebräifchen Poefie fragt Alkiphron- 
Goethe: „Sp wäre das Buch (Hiob) eine Art von 
Drama?“ Und Eutyphron-Herder antwortet: „Ein Drama 
nach unfern Begriffen nicht... . Hier fteht alles ftill in 
langen Sprüchen und Reden. Die Gefchichte vorn und 
hinten ift offenbar nur Prologus und Epilogus.“ 3 

Das heißt mit anderen Worten: „Prologus und Epi- 
logus“ haben in der Tat etwas „Dramatifches” an fich, fo 
wenig die von ihnen eingefchloffenen Sprüche und Reden 
ein Schaufpiel genannt werden können. Goethe hat den 
„dramatischen“ Teil des Buches Hiob für den „Prologus“ 

ı Herders Werte, herausgegeben von Suphan, Bd. 11 ©. 281. 
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feine Fauftfchaufpield verwendet. Sollten wir nicht an- 
nehmen dürfen, daß ihm die Anregung dazu aus einem 
ähnlichen Gefpräche wie dem zwifchen Alfiphron und Euty- 
phron gefloffen war? Sollten wir dies nicht umfo eher an- 
nehmen dürfen, als Herder kurz vor der Straßburger Zeit 
fich felbft an der Bühnenzurichtung des Buches Hiob ver- 
fucht hatte? 

Wie dem auch fein mag: fo viel ift jedenfalls ficher, 
daß Herder im Gefpräche mit Goethe auf den „Prologus‘ 
im Buche Hiob befonderes Gewicht gelegt hat. „Die 
erften Kapitel,“ fchreibt Herder, „find mit einer patri- 
arhalifhen Einfalt, mit einer fo hinreißenden 
Kürze, einer jo ſchweigenden Erhabenheit gejchrieben, 
daß fie des DVerfaffers der Poefien ganz wert find: ja die 
Szene des erften KRapiteld ift offenbar der Grund des 
ganzen Buches.“ — Und diefes Urteil wird auf die 
Erfcheinung des Satan ausgedehnt. „Wie hier Satan 
erfcheint, halte ich feine Borftellung für uralt. Auch 
er ift unter den Engeln, d. i. unfer dem Hausgefinde des 
oberften Fürften. Ausgefandt die Welt zu durchforfchen 
und Nachricht zu bringen handelt er feinem Amt gemäß 
und Gott lenkt ihn ſelbſt auf Hiob.“ 

Herder legt auf die „dramatifche Einleitung” des Buches 
Hiob befonderen Wert. „Große Vorftellung von Gott,“ 
fehreibt er, „dem oberften Himmelsrichter! — Unter 
Sternen und Engeln entfheidet er. Zahllos 
find feine glänzenden Heere; er überglänzt fie alle: d. i. 
fein Licht, feine Reinigkeit, die Wahrheit feines Ur— 
teilsfpruch® überwindet fie... Sch fehe den Richter 
Morgenlandes, der zwifchen Engeln und Geftirnen 
richtet. “2 8 ein folcher „Richter Morgenlandes“ er- 
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ſcheint Hiobs Gott in der Erflärung Herderd. Gott figt 
„im Himmel als Emir und verfammlet zu gewijjen 
Zeiten feine Knechte, die Engel um fi, um von 
der Erde Nachricht zu erhalten”; Satan wird „als 
Gerichtsdiener gefandf, Hiob zu prüfen”.! 

Man Fan fich leicht vergegenmwärtigen, daß Goethe 
eben aus Anlaß folcher Betrachtungsweifen Herder den 
Plan faßte, das DVorfpiel des Hiob in ein Vorfpiel feines 
Fauft zu verwandeln. Us „Richter Morgenlandes“ 
fist Gott „zwifchen Engeln und Geftirnen” auch im 
himmlifchen Vorfpiele des Fauſt da; und Mephiftopheles, 
wie im Buche Hiob unter den Engeln ein Mitglied des 
„Hausgeſindes“: 

„So ſiehſt du mich auch unter dem Geſinde,“ 


wird auch bei Goethe von Gott ſelbſt auf Hiob-Fauſt 
gelenkt und ihn zu prüfen ausgeſandt. 
* 


Es war in Herders Betrachtungen über das Buch 
Hiob aber noch etwas anderes, was Goethe zur dichteriſchen 
Verwendung dieſes Buches reizen mußte: ſeine bibliſche 
Naturſchilderung. 

Herder fand in der Naturſchilderung des Buches Hiob 
Verwandtſchaft mit den Naturſchilderungen bei Oſſian, dem 
Liebling des Straßburger Kreiſes. „Oſſian iſt in Per— 
ſonifikationen Hiobs Bruder.“ Für Hiob iſt die 
Sonne „ein raſcher Jüngling, der Mond ein Mädchen, 
der auch Schweſtern, andre Monden, am Himmel“ ge— 
habt hat;? wie nach neuerer Einſicht der „raſche Jüngling“ 
Sonne ald anderer Sonnen Bruder lebt. 
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„Die Sonne fünt nad) alter Weife 
Sn Bruderfphären Wettgeſang,“ 

hebt der Erzengel Michael in Goethes himmlifchen Vor— 
fpiel an; und es folgt dann der Erzengelgefang felber, für 
deſſen Inhalt wiederum die Betrachtungen Herders über 
die Naturfchilderung des Buches Hiob wichtig find. 

Denn Herder in feinen Betrachtungen über Hiob dringt 
darauf, daß ed Eigentümlichfeit der Morgenländer zum 
Vorteil vor den Griechen und Römern fei: „VBerftandes- 
Einheit“ in ihre Naturdichtung zu bringen. „Sie fahen 
überall den Gott Himmels und der Erde... wie weit 
fteht hierin Lucrez hinter Hiob und Davidl“! Hiobs 
Schöpfung ift „zoonos, ein regelmäßiges Werf mit 
Plan, Amriß, Sinn, Endzwed.”? „Die Hauptidee, 
daß alles Ein Haus Gottes fei, wo er felbft walte, 
wo alles nach ewigen Regeln... mit Güte und 
Sinn gefchehe — der Haupfgedanfe ift unverfennbar groß 
und edel... die wunderbarften Phänomene treten ung als 
Werke des immer fchaffenden Hausvaterd vor — geben 
Sie mir ein Gedicht, das unfre Phyfif, unfre 
Entdefungen und Meinungen vom Weltbau, von 
den Veränderungen des LUniverfum in fo kurzen 
Bildern, mit jo lebendigen Perfonififationen, mit 
fo treffender Auslegung in fo hinreißendem Plan 
der Einheit und Mannigfaltigkfeit darftelle, als dies 
ſchlichte Kapitel Hiobe.’? 

Diefe legtere Aufforderung Herders ift wichtig. Denn 
die Wahrheit zu jagen: im Gefange der Erzengel wollte Goethe 
felber der von Herder geforderte Dichter der Natur nach 
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der neuzeitlich-wiffenfchaftlichen Weltanfchauung fein. „Sch 
zweifle nicht, daß aus Copernifus und Newtons, aus 
Buffons und Prieftleys Syſtemen fich eben fo 
hohe Naturdihtungen machen ließen,“ jchreibt 
Herder. „Wir wollen wünfchen, daß jo ein Dichter 
bald geboren werde.” Es bedarf dazu nur „lebendiger 
Anſicht“ des Weltgebäudes.! 

Goethe war diefer erjehnte Dichter. Er verfuchte 
e3, im Gefange der Erzengel eine lebendige AUnficht des 


. neuzeitlichen Weltgemäldes zu geben; und er bediente 


fih dabei Herder eigener, an Newton und Buffon ge- 
fhulter Anfchauungen über Sternenreich und Erde. — 
Doch davon fpäter.? 

F*F 


Neben Herders Anregung im Bereiche des Buches 
Hiob und des Alten Teſtaments hat ſeine Überſetzung 
und Erläuterung der Offenbarung des Johannes Goethes 
„Prolog im Himmel“ beeinflußt. Seit dem Beginne der 
ſiebziger Jahre hatte ſich Herder mit der Offenbarung als 
einem der „poetiſchen“ Werke der Bibel eingehend be— 
ſchäftigt und die erſte Niederſchrift ſeiner Bearbeitung 
des Buches Goethe zugeſandt. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es wichtig zu beobachten, 
wie ſich Herder in feiner Darftellung eben derſelben Himmels- 
Hlanz- und Lichtoorftellungen bedient, die er im zweiten friti- 
ſchen Wäldchen ausdrüdlich für das Alte Teftament und an 
eriter Stelle für das Buch Hiob in Anfpruch genommen 
hatte. Im Herderd Augen gehörten die Schriften des Jo— 
hannes und zumal feine „Offenbarung“ durchaus zu dem 
altteftamentlich-morgenländifchen Borftellungskreife. — Umſo 
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begreiflicher, daß fich in Goethes himmlifchem Vorſpiel 
Hiob und Iohannes zu einer Einheit verjchmolzen. 

In jener Goethe zugefandten Niederjchrift lautete 
das vierte Kapitel der Offenbarung in Herder Überfegung 
lebhaft an das Himmelsbild im Vorfpiel des Buches Hiob 
wie an das Himmelsbild im Vorfpiele des Fauft erinnernd: 

„Sieh’ ein Thron im Himmel. Auf dem Thron 
Wie Zafp’ und Sardis einer anzufchaun, 
Der thronte. Um den Thron 
Ein Regenbogen 
Smaragd. Und um den Thron 
Der Throne vier und zwanzig und auf ihnen 
Die Ülteften, hellglänzend an Gewand 
Auf ihren Häuptern goldne Kronen.” 


Dann folgt entiprechend dem Gejange der Erzengel der 
Gefang der vier heiligen Tiere: 
„Dit Heilig! Heilig! heilig! Gott der Herr! 


Der Allumfafjende! 
Der ift und war und fommtl“! 


Sn demfelben Zufammenhange bei Herder, in feinen 
Erläuterungen zu der Überfegung, findet man weiterhin 
eine AUnfpielung auf die freilich auch font bei ihm gäng 
und gäbe „Harmonie der Sphären“.” So heißt es auch 
in Goethes himmliſchem Vorſpiel: 

„Die Sonne tönt nach alter Weife 

Sn Bruderfphären Wettgeſang.“ 
Und wiederum in denfelben Erläuterungen Herders eine An— 
fpielung auf die „unbegreiflich hohen Werke”, wie wir 
fie bei Herder ſchon im Hinblick auf Hiob fanden: „»Wie 
gar unbegreiflich find feine Gerichte: und unerforſch— 


ı Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 9 ©. 19. 
» Ebenda ©. 22. 











Das Borfpiel im. Himmel und die Offenbarung des Johannes. 331 





lich feine Wegel« fagt Paulus bei einem geringen ein- 
zelnen Borfal. Der Tiefen und Unbegreiflichkeiten 
ift die Welt voll.“! — „Alles Hohe und gleichjfam 
Unbegreifliche in der Gottheit“ hatte Herder in jenem 
früheren Zufammenhange im Hinblid auf Hiob, als Eigen- 
tümlichkeit morgenländifcher Gottesvorftellung überhaupt 
gefennzeichnet.? 

Die fingenden Erzengel in Goethes himmlifchem Vorfpiel 
entfprechen den vier heiligen Tieren der Offenbarung. Diefe 
legteren find, wie Goethes Erzengel, die vor der übrigen 
Engelfchar hervorragenden „Auserfornen des Menfchen- 
geſchlechts . . die fie da find vor Gott.“ Sie find 
die Eherubim! Und wie die Erzengel im Fauft fingen fie 
ein „neues, herrliches, ſchönes Lied.” „Der Chor der 
Engel, Myriaden der Myriaden, nehmen nur fernher, als 
ZSufchauer...teil. So ift ihr Lied: fie fingen dem Lamme, 
als dem Gott aller Schöpfung, das große Gieben 
des Lobes: fie füllen den Raum zwifchen Thron und 
Schöpfung, die vier und vier und zwanzig — Diener 
Gottes in aller Welt. Alles Lebendige der Schöpfung 
fingt ihnen nach, und ihr Echo ift dad Amen der Vier 
um Gottes Thron, der Stellvertreter der Schöpfung. 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 9 ©. 24. 
Bol. ©. 193. dieſes Buches. — Neben „unbegreiflich” bei Goethe 
„unergründlich”; 

„Wenn feiner fie ergründen mag“ 

„Da feiner dich ergründen mag.” 
Sp Herder zur Zeit der Fauftentftehung 1772, im Unterrichtsplane 
für den jungen Zeſchau: „Kräfte der Natur ... Anziehung in 
Weltgebäuden ... Unergründlihe, zufammengeordnete 
Weife desfelben.” Und dann fpäter: (unergründliche) „Zufammen- 
ordnung diefer Kräfte nach Regeln der Weisheit” nämlich Gottes. 
Ebenda Bd. 30 ©. 395. 

* ©. 320 dieſes Buches. 
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... Ihn feiert jede edeljte Schöpfung, fein Werf geht 
über die Zeiten fort.“! 

„Die unbegreiflich hohen Werfe 

Sind Herrlich wie am erften Tag.“ 
fingen mit gleichem Kehrreim die Iobpreifenden Erzengel 
im bimmlifchen Vorſpiel des Fauft. 

Wie die Cherubim des Johannes, fo find die Erz- 
engel Goethes vor den Heerfcharen der übrigen Engel aus: 
gezeichnet: die „Auserfornen des Menſchengeſchlechts, 
die da find vor Gott“; die „Stellvertreter der 
Schöpfung um Gottes Thron“. Auch fie fingen dem 
Gott aller Schöpfung ein „neues, herrliches, ſchönes 
Lied": das große „Sieben des Lobes”. Und auch im Fauft 
nimmt die Menge der übrigen Engel nur von fernher als 
Zufchauer Anteil. 

Goethe, jo feheint es, hat im himmlifchen Vorfpiele des 
Fauft die Anregungen Herderd aus dem Buche Hiob mit 
der morgenländifch biblifchen Himmelsdarftellung der Dffen- 
barung des Johannes zu einer Einheit verfchmolzen. 


v* 

Aber auch in den Einzelheiten des Vorſpiels ſcheint 
manches auf die Beeinfluſſung Goethes durch Herder 
während der erſten fiebziger Jahre zurück zu weiſen. Zu- 
nächit der Gefang der Erzengel als folcher. Er zeichnet fich 
dadurch aus, daß diefe Engel ihren Standpunft haben im 
Weltenraume jenfeitd der Sonne und der Planeten, auf 
die fie herab ſehen: eine Standpunftverrüdung, die dem 
jugendlichen Herder feit feinem Aufenthalte in Königsberg, 
vielleicht unter dem Eindruck der Rantifchen Weltentjtehungs- 
lehre, aber auch ſchon infolge feiner Mohrunger Firchlich- 
biblifchen Erziehung, fehr geläufig ift. Sp endigt eine von 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, 8d.9 ©. 25. 
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dem Knaben in Mohrungen verfaßte dichterifche LUmf chrei⸗ 
bung des Vaterunſers mit den Worten: 
„Sprich jal und alle Himmel neigen 
Sich deiner Ehre weit und breit, 


Dein Herr iſt Reich und Kraft — wir ſchweigen. 
Singt Engel, Gottes Herrlichkeitl!“ 


Und in einer „Theodizee“ vom November 1763 befchreibt 
Herder das Weltall, feinen eigenen Standort nach der Weife 
der Erzengel im Sternenreiche einnehmend: 

„Schnell bin ich Hoch — tief unten mir die Erde 

Bei mir ein Gott — Menfch an Geberde - 

Bor mir der Sonnenfreis! 

Sch jeh Unendliches — ich fühl und feh und Höre 

Die Harmonie der ganzen Sphäre... 

D du, von dem einft Funken — Sonnen froffen 

Der von dem Chaos Klöße riß — 

Noch fühlen fie den Wurf, fie laufen dort! fie brennen 

Bis fie dein Wink ins Chaos tief. 

Noch fteht im Mittelthron die Sonn dein Bild 

Die um fich Welten ewig ohne Ruh 

An goldnen Seulen? lenkt.“ 


Sind dann zur Erde gewandt: 


„Ach Erde, Mutter, der ich bin 

Was bift Du? mir fchon! was dem Erdengeift 
Der von dem höchften irdifchen Gedanken, — hin 
Sn deine Tiefe blickt — und Engel wird?“ 


ÄAhnlich fieht der Engel Raphael im Fauft auf die Sonne 
und ihre Planeten; jehen die Engel Gabriel und Michael 
auf den Lauf der Erde hinab. 

Es ift ſchon gelegentlich darauf hingemwiefen, daß der 
„Sphären“-Gefang in dem Lobpreis des Erzengeld Gabriel 
jener altpythagoräifchen Philofophie zugehört, die eine 


 Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 226. 
2 Seilen (?) 
Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 231f. 
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wichtige Rolle befonders in Herders ÜÄltefter Urkunde fpielt.! 
„Die fieben Sphären der urälteften Welt... die alle zu- 
fammentönend, in einander würkend! fie machten die hohe 
Hermesleier! den Klang der Sphären, den der Weltfchöpfer 
oben und nieden, Alles in Eins! zufammenflang. Das Bild 
ift einfach, anfchaulich, fehön, und wenn man die alten 
Schriftiteller gelefen, ift mehr ald alles — wahr!“? „Mich 
Ioben die fieben tünenden Buchftaben (Yozuuere), mich den 
großen Goft, den unermüdlichen Vater de Weltalls,“ fo 
lautet die alte Stimme der morgenländifchen Gottheit.? 
Ahnlich hatte Herder felbft den Sphärengefang fehon 
in den „Magnalia Dei“ vom Sanuar 1764 angewendet: 
„Singt Sphären! fingt mir vor! Du hörteft, höchfte Sphäre 
Doch nur von fern des Ewgen Rat! 
Und jingft — und Erde! fteh! und ruh — und höre 
Was Gott vor Dich beſchloß und tat.” * 


In Goethe Vorfpiel zum Fauft fingt die Sonnen- 
fphäre mit den Sternen dem großen „Herrn der himmli- 
[hen Heerfcharen“, dem „unermüdlichen Vater des Weltalls“ 
den Preis der Schöpfung, das Lob feiner „großen Werke“, 
die „Magnalia Dei“: 

„Die Sonne tönt nach alter Weife 
In Bruderſphären Wettgefang.” 


Und die „unbegreiflich hohen Werfe find herrlich wie am 
eriten Tag“. 

Auch diefe Anfpielung des Gefanges auf den erften 
Tag der Welt, die Schöpfungsgefchichte, gemahnt an Herders 
_ biblifche Arbeiten in den fiebziger Jahren; namentlich an 


1 ©. 135ff. diefes Buches. 

2 Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 380. 
® Ebenda ©. 338. 

* Ebenda Bd. 29 ©. 234. 
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feine Älteſte Urkunde, die, wie wir wiflen, Goethe aufs 
Tieffte ergriff und ihre Spuren auch fonft allüberall im 
Fauft zurüc gelaffen hat. 

Sp der weitere Inhalt des Engelögefanges. Auch er er- 
innert an Herder: an die Gedanken Herderd über die Welt- 
entftehung, wie wir fie gegenwärtig in den Ideen nieder- 
gelegt finden; von denen wir aber wiflen, daß fie in eine 
viel frühere Zeit zurückreichen. Gie reichen für Herder 
zurüd in die Zeit feined Königsberger Studiums unter 
Rant, da ihm die Weltentftehungslehre Newtons und 
Kants felber nahe trat; in die Zeit des Schulunterrichts 
in Riga, da Herder die Sternfunde zu lehren hatte; und in 
die Zeit feiner Reife in Frankreich, die ihn mit dem Welt- 
bilde der franzöfifchen Aufklärung vertraut machte. 

Wie Buffon im Beginne feiner Naturgefchichte, fo 
behandelt Herder im erften Buche der Ideen die Erde als 
einen „Stern unter Sternen“; und der Lobgejang des 
Erzengeld Raphael in Goethes Fauft Klingt wie eine Vor- 
wegnahme jener von Herder jpäter aufgezeichneten Aus- 
führungen. In den Ideen läßt Herder die Erde „mit 
unfichtbaren, ewigen Banden an ihren Mittelpunkt, die 
Sonne gebunden“ jein.! Die anderen Erden find ihm 
— mit dem aus dem Buche Hiob entlehnten Ausdrude — 
ihre „Schweftern“:? „Sn Bruderfphären Wettgefang“ 
fingt Raphael. „Das ganze Himmelsfyftem ift ein Streben 
gleich- und ungleichartiger aber mit großer Stärke ge- 
triebner Kugeln gegen einander; und nur die Eine 
große Idee der Allmacht iſts, die dies Getriebe 
gegen einander wog.“ ? 


ı Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 13 ©. 13. 
2 Ebenda ©. 15; vgl. ©. 327f. dieſes Buches. 
® Ebenda ©. 31f. 
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Diefe Eine große Idee der AUllmacht lobfingen die Erz- 

engel in Goethes Fauft: 
„And alle deine hohen Werte, 
Sind herrlich wie am erften Tag.” | 

Herder ſelbſt hatte fehon in feinem Königsberger und 
Rigaer Arbeitsbuche einen folchen Lobgefang vorgefehen. 
„Das Lob Gottes: nach den neuern Entdedungen“ 
follte die Dichtung lauten, deren Einteilung er in jenem 
Arbeitsbuche mit überrafchendem Anklang an den fpäteren An⸗ 
fang der Ideen und mit nicht minder überrafchendem Anklang 
an das himmlische Vorfpiel in Goethes Fauft niederfchrieb: 

„Die unermeßlichen Welten; die vielen Sonnen p. 

Unfere Erde p. 

Das feſte Land ein Berg“ ufw.! 
So hatte Herder feinen eigenen Lobgefang gleichjam als 
ein Vorbild für den Lobgefang der Erzengel im Fauft 
eingeteilt; und ganz ähnlich hatte er zur Zeit der Fauft- 
entitehung ſelbſt in dem Unterrichtsplane für den jungen 
Zefhau die „Dffenbarung Gottes in der Natur“, 
die „Magnalia Dei“ als eine auf den Gottesgedanken ab- 
geftimmte Naturgefchichte dargeftellt.? 

„Das fefte Land ein Berg,“ fchreibt Herder in dem 
Lobe Gottes nach den neueren Entdeckungen. Und in der 
Tat pflegte in feiner Weltanfchauung auf die Betrachtung 
der großen Sternenwelt die Betrachtung der Erdoberfläche 
im Sinne der „neptuniftifchen“ Welterflärung zu folgen. 
„Der Planet, den wir bewohnen, ift ein Erdgebürge, 
das über die Wafferfläche hervorragt,“ heißt es in 
der Llberfchrift des die Erdoberfläche behandelnden Ab— 
fchnitt8 der Ideen.“ Auf diefe „neptuniftifche” Vorftellungs- 

ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 14 ©. 664f. 


2 Ebenda Bd. 30 ©. 395. 
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weife fpielt Goethe an, wenn er den Erzengel Gabriel im 
Fauſt fingen läßt: 


„Es ſchäumt das Meer in breiten Flüffen 
Am tiefen Grund der Feljen auf, 

Und Fels und Meer wird fortgeriffen 
Sn ewig fchnellem Sphärenlauf.“ 


Ähnlich hatte Herder das Schöpfungsbild ſchon in der 
Ülteften Urkunde gefchildert. „Der die Erde feftgeftellet 
und fie an die Afer des Meers gelagert: der die 
Berge feftfteemmet auf ihr... der dem Meer den 
Lauf brach mit feinem Damm und fest ihm Riegel 
und Tür, und ſprach: bis hieher follt du fommen 
und nicht weiter! Hie follen fich legen deine ftolze 
Wellen: dem, nach jenem prächtigen Pfalm, die Erde mit 
ihrer Fülle gehört, Weltfreis und feine Bewohner; denn 
er bat fie auf Meere gegründet. “! 

Und wenn endlich der Erzengel Michael die Stürme 
befingt: 
„And Stürme braujen um die Wette, 

Bom Meer aufs Land, vom Land aufs Meer, 
Und bilden wütend eine Kette 
Der tiefften Wirkung rings umher.” 


fo fei an jene ſchon früher angeführte Stelle der Ideen 
erinnert, in der Herder „auch die Stürme des Meers“ 
ald „Rinder einer barmonifhen Weltordnung“ 
darftellt.? 

Noch wichtiger jedoch ift für den Gefang Michaels 
eine andere verwandte Stelle der Ideen. Wie der Erzengel 
auf die Erde herab fehend, jchreibt Herder: „Land und 
Waffer, Feuer und Luft, Sahreszeiten und Klimate, 


ı Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 239. 
Bol. das Buch Hiob Kap. 38, B.8—11 und Pfalm 24 ©. 1f. 
2 Ebenda Bd. 14 ©. 215. Vgl. ©.237 diefes Buches. 
Jacoby, Herder als Fauft. 22 
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Winde und Ströme, die Witterung und was zu ihr 
gehöret; Alles ift Einem großen Gefeg ihrer Geftalt 
und Maffe, ihres Schwunges und ihrer Sonnenentfer- 
nung unterworfen und wird nach folchem hHarmonifch ge- 
regelt.! 

Diefen Umſchwung der Erde, den Wechfel von 
Land und Waffer, von Winden und Strömen und im Zu- 
behör der „Witterung“ von Donner und Blig: das alles 
Einem großen Gefege unterworfen und „harmoniſch geregelt“ 
als das „fanfte Wandeln“ des göttlichen Tages fehildert 
der Gefang des Erzengel! Michael, als follten die „Magnalia 
Dei“ genau nach dem Herderfchen VBorbilde gepriefen werden. 

„And Stürme braufen um die Wette, 

Vom Meer auf’3 Land, vom Land aufs Meer, 
Und bilden wütend eine Kette 

Der tiefften Wirkung rings umher. 

Da flammt ein bligendes Verheeren 

Dem Pfade vor des Donnerfchlags; 

Doch deine Boten, Herr, verehren 

Das fanfte Wandeln deines Tags.“ 


* 


An Herders Welt: und Menſchenanſchauung in den 
fiebziger Iahren erinnern im himmlifchen Vorſpiel des 
Fauft die Worte des Mephiftopheles: 

„Der Keine Gott der Welt bleibt ftet3 von gleichem Sälag, 
Und ift jo wunderlich als wie am erften Tag. 

Ein wenig befjer würd’ er leben, 

Hättft du ihm nicht den. Schein des Himmelslichts gegeben; 
Er nennt’3 Vernunft und braucht's allein, 

Nur tierifcher als jedes Tier zu fein.” 

„Der Heine Gott der Welt“, der fich mit feiner Ver- 
nunft „nur tierifcher als jedes Tier“ benimmt und wie die 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 14 ©. 214. 
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- „langbeinige Zifade” in die Höhe zu fliegen glaubt; in 
Wahrheit aber nicht fliegt, jondern fpringt, d. h. immer 
wieder unten figt mit dem „alten Liedehen“: „jo wunder: 
lih als wie am erften Tag“: das alles erinnert lebhaft und 
zum Teile wörtlih an eine Ausführung in Herders Ge- 
fhichtsphilofophie, deren wir fchon früher gedacht haben: 
„Gemeiniglich ift der Philofoph alsdenn am meiften 
Tier, wenn er am zuverläffigften Gott fein wollte... 
er das letzte Höchfte, Glied... Und der Weife bedachte 
nicht, ... daß wahrfcheinlich immer Menfch Menfch bleibe ... 
unter der vielfach veränderten Schlaube immer 
noch derfelbe Kern.“! — Auch erinnert die Rede vom 
„Keinen Gott der Welt“ auffallend an die Lehre Herders 
vom Menfchen als dem „Mikrokosmos“: dem „Inbegriff 
der Schöpfung”, dem „Sohn aller Elemente und Wefen“, 
der „Blüte der Erdenfchöpfung“.? 
Der Menfch als „Lleiner Gott der Welt“. — In 

dem Gedichte über „Die Schöpfung“ fchreibt Herder: 

„Nein! die Schöpfung, izt am Ziel 

Harret, jhweigt noch! — Ihr Gefühl 

Wandelt in fich. und vermißt 

Was Gefhöpf und Schöpfer ift... 

Suchet, der mit Gottesblick 

Alle Schöpfung ftralt zurüd!... 

Und der Menſch — der Gott — er iſt! 

Neu Gefchöpf, wie nenn ich dich! — 

Gott der Schöpfung? lehre mich — 

Doch ich bin, ich bin es ja, 

Dem dies Gottesbild gefhah! — 


* Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©.557f. 
©. 261, vgl. ©. 212 Anm. dieſes Buches. 

” ©. 258ff., vgl. ©. 232f. Anm. diefes Buches. 

° Herder redet den neuen Menfchen an, wie auch aus Der ur- 
ſprünglichen Faſſung „Abbild Gottes“ hervorgeht: nicht etwa Gott 
den Schöpfer. 

22* 
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Ich wie Gott! da tritt in mid) 

Plan der Schöpfung, weitet fich, 

Drängt zufammen und wird Macht! 

Endet froh und jauchzt: vollbracht!” ! 
Man verfteht aus diefen und ähnlichen Zufammenhängen 
bei Herder, wie Mephiftopheles dazu fommt, den Menfchen 
den „Heinen Gott der Welt”, die „Heine Narrenwelt“, den 
„Herrn Mikrokosmos“ zu nennen und was er meint. 

Für die Worte Mephiftos aber, daß diefer kleine 
Gott der Welt ein wenig befjer leben würde, hätte er nicht 
eben jenen ihn zum Gott ftempelnden „Schein des Himmels- 
licht8“ ? erhalten: 

„Er nennt’3 Vernunft und brauchf’s allein 

Nur tierifcher als jedes Tier zu fein,” 
für diefen Gedanken des Nachteild der menfchlichen Ver— 
nunft gegen das tierifche Triebleben ift eine „Epifode” in 
Herderd Ältefter Urkunde Zeugnis. Genau wie Mephifto 
im Fauft ftellt Herder hier mit fpottendem Geitenblict auf 
die franzöfifche Philofophie der Aufklärung den Menfchen 
dar: als durch den Befis der Vernunft feheinbar zur Gott- 
gleichheit erhoben, in Wahrheit aber mit eben diefer DVer- 
nunft nur tierifcher als jedes Tier. Es iſt died nicht ſowohl 
Herders eigene Lehre als vielmehr eine Lehre, die er der 
franzöfifchen Aufklärung in den Mund Iegt;? jener Auf: 
Härung, als deffen Jugend verderbender Vertreter Mephi- 
ftopheled uns ſchon fo oft begegnet ift. 

ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, 88.29 ©. 443; 
vgl. ©. 263. dieſes Buches. 

2 Das „Himmelslicht” ift die Sonne: „Einen ewigen Lidht- 
ftral” aus der „Sonne“ der Gottheit nennt Herder in den 
Ideen unfere Vernunft. Ebenda Bd. 14 ©. 220. 

: Am Einzelnen fpielt Herder auf Die Nede Pietro Moscatis 


an: „Delle eorporee differenze fra la struttura de’ bruti e la umana“ 
Milano 1770 (deutfch von Sohann Beckmann. Göttingen 1771). 
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Herder fchreibt: „Unter den Tieren ded Feldes ward der 
Menſch erfchaffen und ging alfo einft... auf DVieren. 
Tier mit Tieren lebte er, fprach mit ihnen, verftand 
fie...er war glücklich.“ — Das Tier wird nun mit der 
aufrechten Geftalt zum Menfchen. Diefer wird „Herr aller 
Welt", „Bild Gottes im Menfchen”. Er wird zum 
„Heinen Gott der Welt.“ Uber er verliert fein Glüd: 
durch die andere einft wagerechte, jest aufgerichtete Rörper- 
lage verfchieben fich in feinem Inneren die Weichteile. 
Krankheit und früher Tod find die Folge. 

Herder fährt fort: „Gegen alle diefe Übel fein Erfag? 
nein, aber eine Kleine Erftattung, Vernunft... das zwei 
deufige Srrlicht, Befinnung, das fein Tier not hat, 
das jeinem DBefiger mehr Irrtum und Plage, als 
Befig und Glüdfeligfeit ſchaffet.“ ... Ronnte der 
höhere, inftinftleere, hirnſchwache Befchauungsfreis, der 
ihm ward, jchöner bejchrieben werden, als durch das » wie 
Gott ſein!«.““ — Das „Wie Gott fein” des „‚Eleinen 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, ®8d.7 ©. 72. 
2 Bol. das Wort Mephiftog: 

„Ein wenig bejjer würd’ er leben 

Hätt'ſt du ihm nicht den Schein des Himmelslichts gegeben.” 

3 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.7 ©. 74. 
Ähnlich ſchon in einer Rigaer Predigt: „Du unfer Gott!... Du 
haft uns in dieſe Welt gefegt, wo wir mit Übeln umgeben find, 
mit Elende fümpfen müfjen, wo jeder Tag feine eigne Plage 
bat. Du haft uns eine freie und denkende Geele gegeben, 
ach! großer Goft, ein Gefchent, das freilich hier unfer Glüc und 
Unglück ausmachen fann: nachdem wir es anwenden; das aber 
leider! zu oft unſer Unglüc wird.” (Ebenda Bd. 32 ©. 318.) 
Man vergleiche Die Klage Mephiftos, der auf die Frage des Herrn: 

„Iſt auf der Erde ewig dir nichts recht” 
antwortet: 
„Rein, Herr! ich find’ es dort, wie immer, herzlich fchlecht, 

Die Menſchen dauern mich in ihren Sammertagen,“ 
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Gottes der Welt“, ihm verliehen durch den „Schein des 
Himmelslichts“, die‘ Vernunft, ift in Wahrheit nichts 
weniger für ihn als ein Segen; jchafft „mehr Irrtum und 
Plage als Beſitz und Glückſeligkeit“. „Ein wenig beffer“ 
würde er ohne ed leben. Der „inftinftleere hirnfchwache 
Beſchauungskreis“ führt den Menfchen zum Lafter. 

Diefem Gedanken entfpricht Herders Vergleich zwifchen 
dem vernunftlofen Verhalten des Tiere und dem weit 
tierifcheren Verhalten ded mit dem Himmelslichte der Ver—⸗ 
nunft begabten Fleinen Gottes der Welt, des Menfchen. 
„Das Tier hat feine Zeit, und nur das entnervte, an 
Inftinft und Hirn geſchwächte Tier, der Menſch, 
befam mit dem umfchweifenden Srrlichtlein feiner Vernunft 
auch ausfchweifende Triebe. Je minder er vermochte, 
deito mehr begehrte er...“ ufm.! — Auch hierauf fpielt 
Mephiftopheles an: 

„Ein wenig befjer würd’ er leben, 

Hätt'ſt Du ihm nicht Den Schein des Himmelslichts gegeben; 

Er nennt's Vernunft und braucht's allein, 

Nur tieriſcher als jedes Tier zu fein.“ 
Goethe fpricht in den Worten des Mephifto die von 
Herder verjpottete Sprache der franzöfifchen Aufklärung. 

Im Übrigen hatte Herder wenige Jahre vor feiner 
Zufammenfunft mit Goethe, in einer Rigaer Predigt, eine 
ähnliche Stellungnahme felbft vertreten. Auch diefe Predigt 
erinnert auffallend an die Worte Mephiftos in Goethes 
Vorſpiel. Wie Mephifto gegen den Herrn, jo beflagt fich 
Herder gegen die Gemeinde über den „Keinen Gott der Welt”. 


und furz zuvor geäußert hatte: 
„Ich ſehe nur wie fich die Menfchen plagen... 
Ein wenig befjer würd’ er leben 
Hätt'ſt du ihm nicht Den Schein Des Himmelslichts gegeben.“ 
ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.? S. 75. 
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„Was dünken ung nun die Menjchen auf diefen Erd- 
balle?“ fchreibter. „Sind fie noch das, was ihr Hochmut und 
Eigenliebe ſich vorſtellt, die Krone der Schöpfung, das 
vortreffliche Meiſterſtück Gottes, die höchſte Würde 
der Wefen, in welche fih der Abdruck aller feiner 
Bolllommenheit geſenkt hat?’ Mein fie find „ver- 
fliegende Infeften, die auf einem Blatt leben... und 
durch einen geringen Wind mit diefem Blatt zu Boden 
geworfen werden... ein Mittelgefchöpf zwifchen Engel und 
Vieh, das mit der Vernunft pralt, und fie nie ge- 
braucht, das den Himmel mit feinen Gedanken 
dDurchreifet und an der Erde liegt.“! 

Der vernunftitolze „Eleine Gott der Welt“, der „ben 
Himmel mit feinen Gedanken durchreifet und an der Erde 
liegt“, ein „verfliegendes Infekt“, ift mit Mephiftos „lang- 
beiniger Zifade”, die immer fliegt und fliegend jpringt, um 
fogleich wieder im Grafe zu figen, fo merfwürdig verwandt, 
daß hier fchwerlich ein Zufall waltet. Jedenfalls gehen 
die Worte Mephiftos dem Herrn gegenüber auf einen Ge- 
danken zurüd, der Goethe aus dem Verkehre mit Herder 
geläufig fein mußte; und fo bewährt ſich die Vermutung 
einer frühen Entftehung des „Prologs im Himmel“ auch hier. 


* 


Endlich als eine letzte Annäherung des himmliſchen 
Vorſpiels an Herders Gedankenkreis die Worte des Herrn 
über die „verworrene“ Seele des Fauſt: 


„Wenn er mir jetzt auch nur verworren dient, 

So werd' ich ihn bald in die Klarheit führen. 

Weiß doch der Gärtner, wenn das Bäumchen grünt, 
Daß Blüt' und Frucht die künft'gen Jahre zieren.“ 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 32 S. 356. 
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Zunähft eine Qußerlichkeit. Das Bild von dem 
jungen Baume, der jpäter Blüten und Frucht tragen fol, 
findet fich mehrfach in Herders frühen Schriften. So fchreibt 
er in einem Nigaer Aufſatz von dem Gärtner, der auf die 
künftigen Sahre feiner jung gepflanzten Bäume fieht: „Als 
jener Mann für die Nachkommenſchaft Bäume 
pflanzen fah, fo rief er aus: immer müfjen wir etwas 
für die Nachlommen fun; ich wollte wohl, daß die Nach- 
fommen auch efwas für uns täten! Diefer Alberne ... 
hätte fich in die Stelle der Nachkommen fegen follen, die 
diefe Bäume genießen würden”! And in dem Reife: 
tagebuch klagt Herder, daß er in Riga zum „Verderben 
ded Baums“ gezwungen gewejen fei, „Früchte affef- 
tieren zu wollen, und zu müfjen“, da zu jener Zeit der 
Baum, doch erft „nur Blüte“ hätte tragen follen.? 

Jenſeits diefer Außerlichkeit führen andere Herder- 
ftellen zum eigentlichen Sinn der Worte des Herrn hin- 
über. — Fauſt dient dem Herrn jest nur verworren. Er 
wird fpäter in die Klarheit geführt werden. Ganz ähnlich 
fchreibt Herder in den Ideen: „Alle Irrtümer des Menfchen 
find ein Nebel der Wahrheit; alle Leidenfchaften 
feiner Bruft find wildere Triebe einer Kraft, die 
fich jelbjt noch nicht Fennet, die ihrer Natur nad 
aber nicht anders als aufs Beffere wirket.“s Es ift 
der Fall des Fauſt, defjen Leidenfchaften auch nichts 
anderes find als die „wilderen Triebe einer Kraft, die fich 
ſelbſt noch nicht kennet“ und doch fehlieglich zum Guten 
gelangt. 

Zn demjelben Sinne fchreibt Herder an einer anderen 
Stelle der Ideen: „In welchen Abweichungen und Winkeln 


ı Herderg Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 32 ©. 26. 
2 Ebenda Bd.4 ©. 347. 
s Ebenda Bd. 14 ©. 215. 
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aber auch der Strom der Menfchenvernunft fich fortwinden 
und brechen möge; er entjprang aus dem ewigen 
Strome der Wahrheit und kann ſich kraft feiner 
Natur auf feinem Wege nie verlieren.”? Man ver- 
gleiche dazu die Worte des Herrn in Goethe Vorſpiel: 

„Zieh dieſen Geift von feinem Urquell ab, 

Und führ’ ihn, Fannft du ihn erfaflen, 

Auf deinem Wege mit herab, 

Und ſteh bejchämt, wenn du befennen mußt: 

Ein guter Menſch in feimem dunklen Drange 

Sit fih des rehten Weges wohl bewußt.” 
Die Verwandtfchaft mit den Worten Herders in den Ideen 
iſt offenfichtlich. Der „Urquell”, aus dem der Geift Faufts 
„entiprang“, ift Herderd „ewiger Strom der Wahr- 
heit“, aus der die Menfchenvernunft entſpringt.“ Der 
„dunkle Drang“ wiederum Herder8 „wildere Triebe 
einer Kraft, die fich felber noch nicht kennet“, aber un- 
bewußt doch auf den rechten Weg gelangt. Bon diefem Wege 
fann fich nach Herder Ausdrud die Menfchennatur „nie 
verlieren”. Fauft „ift fih des rechten Weges wohl 


bewußt“ und wird von Mephiftopheles trotz aller „Ab⸗ 


mweichungen und Winkel“ nicht auf den Weg des Ver- 
derbens „herab gezogen“ werden. 

Herder deutet in dem Zufammenhange der Ideen 
wiederum feine Gedanken über den Lebenslauf des Menfchen 
an, jene Gedanken, die für Goethe bei dem Entwurf 
des Fauſt beftimmend wurden. „Jeder einzelne Menfch 
trägt, wie in der Geftalt feines Körpers jo auch in den 
Anlagen feiner Geele, das Ebenmaß zu welchem er ge- 
gebildet iſt und fich ausbilden foll, in fi... Durch Fehler 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 14 ©. 234. 
® „Arquell” ift herderfcher Sprachgebrauch, vgl. ©. 303 dieſes 
Buches: „Urquell der Wefen”, „Arquell fein ſelbſt“. 
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und Berirrungen, durch Erziehung, Not und Übung fucht 
jeder Sterbliche die Ebenmaß feiner Kräfte. 

E83 ift der Fall des Fauft. Es war aber auch der 
Fall Herders felbft. Zuft zur Zeit der Fauftentftehung 
fühlte er fich in der Vermworrenheit, die nach Klarheit ringt 
und fich der fommenden Klarheit ahnend bewußt it. „Ge- 
fpielen und Gefpielinnen meiner Sugendjahre,“ ſchreibt er in 
feinem Reifetagebuch, „was werde ih Euch zu jagen 
haben, wenn ich Euch wieder jehe und Euch auch über die 
Dunkelheit erleuchte, die mir felbft noch anhing!“? 

Sn eben diefe nach Klarheit ringende Dunkelheit des 
Bewußtſeins Herderd führen und feine ſchon früher er- 
wähnten Anrufungen des Schutzgeiſtes und der Gottheit, 
in denen er um Licht auf den vor ihm liegenden Lebensweg 
fleht. „D Genius! werde ich dich erfennen?... Führer 
meiner Jugend, und du hülleteft dich in Schatten! ... 
Genius willft du mir nicht diefe Hülfe geben? Mich durch 
Erfahrung bilden? mir das Reich der Wahrheit ent- 
fiegeln?“3 Und an anderer Stelle: „D Gott, der den 
Grundftoff menfchlicher Geifter fennet, und in ihre Förper- 
liche Scherbe eingepaßt haft, ifts ... nötig gewefen, daß 
es Seelen gebe, die... nie wiſſen, was fie fun, und fun 
werden... Vater der Menfchen! wirft du ed würdigen, 
mich zu belehren?“ * 

Das Bewußtfein des verworrenen Dienens, das der- 
einst zur Klarheit geführt werden foll, gehört als ein echt 
fauftifcher Zug bei Herder zu den Eigenfümlichfeiten, die 
fein GSelbftbewußtfein an das im Fauft dargeftellte an- 
nähern. „Mein Leben ift ein Gang durch gothifche Wöl⸗ 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan. Bd. 14 ©. 227. 
2 Ebenda Bd. 4 ©. 349. 

s Ebenda ©. 463f., vgl. ©. 57 dieſes Buche. 

* Ebenda ©. 348, vgl. ©. 59f. dieſes Buches. 
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bungen, . oder wenigftend durch eine Allee voll grüner 
Schatten... fo aber eine andre Verwirrung wirds fein, 
wenn plöglich die Allee fich öffnet und ich mich auf dem 
Freien fühle.“ ! 

Sp hatte Herder Fennzeichnend genug von fich felbft 
 gefehrieben. Und in dem Tugendtraume, den die Adraſtea 
erzählt, ijt er nicht minder fauftifch der in verworrener Seele 
Berlangende, der „unbefriedigt mit fich, ich weiß nicht 
was?“ fucht, fehließlich aber der Beftimmung des Men- 
ſchen gemäß zur „Überwindung des Böfen durchs Gute“ 
mwohltätig emporgehoben wird. ine Religion, die, wie 
Herder tieffinnig bemerkt, „in jedes Menfchen Herz ge- 
fhrieben ift: oft aber unter einem Schleier, oft unter 
viel Hüllen verborgen. Weg zu tun find diefe 
Hüllen, damit die ewige Regel... fihtbar werde.“ ? 

Es ift die Religion, die Goethes Fauftdichtung zu 
Grunde liegt; die Religion der reinen Menfchlichkeit, die im 
bimmlifchen Vorfpiele Gottvater felbft ausfpricht, da er den 
Fauſt richtet, feinen Knecht, deffen Schleier und Hüllen 
von der Seele auch weg getan werden müfjen, bevor die 
ewige Regel fihtbar wird: 


„Wenn er mir jegt auch nur vermorren dient, 
Sp werd’ ich ihn bald in die Klarheit führen.“ 


„Ein guter Menfch in feinem dunkeln Drange 
Sit fih des rechten Weges wohl bewußt.“ 


Das himmliſche Vorfpiel des Fauft führt ung durch 
feinen tieffinnigen Gedanfengehalt und durch feine enge 
Verknüpfung mit dem Wefen und den Schriften Herders 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 4 ©.439; 
vgl. ©. 62 diefes Buches. 

* Ebenda Bd. 24 ©.56 und 59; vgl. ©. 138ff. und ©. 315f. 
dieſes Buches. 
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zur Zeit der fiebziger Sahre mitten hinein in den großen 
Lebensfreis, aus dem heraus die Fauftdichtung entftand. 
Fauft ift ein zweiter Hiob und feine Verfehlung, da fie 
auf das Engfte zufammen hängt mit der in ihm wirkfamen 
Gotteskraft, ift vor der Barmherzigkeit des Herrn fchon 
gefühnt, bevor fie begangen wird. — Eben diefer innere Zu- 
fammenhang mit dem legten Sinn der Gefamtdichtung ift 
nicht der Fleinfte unter den mancherlei Gründen, die für 
die frühe Entſtehung des „Prologs im Himmel“ fprechen. 








‚re 
* 
* 





Das Glaubensbekenntnis Fauſts. 


uerbachs Keller, Hexenküche und das Trauerſpiel 

Gretchens haben im einzelnen mit Herder nichts zu tun.! 
Nur noch eine berühmte Stelle muß befprochen werden, 
wo Fauft in der Tat wieder Herder ift: das Glaubens: 
befenntnis vor Gretchen. 


ı Nur des Gebetes Gretchens vor dem Marienbilde muß noch 
gedacht werden: 
„Das Schwert im Herzen, 
Mit taufend Schmerzen 
Blickſt auf zu deines Sohnes Tod. 


Zum PBater blickjt du, 
Und Seufzer ſchickſt du 
Hinauf um fein’ und deine Not.“ 

Die BVorftellung des „Schwertes im Herzen” (Lufas-Evan- 
gelium Kap. 2 R. 35) ift in der katholifchen Vorftellungswelt für das 
Leiden der Maria fehr gebräuchlich. Auffällig aber ift, daß Herder ge- 
rade zur Zeit der Entftehung des Fauft (das Gedicht erfchien im 
Wandsbeder Boten vom 5. Sanuar 1773) ein Marienlied dichtet 
(Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 720, vgl. 
©.40), in dem die Vorftellung des „Schwertes im Herzen“ 
den Kehrreim bildet. Noch auffälliger, daß dieſer Rehrreim gerade 
für das Aufbliclen der Maria zum Kreuze verwandt wird; und am 
auffälligften, daß derfelbe Rehrreim andererfeits auf die verläfterte 
Schwangerfchaft der Maria anfpielt. Goethes Gretchengebet er- 
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Eine Berwandtjchaft des Sprachgebrauch8 macht fich 
leife fchon bei den einleitenden Worten vor Beginn diefes 
Bekenntniſſes geltend: 


„Magſt Priefter oder Weife fragen, 
Und ihre Antwort jcheint nur Spott 
Über den Frager zu fein.“ 


wähnt in zarter Verhüllung nur das Aufblicken zum Kreuze. Aber 
gerade in Gretchend Gebet ift jenes andere Leiden der Maria 
offenfichtlich mit zu verftehen. Es heißt bei Herder: 


„Das Weib — fie habens lang’ entweiht 
Mit Läfterung! Und benedeit 
Vom Engel nur zum höchften Schmerz 
Und all’ ihr Segen: Schwert ing Herz! ... 


D den am Kreuz fie da umfing 
Mit Arm und Bli und Herzen hing. 


Am Sohne — Volt, verfteht es nicht 
Was da von Bli und Zunge bricht 
Und »Mutter« lallt im Todesſchmerz — 
War all’ ihr Segen: Schwert ing Herz!... 


Wißt 
O Toren, die ihn ſäugte, iſt 
Nicht ſeligl Leib und Weibsbruſt! Groß 
In Seele, nicht durch Mutterſchoß. 


Maria! Ewig auserwählt 
Aus allen Weibern, Gott vermählt 
Zu glauben! Dulderin im Schmerz 
Für Gottes Schwert ein ftilles Herz.“ 

Nur beiläufig erwähnt fei ein Dichterifches Zwiegeſpräch 

Herders über die Leidensgefchichte Zefu, in dem. Maria jagt: 
„Ein Schwert geht mir durchs Herz mein Sohn.“ 
(Herders handfchriftlicher Nachlaß, Kapſel 19. „Arbeitsbuch“, Bei- 

träge fürs Gedächtnis 1761, 1762ff.; ©. 50.) 

Übrigens erinnern fat alle kirchlichen Zwifchendichtungen im 
Fauft an den Ton der Herderfchen Rantaten. — Auch weifen die 
überall im erften Fauftteil eingeftreuten Volkslieder (Auerbachkeller! 
Gretchen!) auf Herders Einfluß. 
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Die rechte Antwort auf die Frage nach dem Gotte kann 
weder von feinen Dienern, noch von den Weltgelehrten 
gegeben werden. Diefe Frage kann überhaupt nicht in 
fprachlichem Ausdrud beantwortet, ihre Antwort nur durch 
das eigene Herz erlebt werden. Das eigene Herz aber ift 
das „Gefühl“ als Werkzeug der Offenbarung Gottes und 
als innerer Quell alles Seelenleben?: 


„Erfüll davon dein Herz, jo groß es ift, 

Und wenn du ganz in dem Gefühle felig bift, 
Nenn’ e8 dann wie du willft, 

Nenn’s Glücd! Herz! Liebe! Gott!“ 


Ganz ähnlich äußert fich Herder, da es gilt, das 
Gegenftücd der Gottheit, die wahre Menfchheit, zu finden. 
Auch fie kann nicht erfragt; wie die Gottheit muß fie im 
Gefühl, im eigenen Herzen erlebt werden. Herder fchreibt 
in fein Arbeitsbuch zu Beginn der fechziger Jahre: 


„Bei Prieftern nicht bei Weifen, 
Find ich, was ich gefucht. 
D Tor, fehr in dein Herz“! 


* 
Doch wir wenden uns zu dem eigentlichen Bekenntnis 


Fauſts: 
„Wer darf ihn nennen? 
Und wer bekennen: 
Ich glaub' ihn? 
Wer empfinden 
Und ſich unterwinden 
Zu ſagen: ich glaub' ihn nicht? 
Der Allumfaſſer, 
Der Allerhalter, 
Faßt und erhält er nicht 


Herders handſchriftlicher Nachlaß, Kapſel 19. Arbeitsbuch: 
„Beiträge fürs Gedächtnis“ 1761, 1762ff.; ©. 23. 
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Dich, mich, fich felbft? 

Wölbt fich der Himmel nicht dadroben? 
Liegt die Erde nicht hierunten feſt? 
Und fteigen freundlich blickend 

Ewige Sterne nicht herauf? 

Schau ich nicht Aug’ in Auge Dir, 

Und drängt nicht alles 

Nah Haupt und Herzen dir 

Und webt in ewigen Geheimnis 
Unfihtbar fichtbar neben dir? 

Erfül’ Davon dein Herz, fo groß es ift, 
Und wenn du ganz in dem Gefühle felig bift, 
Nenn, e8 dann wie Du willft, 

Nenn’s Glück! Herz! Liebe! Gott! 

Ich Habe keinen Namen 

Dafür! Gefühl ift alles; 

Name ift Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmelsglut.” 


Zunächft zwei Bemerkungen fprachlichen Inhalts. Der 
Ausdrud „Allumfaffer”, „Allerhalter” ald Bezeichnung 
Gottes findet fich ähnlich bei Herder. Sp heißt e8 in 
Herderd Schrift über die Dffenbarung des Sohannes im 
Munde der vier finnbildlichen Tiere: „Heilig! heilig! heilig! 
ift der da ift und war und fein wird! der Allum- 
fafferl“! Oder an anderer Stelle mit noch fauftifcher 
Hingender Doppelbezeichnung: der „Ulllebende, Allum- 
faffer.“?” Und wieder: „Ullerfüller, Allhalter, All— 
beleber.”? Und in demfelben Zufammenhange: „All— 
erfüller und Allvollender.“ 

Ganz im Sinne des Fauftbefenntniffes fügt Herder dann 
zur Erklärung hinzu: „das Lebende nach allen vier Geiten 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.9 ©. 22, 
vgl. ©. 19, 

2 Ebenda ©. 20. 

s Ebenda ©. 25. 

* Ebenda. 
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der Schöpfung Gottes. Ganz Blick und Auge, Bewegung 
und Lobgefang. Und die Echo desjelben «Heil dem Le- 
bendigen! Heil dem Schöpfer! Er ſchuf und alles ward! 
Er wollte und alled wird leben!»“! 

Noch offenfichtlicher aber hängt das Gedicht Herders 
„Die Nacht“ mit dem Ausdruckskreiſe des fauftifchen 
Glaubensbefenntnifjes über den Ullumfafjer, AUllerhalter 
zufammen; und nicht nur mit dem Ausdrudsfreife, fondern 
gleichzeitig mit dem Gedanfeninhalt. Im Fauft hieß es: 
der AUllumfaffer, der Allerhalter: wer darf ihn nennen? 
und wer befennen: ich glaub ihn? Himmel und Erde und 
„freundlich blickend“ die „ewigen Sterne” bezeugen 
ihn. Ganz ähnlich heißt es bei Herder: Sonne und 
Monde blicken auf zu Gott. 

„Welchem Allumfafjer, Allerfüller 
Mir auf meinem Wandelftern unfihtbar... 


Sieh! und alle bliden fo vertraulich 
Auf mich nieder! — Seht ihr mich, ihr Sterne.“ ? 


* 


Den gleichfalls nicht eben gewöhnlichen Ausdruck im 
Fauſtbekenntnis: „ſich unterwinden“, etwas zu wiſſen 


finde ich in der anderen Schrift Herders über Johannes 


wieder, in den ſchon öfter genannten „Erläuterungen zum 
Neuen Teſtament“. Dieſe Erläuterungen ſind zum Ver— 
ſtändnis des Glaubensbekenntniſſes vor Gretchen auch ſonſt 
wichtig. Es heißt dort von der Kraft und zwar im echt 
Herderſchen Hinblick auf die Kraft als göttliche Äuße— 
rung: „Anſre Philoſophie hat... mit unſichtbaren Kräften, 
nichts zu tun: die Naturlehre und Seelenlehre ordnet Er— 
ſcheinungen, bringt ſie auf gewiſſe Geſetze, die ſie alsdenn 


Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.9 ©. 22, 
? Ebenda Bd. 29 ©. 221. 
Zacoby, Herder als Fauft. 23 
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mit Namen nad ihrer Art nennet; fein Euger Philofoph 
aber hat fih je unterwunden, zu wiffen, was Kraft 
ift, oder würfende Wefen nach innern Gefegen und Zu— 
ftänden zu ordnen.“ ! 

Solche inneren Zuftände fünnen nicht begrifflich erfannt: 
fie müffen fühlend erlebt werden. „Der empfindende Menfch 
fühlt ſich in alles, fühlt alles aus fich heraus.”? Das 
Erlebnis der Kraft ift wiederum das „Gefühl“, die urfprüng- 
liche Lebensmacht, die und im Fauft ftetd aufs neue be- 
gegnet. Aller „Name“, d.h. Begriff: das Handwerkszeug 
der Natur: und Geelenlehre ift bloß Schall und Rauch. 

Man fieht, es ift an diefer Stelle feineswegs nur der 
Ausdruck „fich unterwinden”, fondern auch fein Anwendungs- 
gebiet, was Herder und Fauft mit einander verbindet. 
Gott ift fchaffende Kraft; und Kraft kann nicht von außen 
durch Begriff und Namen erfannt, fondern muß im eigenen 
Herzen als Gefühl erlebt werden. Eines wiffenfchaftlichen 
Wiſſens von Gott darf fich niemand untermwinden. 


* 


Auf das Gefühl kommt es an. Man follte ſich nicht 
unterwinden zu wiflen, was Kraft fei, weil das Wefen 
der Kraft nur ald innerer Zuftand erlebt, nicht äußerlich 
begriffen werden kann. Kraft iſt Dffenbarung Gottes 
im Herzen. Im diefer Hinficht ift es höchſt bedeutend in 
Fauſts Glaubensbefenntnis vor Gretchen, daß Goethe das 
göttliche Leben in uns vor dem göttlichen Leben um ung 
unzweideufig heraushebt: 

„Erfüll' davon dein Herz, fo groß es ift, 
Und wenn du ganz in dem Gefühle felig biit, 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.7 ©. 381. 
? Ebenda Bd.8 ©. 170. 
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Denn’ e8 dann wie du willft, 

Nenn's Glüd! Herz! Liebe! Gott!“ 
Glück, Herz, Liebe, Gott ift dasſelbe. Es iſt deshalb 
dasfelbe, weil Gott nur dann erkannt werden kann, wenn 
er von uns felbft im Gefühle erlebt wird. Alles Gefühl 
ift Offenbarung Gottes. Diefe eigentümliche Lehre Faufts 
ift zugleich Lehre Herderd. Nicht durch Begriff, durch 
Worte, duch Name, Schall und Rauch kommen wir zu 
Gott, fondern duch AUnfchauen und Fühlen der Natur. 
Uber freilich nicht nur der Natur um ung: 


„Wölbt fich der Himmel nicht Dadroben? 
Liegt die Erde nicht hierunten feſt?“ 


Vielmehr wird die Natur um uns erft durch die Natur 
in und göttlich: durch „innere Wärme, Geelenwärme“, 
durch den Genuß unfered Dafeins und das Gefühl unferes 
felbfteigenen Lebens. 

Ganz ähnlich fchreibt Herder in den Spinoza-Ge— 
fprächen über „Gott“: „Wir find Menfchen und als folche, 
dünft mich, müffen wir Gott kennen lernen, wie er fich 
uns wirklich gegeben und geoffenbaret hat. Durch 
Begriffe empfangen wir ihn nur als einen Begriff, 
durch Worte nur als ein Wort; durh Anſchauungen 
der Natur aber, durch den Gebrauch unfrer Kräfte, durd) 
den Genuß unfres Lebens genießen wir ihn als 
wirkliches Dafein voll Kraft und Leben.“ ! 

Noch deutlicher tritt dieſe dem Fauſtbekenntnis 
eigentümliche Art der Gottesverehrung in einem Gedichte 
Herderd über „Gott“ zutage. Im Fauft wird Gott, der 
Unnennbare nicht mit dem Verſtande erkannt, fondern im 
Selbitgenuß durch das Gefühl erlebt. 


ı Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 16 ©. 533. 
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„Wer darf ihn nennen? 

Und wer befennen: 

Sch glaub’ ihn?... 

Erfüll davon dein Herz, fo groß es ift, 

Und wenn Du ganz in dem Gefühle felig bift, 
Nenn’ es dann, wie du willft... 

Gefühl ift alles.“ 


Das ift die Sprache des Fauftbefenntnifjes. Man ver- 
gleiche dazu die Sprache des Herderſchen Gedichtes: 


„Wie nenn’ ich Dich, du Unnennbarer?... 
Verſenke dich in ihm Gedanfe; fteig’ 

Hin in den Abgrund aller Geligfeit 

Und Macht und Liebe... 

Geneuß dich ganz in ihm... 

Was ift8? was reichet an Dies göttliche 
Gefühl in mir der Ewigkeit durch Gott?“! 


Gott ift unerfennbar. Er kann nicht mit wiffenjchaft- 
licher Begriffsbildung bezeichnet, fondern nur im Gefühl 
erlebt werden. Daß Gott „unnennbar”, „unfaßbar“ ift, 
ift ein Gedanke, der und bei Herder immer wieder be- 
gegnet. Sp in zwei Bruchffüden feines Nachlaffes, die 
auch fonft durch ihren Sprachbau und die an Fauſt an- 
klingende Belenntnisform bemerfenswert find. Das erite 
diefer Bruchffüde beginnt: 

„Allvater, aller Zeiten Du 

Und aller Welten Gott 

Unnennbar, Unermeßlicher 

Sehova, Zebaoth. 

Du erfter und du einziger 

Zwar faßt Dich nie mein Sinn, 
Faßt nihts von dir, als daß du bift 
Und daß ich Durch Dich bin.“? 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 608. 
2 Herders Nachlaß. Lofes Blatt in KRapfel 20. 
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Und das andere: 


„Wo find ich ihn? 

Den Anausſprechlichen, 

Durch den die Sterne glänzen 
Die Blumen blühn.... 

Sn aller Schöpfung Grenzen , 

So herrlich, groß und ſchön und neu 
Rann mich fein Anblick fliehn? 

Wo find’ ich ihn?“ 


In diefelbe Richtung weiſt und auch die erfte und 
die legte Strophe des bei Gelegenheit der Erdgeifterfchei- 
nung erwähnten Gedichte Herderd über die „Menfchen- 
ſeele“: 

„Wie nenn’ ich es, was über Menſchenſeelen 

Ein Siegel Gottes ſchwebt“. 

Und: 
„O nenn, o nenn es nicht, was über Seelen 
Ein Schleier Gottes hängt 
Und tiefe Tiefen (niemand kann fie zählen) 
Zu Seinem Bilde drängt.”? 


5 


Eigentümlih malt Fauft feine Gottesverehrung im 
Genuß ded Lebens der Geliebten aus. Gott ift das Leben 
in der Welt und daher ift Dffenbarung Gottes nicht 
nur das in und vereinzelte Gefühl als Erlebnisweife der 


ı Herders Nachlaß. Lofes Blatt in Rapfel 20. 

® Herders Werfe, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 375, 
378, vgl. ©. 97 diefes Buches. 

Bon der Frömmigkeit des Morgenländers fchreibt Herder in 
der älteften Urkunde: Gott fei diefem „ein hoher Wer, von dem 
ers erhaben fühlt, nichts jagen und Denken zu fünnen.” Herders 
Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.6 ©. 219. — Bol. auch 
die auf ©. 254 diefes Buches angeführte Strophe: Gott ift „un- 
fihtbar — namenlos.“ 
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eigenen Seele, fondern diefes Gefühl zugleich im Wechjel- 
verfehr mit der gefamten Lebewelt um und, namentlich aber 
im Wechfelverfehr zwiſchen Fauft felbft und der Geliebten. 

Auch das ift Anfchauungsweife Herderd. Er fchreibt: 
„Komml fiehe und fühle Gott! lebendige glüdliche 
Natur um dich! edles Bild Gottedin dir und allen 
die dir gleich find.“! And wie Fauft gleichzeitig auf 
das Liebesleben als etwas Göttliched in der Natur hin- 
weifend: „Heilihnen, den Rindern Gottes, den einfältigern 
Schülern der großen allweiten Natur, die ihn 
fühlten!... Allgefühl Gottes in der Natur! Die 
fimpelfte Andacht in feinem heiligen Tempell .. Göttliche 
Geftalt, Bild Gottes in fich zu erfennen!... ein Gott 
der Erde zu fein, Segen, Leben und Glückſeligkeit zu ver- 
breiten und felbft nur — wie ein Dürftiges Tier ded Feldes 
zu genießen! Er, und Sie, nur Ein zweigeteiltes 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 276f. 
Als Gefühl lebt das Bild Gottes in ung und in allen, die ung 
gleich find. Daher darf Fauft im Hinblick auf feine Worte; „Ge- 
fühl ift alles. Name ift Schall und Rauch“ ſprechen: 


„Es jagen’ aller Drten 

Alle Herzen unter dem himmlifchen Tage, 

Jedes in feiner Sprache.” 
Auch Herder hätte fo fprechen können. In der „älteften Urkunde“ 
fchreibt er: „Das ift Die Gefhichte des Gefühls aller Menfchen. 
»Bewegung in der Natur, ift Kraft, ift Seele, ift Geift, ift Weben 
und Leben des Himmels«e. Wer wandelt um mich? wer fpricht? 
wer mwürft? Schatten der Väter! Stimmen der Väter finds, 
fpriht ein Volk. Hauch der Schöpfung, Seele der Natur, All- 
belebung, ſpricht ein anderes. Es ift Gott, der wandelnde, nahe, 
innignahe Gott, fpricht der gottfühlende Morgenländer!“ 
(a. a. O. 388.6 ©. 216). 

„Es fagens aller Orten 

Aller Herzen unter dem himmlischen Tage, 

Jedes in feiner Sprache.“ 
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Weſen: fich liebend und ineinander fügend. Don 
dem Geift webte und glühte das ganze Stück bis 
auf Herz und innerfte Adern.“ ! | 

Als der Liebende, von jolchem göttlichen Naturleben 
durchglüht und durchwebt bis auf Herz und innerfte Adern, 
fpricht Fauft zu „Ihr“, der Geliebten: 

„Schau' ich nicht Aug’ in Auge dir 

Und drängt nicht Alles 

Nah Haupt und Herzen dir, 

Und webt in ewigem Geheimnis 

Unfihtbar fihtbar neben dir?“ 
Der Wechjelverfehr der Lebewelt unter einander ift 
Dffenbarung Gottes: das wunderbare Herüber- und Hin- 
überweben zwijchen den lebenden, am innigften zwijchen 
den einander liebenden Geſchöpfen; dieſes Kommen und 
Gehen aber wieder eigentümlich bedingt durch den Wechiel- 
verkehr zwijchen den einzelnen Zeilen des lebenbehafteten 
Leibed. Das ift das Wirken des Lebensgottes, wie es 
Fauſt der Geliebten in feinem Bekenntnis jchildert. 

Die Schilderung dieſes Webens in ewigem Geheimnis 
unfichtbar, fichtbar neben und, des Drängens und Strömens 
von Auge zu Auge, von Haupt zu Herzen und die Ver— 
bindung von diefem allen mit dem Vorftellungsfreife der 
Gottesverehrung findet fich in genauer, bis in das Sprach): 
liche hinein fich annähernder Verwandtichaft in der Schrift 
Herders vom Erfennen und Empfinden der menjchlichen 
Seele wieder... Es ift auch bei Herder ein Geheimnisvolleg, 
ein Lebensäther, der von Haupt zu Herz, von Auge zu 
Auge drängt, und defien Wirken in und um uns „Saiten- 
fpiel der Gottheit”, göttliche Offenbarung ift. 

So heißt es an einer Stelle: „Wir empfinden nur, 
was unfre Nerven uns geben; darnach und daraus fünnen 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 6 ©. 275. 
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wir auch nur denken. Nenne man nun diefen lebendigen 
Geift, der uns durchwallet, Flamme oder Äther; gnug, es 
iſt das unbegreifliche hHimmlifche Wefen, das alles 
zu mir bringt und in mir einet.... Diefer innere 
Üther muß nicht Licht, Schall, Duft fein, aber er muß 
alles empfangen und in fich verwandeln fünnen. Er fann 
dem KRopfe Licht, dem Herzen Reiz werden: er muß alfo 
ihrer Natur fein, oder zunächit an fie grenzen. Ein Ge- 
danke, und Flammenftrom gießt fih vom Kopf zum 
Herzen. Ein Reiz, eine Empfindung und es bligt 
Gedanke, es wird Wille, Entwurf, Tat, Hand: 
lung.... Wahrlih, wenn diefes nicht Saitenfpiel 
der Gottheit heißt: was follte fo heißen?“! — Ich 
glaube mich nicht zu irren, daß hier mehr ift ald bloße 
Lbereinftimmung der Sache und des Vorftellungsfreifes. 
Es waltet zwifchen Herder und Fauſts Bekenntnis, fo 
ſcheint e8 mir, zugleich eine eigentümliche Verwandtſchaft 
der Klangfarbe und der Tonbemwegung. 

Dies gilt vielleicht auch von einem anderen Bekenntnis 
Herderd. Es fteht in der Gefchichtsfchrift „Auch eine 
Philoſophie“ und lautet jo: „Siehe das ganze Weltall 
von Himmel zu Erde — was ift Mittel? was ift Zweck? 
Nicht alles Mittel zu Millionen Zwecken? Nicht alles 
Zweck von Millionen Mitteln? Tauſendfach die Kette der 
allmächtigen, allmeifen Güte in- und durch einandergefchlun- 
gen: aber jedes Glied in der Kette an feinem Drte Glied 
— hängt an Kette und fieht nicht, wo endlich die Kette 
hange. Jedes fühlt fih im Wahne als Mittelpunft, fühlt 
alles im Wahne um fich nur fofern als es Strahlen auf 
diefen Punkt oder Wellen geußt.“? — Ich kann mich des 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 190f. 
® Ebenda Bd.5 ©. 559. 
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Eindrucks nicht erwehren, daß auch hier außer der Sache 
der Klang und die Bewegung der Worte lebhaft an Fauſts 
Glaubensbekenntnis erinnern. 


* 


Endlich gedenke ich noch einer Stelle in Herders Er— 
läuterungen zum Neuen Teftament, die für das Ver— 
ftändnis des fauftifchen Glaubensbefenntniffes deshalb her- 
vorragend wichtig iſt, weil fie befonders Far die lehrhafte 
Grundlage heraustreten läßt, für die auf der einen Geite 
fo zurüdhaltende, auf der anderen Seite fo zuverfichtliche 
Weife des fauftifchen Glaubens: 


„Wer darf ihn nennen? 
Und wer befennen: 
Sch glaub’ ihn? 


Wer empfinden 

Und ſich unterwinden 

Zu jagen: ich glaub’ ihn nicht? ... 
Ich habe feinen Namen 

Dafür! Gefühl ift alles.“ 


Die Iehrhafte Grundlage diefes fauftifchen Glaubens ift: 
daß nicht unfer begriffliches Denken, wohl aber jener ge- 
heim nisvolle Seelengrund, die „Seelenfraft“, von der Fauft 
vor den Zeichen des Mafrofosmos fpricht, Quelle in ung 
fei zur Erfenntnis Gottes. Er ift aber Quelle, weil die 
Seelenkraft ſelbſt göttlicher Natur ift: ein „heilges Feur, 
das Jova in mich goß“, wie Herder e8 in einem Gedichte 
ausdrückt.! 

Die Stelle, die ich im Auge habe, lautet in der ur- 
fprünglihen Faffung jo: „Was wiffen, was verftehen und 
begreifen wir vom innern Wefen und Sein der Gottheit vor 
der Welt, ehe Zeit war? Was wifjen verftehn und begreifen 


! Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.29 ©. 266. 
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wir von der erften Negung derfelben gleichfam außer fich 
(ich muß eine elende menfchliche Sprache reden!) vom erften 
Unterfchied’ in Gott, oder deffen Würfung? Und fiehe, da 
nahm Gott das Geiftigfte, Göttlichfte, ihm Ähnlichſte, was 
in der Natur ift, zu Hülfe: unfre Seele, ihre innere 
Geftalt, Kraft, Wirkung! Wie wir die von außen 
nicht ſehen aber innig fühlen; fo gabs uns Gott, 
auch Begriffe der Gottheit in ihr zu fühlen, Ähn- 
lichfeiten fein felbft inwendig anzufchauen.“! 

„Fühle dich, fo fühlſt du Gott 

Sn dir. In dir fühle fih Gott,“ 


fchreibt Herder in dem Gefange über die Schöpfung.? 
„Gefühl ift alles.“ Auch für Herder. Man mag 

bei dem Glaubensbefenntnis des Fauſt, das halb der Liebe 
zur Natur, halb der Liebe zu Gretchen entipringt, an 
Herderd Dichtung „St. Johanns Nachtstraum” denken. 
Diefe Dichtung entfprang bei Herder aus einer ähnlichen, 
zwifchen Natur: und Liebesgefühl gemifchten Gemütslage; 
und dem Inhalte nach zugleich an Goethes „Ganymed“ 
anklingend, ift fie auch fonjt dem Glaubensbefenntnid des 
Fauft verwandt. Wie im Glaubensbefenntnis des Fauft, 
fo ift auch hier das „Gefühl“ das eigentliche Kennzeichen 
des religiöfen Erlebnifjes in Natur- und Selbſtgenuß. 

„Schönſte Sommernadht! 

Ich Ihwimm’ in Roſen und blühnden Bohnen 

Und Blumen und Herden und Nachtviolen, 

Sn taufend Düften! — D Mutter Natur, 

Wo kenn' ich deine Kinder alle, 

Die Bräute alle, 

Die jegt ſich ſchmücken und lieben und paaren 

Und Freude duften in der ſchönſten Braufnacht! 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, 88.7 ©. 320. 


* Ebenda Bd. 29 ©. 444. 
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; Schöne Naht! 
Wie die Schöpfung flammet und wallt 
Und girret Liebe! der allbelebende 
Sonnenvater umarmt 
Mit welcher Zugendinbruft jest 
Die Mutter Erd’. Und der Himmel flammt, 
Die Mitternacht ift Abendrot 
Und "über wird Morgenrot 
Kühler, Dämmernder Tautag!... 
Schöne Nadf!... 
Sn allen Gejtalten und Leben und Weſen 
Und Lieb’ und Freuden, fühlend dich! 
Mutter Natur! — wie nenn’ ich dich? ... 
AU meine Sinnen find verfchloffen! 
Um meine Sinn ift Sommernacht! 
Bin nicht zu denken hier! zu fein! zu fühlen!“ 


ı Bon Herder gefperrt. 
2 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 364 
bis 366. 











Das Gefühl und die Lehre Herders 
vom Menfchen, 


SR der Betrachtung des fauftifchen Glaubensbefennt- 
U nifjes find wir am Ende unferer Durchwanderung 
de3 vorhandenen Beweisftoffes für die Beziehungen Herders 
zu Goethes Fauſt. Es ift eine gewaltige und durch ihre 
überwältigende Mannigfaltigfeit erdrücdende Maſſe: ein 
buntes Gewirre ungezählter Fäden, die aus den verfchieden- 
ften Richtungen fommend, bald an einander vorüber gleiten, 
bald wieder fich Freuzen und gegenfeitig verjtriden. 

Dies Durcheinander der Beweiſe war unvermeidlich. — 
Wenn anders wir das Endergebnis unferer Unterfuchung nicht 
von Anfang vorausfegen wollten, mußten wir die Be— 
ziehungen des Fauſt zu Herder Bruchſtück für Bruchftüd 
fo auffangen, wie fie und auf einer unvoreingenommenen 
Durchwanderung von felbit zufallen wollten. Nur der 
Fortgang des Schaufpield durfte uns leiten, nicht die Ab— 
ficht, eine vorläufig noch ungerechtfertigte Annahme in das 
Schauſpiel hinein zu leſen. 
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est, da wir den gefamten Beweisftoff vor uns fehen, 
dürfen wir anders verfahren. Wir dürfen, ftatt ung nach 
dem Fortgang des Schaufpield zu richten, vielmehr die ge- 
meinfamen Cigentümlichfeiten des vollendet gefammelten 
DBeweisftoffes felbft zum Leitfaden nehmen. Um diefen 
Beweisftoff klar zu überfehen, haben wir ihn zunächft in 
beftimmte Schichten und Gruppen einzuteilen. 

In groben äußeren Umriſſen ift die Einteilung bald 
gefchehen. Deutlich laſſen fich gewiſſe allgemeine Schichten 
unterfcheiden. Zunächit der Beweisftoff jenfeits des eigent- 
lichen Schaufpield. Der Bericht in Dichtung und Wahr- 
heit! und die Briefe Goethes nach Herder Weggang aus 
Straßburg:? beide Schichten dazu angetan, das einzigartige 
innige Verhältnis Herder zu Goethe ald den Erklärungs- 
grund der Beziehungen Herderd zum Fauft eindrucksvoll 
zu vergegenmwärfigen. 

Dann der bei weiten umfänglichere und belangreichere 
Deweisftoff innerhalb des Fauftfchaufpield ſelber. — 
Hier wiederum ift eine Reihe von Llntergruppen und 
Smwifchenfchichten zu erkennen. Zunächft: Herder als Fauft 
im äußeren Verlaufe des Schaufpield. Herders Reifetage- 
buch zeigt den Aufriß der Handlung in ihren großen 
Grundgedanken: der über der Ohnmacht des Willens ver- 
zweifelnde Gelehrte tritt aus der engen Arbeitsftube hinaus 
in die weite Welt; wird durch Länder und Völker geführt; 
greift tätig ein in das Getriebe des Staats- und Hof- 
lebens; und endet ald der volkswirtfchaftliche Schusgeift 
eined Küftenftriches: Livlands nach dem Lebensplane Herder. 
— Goethes Fauft fest diefen Lebensplan in dichterifche 
Wirklichkeit um.? 

* ©. 10—28 diefes Buches. 


Ebenda ©. 28—45, 201f., 211f. Anm. 2. 
® Ebenda ©. 52—55, 111f. 
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Dann: entfernt verwandt mit den Plänen ded Reife: 
tagebuch8 Herderd Aufjag über die dem Menfchen angeborene 
Lüge mit feinem großen, an Hegel anklingenden Fauft- 
gedanken der Überwindung von Gegenfägen. Die dem 
Menfchen angeborene Lüge ift die Einfeitigfeit und daraus 
entjpringend der Drang für fich hinaus zur Gottähnlichkeit. 
Es ift Sünde. Uber für den Menfchen ift es feine Sünde, 
an der er zerjcheitern joll. Je tieferer Fall, je höherer 
Auffhwung durch die Gegenfraft aus Gottes Vatergnade. 
Die Gegenfäglichkeit der feelifchen Kräfte und Leidenfchaften 
im Menfchen ift Siegel Gottes in unferer Natur. Fauft 
fteigt zum Simmel empor, wie einft der Heiland nach dem 
Gefege der Überwindung des Zwiefpalts.! 

In Herders Jugendfchriften weift der fauftifch empfun- 
dene Auffag über den ehrwürdigen Geburtdtag eines Greifes 
wiederum in diefelbe Richtung. Ein Sturm von Leiden- 
fhaften, ein Strudel von Wünfchen hat in der Sugendzeit 
den Greid durchtobt, zurück gezerrt und an die Welt ge- 
fefjelt. Jetzt blickt er auf zur Ewigfeit, vom Geraph ge 
leitet, und wie Fauft empfangen vom Willkommen heißenden 
Gefange der Engel.? 

Endlich der Jugendtraum, von dem Herder in ber 
Adraſtea erzählt. Herder ift der fauftifch verlangende 
Gottfucher. Er erlebt im Zeichen des Mafrofosmos den 
prüfenden Blick des Weltalld. Das Buch des Noftra- 
damus lieſt er am einfamen Waldesplage. Es erfcheint ihm, 
wie im Fauft zum Schluß des zweiten Teiles, das Welt- 
gericht mit dem Fennzeichnenden Engeldgefange: Mißklang 
löſet fih auf in Wohlklang. Es erfcheint die Schale der 
vorüber ziehenden Auftritte des zweiten Fauftteils, über die 


16. 306—312 dieſes Buches. 
? Ebenda ©. 313—315. 
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fich die höllifchen Ungeheuer ftürzen. Demgegenüber fteigt 
fiegreich wider die Unterwelt die andere Schale empor mit 
den Friede bringenden Ubzeichen des Chriftentums. Und in 
einem früheren Traume zeigt fih wie am GSchluffe des 
Fauft die Jungfrau Maria in himmlifchem Glanze.! 

Der äußere Verlauf des Fauftfchaufpiel® und der 
innere Grundgedanke des Ganzen ift in diefen Erzählungen, 
Plänen und Träumen Herderd enthalten. „Menfchlichkeit,“ 
fo ſchreibt Herder, „ift die „Rompenfation der Vorſehung“ 
und gleichjam die „entfcheidende Stimme des Weltrichterg.“? 

Schon in diefe Ausführungen zum Gefamtverlauf des 
Schauſpiels fpielt aber neben den Andeutungen zum Ganzen 
eine Reihe Tebendiger Einzelzüge Herders hinein, die die 
Verwandtſchaft des Goethefchen Fauft mit Herders Geftalt 
und feinen Erlebniffen nur umfo wahrfcheinlicher macht. 

Andere Einzelheiten fommen aus anderen Quellen 
hinzu. Man denke an die Jugenderinnerungen Herders. Wie 
das fauſtiſche Geelenleben, jo ift auch das Geelenleben 
Herders von früh auf durch Kindheitseindrücde Kirchlich 
frommer Erziehung beſtimmt.“ Wie Fauft in der KRind- 
heit, jo hat in jeiner Kindheit Herder es geliebt, einfam 
und verfonnen durch die Natur zu ftreichen und „eine Welt 
in fich entftehen“ zu lafjen.“ Durch Kindheitseindrücke ift 
feine Gemütslage, eben wie die fauftifche, früh zum Er- 
habenen geftimmt;5 und fein eigener Lebensweg erfcheint 
Herder mit merkwürdig fauftifchem Anklang wie ein Gang 
durch gothiſche Wölbungen.® 


1 ©.138—141, 315f. diefes Buches. 

® Ebenda ©. 316. 

® Ebenda ©. 65—67. 

* Ebenda ©. 67—69. 

5 Ebenda ©. 62f. 

® Ebenda, vgl. auch S. 59—62 und ©. 344—347. 
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Wie Fauft hat Herder „Leider“ auch Theologie ftudiert, 
„durchaus ſtudiert“; iſt mit Widerwillen Die Stoppelgelehrfam- 
feit der Theologen emfig durchgegangen.! Arechte Herdererleb- 
niffe find die wiffenfchaft3überdrüffigen Selbftgefpräche in der 
Mitternacht;? ift die Erfceheinung des Erdgeiftes in allen 
Einzelheiten;? ift das Erlebnis der Gelbftvergöttlichung: 
ein Innewerden des Gottes im eigenen Bufen,* aber auch feines 
Mißverhältniſſes zur umgebenden Welt, die ald blendende 
Erfcheinung doch immer wieder die Seele zurück zerrt.d Daher 
ift auch echtes Herdererlebnis die nächtliche, tränenerfüllte 
Seelenqual auf der Lagerftätte;° ift es fein Erlebnis, zwei 
Seelen in der Bruft zu fühlen;” ift er es, der fein Sch 
zum Selbſt der Menfchheit erweitern möchte? 

Wiederum: niemand anders ift es ald Herder felbit, 
der das Sohannes-Evangelium überfegt und es gerade fo 
überfegt wie Goethes Fauft: aus dem Bewußtſein redlichen 
Gefühle in der Erleuchtung durch göttliche Dffenbarung.? 
Aus diefen Biblifchen Arbeiten Herders ftrömt dann für 
Goethe die ganze parfiftifche Lehre des Mephifto von 
feinem teuflifchen Wefen,!? die Lehre von der Mutter 
Nacht und der Weltentftehung;!! von Licht und Finfternis; 
von Leben und Vernichtung? Ähnlich hatte Goethe ſchon 


1 ©.58f., vgl. au) ©. 288—2% dieſes Buches. 

2 Ebenda ©. 56-64, 71—76, 87—120, 127—131, 216—221. 

3 Ebenda ©. 69—97, 113—124, 132—138, 141—156, 299—303. 
* Ebenda ©. 101—104, 216—221, 243—264, 298—309. 

5 Ebenda ©. 84—87, 241—252, vgl. au) ©. 313f. 

6 Ebenda ©. 243—245. 

” Ebenda ©. 106—109, vgl. auch ©. 245—250 und 309—316. 
8 Ebenda ©. 252— 254. 

® Ebenda ©. 222—227. 

10 Ebenda ©. 227—231, vgl. auch ©. 142—156 und 326f. 

11 Ebenda ©. 232—237. 

12 Ehenda ©. 235—241, vgl. auch ©. 144f. 





LT | 4 5 2 6 Li u — gr — — 








Die Einteilung des Beweisſtoffes. 369 





früher aus Herders Arbeit an der Schöpfungsgefchichte, die 
Lehre von den Zeichen des Makrokosmos würdigen gelernt.! 
An diefe altteftamentlichen Arbeiten Herderd erinnert auch 
das Abſchiedswort Mephiſtos an den Schüler: Eritis 
sieut Deus.? Endlich weift das Meer und feine Behand- 
fung in Goethes Fauft unverkennbar zurück auf Herders 
GSeereife von Riga nach Nantes und den gewaltigen Ein- 
druck, den das Meer damald auf Herder gemacht hatte.? 
Fauft ift Herder, wie er mit der Fülle feiner Erlebniffe, 
Gedanfen und Pläne zur Zeit der Entjtehung des Fauft 
Goethe gegenüber trat. 

Zu den Erlebniffen, die und auf das menfchliche 
Weſen Herders zurück weifen, gehört im weiteren Sinne 
auch die Stellung Herder zum Wiffenfchaftsbetriebe der 
Aufklärung: in Goethe Schaufpiel die Gefpräche Faufts 
mit Wagner und die Gefpräche Mephiftos mit dem 
Schüler. 

Der Gedanke, daß es in der Rede nicht auf die Runft 
des fprachlichen Ausdrucks ankommt, fondern der fprachliche 
Ausdruck nur ein Weg ift zu dem feelifchen Erlebnis des 
Rednerd.* Der Kampf gegen eine Gefchichtsphilofophie, 
die den eigenen Geift in die Zeiten hinein lefend fich felbit 
auf den Gipfel aller Entwicklung ſtellt. Die Betonung 
der Berftändnislofigfeit des Volkes für feine großen Männer.® 
Der Spott über Logik, Begriffsphilofophie und Metaphyfik.’ 
Die Lehre vom Lebendigen, das man durch Zergliederung 


1 ©. 132—138 diefes Buches. 

? Ebenda ©. 298—306, vgl. auch ©. 316f. 

® Ebenda ©. 157—166, vgl. au) ©. 121f. 

* Ebenda ©.172—188, vgl. auch ©. 293. 

5 Ebenda ©. 188—211. 

® Ebenda ©. 212—215. 

Ebenda S. 270—275, 279-285, vgl. auch ©. 265—268. 
Jacoby, Herder als Fauft. 24 
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feiner Teile nie erfaßt. Die Lehre von Gefeg und Staat, 
die als ftarre Gebilde durch den Wandel der Zeiten fort: 
geführt, ihren Lebensinhalt verlieren.” Die DVerfpottung 
des Wortphilofophierens? und dann doch wieder die An— 
erfennung der Spekulation als des Menschen höchfter Kraft. 

Das alles find Ergebniffe aus der Wifjenfchafte- 
auffaffung Herders; und wie Goethe im Fauft, verwendet 
Herder fie in fortdauerndem Nücbli auf die Verderbnis 
der Iugend feiner Zeit: eine Verderbnis, die der Geift der 
Aufklärung verfchuldet Hat mit jener Verdrehung der Wifjen- 
fchaften, die in Goethes Schaufpiel Wagner und Mephifto 
vertreten. 

Endlich: das Glaubensbefenntnis des Fauft und damit 
zufammen hängend feine Stellung zur Gotteöverehrung wie 
zur geheimen Welt der Geifter. Auch hier findet fich bei 
Herder überreichlicher Beweisftoff bis ins Einzelne.” — 
Aber diefes Gebiet führt und hinüber zu einer viel tiefer 
gehenden Betrachtung der Beziehungen Herder zur Fauff- 
geſtalt. 

= 


Wir haben bisher in der Einteilung des Beweisftoffes 
nur die Außerlichkeit der Beziehungen fprechen laſſen, haben 
die Schichtennurnach ihrerftofflichen Zufammengehörigfeit und 
in groben Umriſſen geordnet. Allein nach äußerlichen Geficht3- 
punkten die Schichten an einander gereihf: mag man das 
Ganze noch mit dem „KRehrichtfaß” und der „Rumpel- 
kammer“ im fauftifchen Urteil über den Gefchichtöbetrieb 


ı ©. 275—279 dieſes Buches. 
2 Ehenda ©. 285—288. 

s Ebenda ©. 290—2%. 

* Ebenda ©. 268f. 


5 Ebenda ©. 351—363, vgl. ©. 113—120, 138—141, 222—224. 
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der Aufklärung vergleichen. Noch fehlt das „geiftige Band“ 
zwifchen den Zeilen, die „vivida vis animi“, die das ftüc- 
haft Erkannte zum einheitlichen Ganzen, den Kehricht- 
haufen „zur lebenden Pflanze umpalingenefiert”. 

Gibt es ein „geiftige® Band“ zwifchen den einzelnen 
Bruchftüden und Schichten der von uns nachgemiefenen 
Beziehungen Herderd zum Fauft: eine fie alle bindende 
Einheit, die fih zu den Bruchftücden verhält wie der 
fprudelnde Quell zu feinen Wellen? 

Wir dürfen ed aus der großen Zahl der Einzelnach- 
weife vermuten. Denn nicht zufällig wird es fich reimen, 
daß Belege für Goethes Fauft aus allen Eden und Enden 
in Herders Werfen zufammen ftrömen. Es iſt eine lächer- 
liche Zumutung, fich vorftellen zu follen, Goethe habe den 
Fauſt aus den einzelnen Schriften Herders zufammen 
geftoppelt. Goethe war zwar ein großer Mehmer, aber er 
war fein Feiner Stehler. Wenn alfo gar fo viele Stellen 
des Fauft an Herder erinnern, fo rührt das nicht daher, 
daß Goethe den Herder abfchrieb und ein „Ragout von 
Andrer Schmaus” braute; fondern es hatte einen bedeu- 
tenderen Grund. 

„Es ift wunderfam,“ fchreibt Herder in der Plaftif, „wie 
jelten ung nur ein Menfch erfcheint, und wie noch feltner 
Menſch einen Menfchen umfaffet, und ihn fo lieb gewinnt, 
daß er ihn mit fich trage und ihn der Ewigkeit gäbe.“ ! 
Diefer feltene Fall ift im Fauft verwirklicht. Goethe fah 
in Herder zur Zeit der Fauftentftehung eine Entfaltung 
jenes Weſens, dem fein eigenes Sein zuftrebte. Man darf 
getroft jagen: er wirklich gewann Herder fo lieb, daß er ihn 
mit fih trug und der Ewigkeit gab. Goethes Fauft ift, 
wenn man es jo ausdrüden will, der Miederfchlag einer 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 8 ©. 63. 
24* 
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geiftigen und feelifchen Abrechnung mit dem Wefen Herders, 
wie Goethe es zum Ewigkeitsbilde verflärt in fich trug als 
der Zünger und als vergötternder Freund. 

Das Wefen Herders in goethefcher Verklärung ftellt 
Fauft in einem einzigen großen Erlebnis dar. Diefes 
Erlebnis liegt verborgen in allen jenen mannigfaltigen An- 
fpielungen des Schaufpield, die auf die Lehre Herderd vom 
„Gefühl“ hinmweifen. Die Lehre vom „Gefühl“ war bei 
Herder in der Tat nichts weniger als ein verftandesmäßiger 
Einfall. Sie war der Ausdrud eined ureigenen feelifchen 
Innewerdend. Dieſes Innewerden will Goethe darftellen 
als das Wefen des Fauft: das Wefen Herder. Dar- 
ftellen in all den verfchiedenen Ausgeſtaltungen, die das 
„Gefühl“ als treibende Macht bei Herder hier in der Ein- 
famfeit mit fich felbft, dort im Wiſſenſchaftskampfe und 
wiederum in volks und ftaatswirtfchaftlicher Betätigung 
teild wirklich erreicht hatte, teild nach Herders Lebensplane 
in Zukunft noch zu erreichen ftrebte. 
| Das vereinende, belebende „geiftige Band“ in den 
Beziehungen Herderd zum Fauft verftehen, heißt alfo: die 
Bedeutung des „Gefühls“ in diefen Beziehungen aufzu- 
fuhen und nachzuprüfen. 


* 


„Gefühl“ iſt das Zauberwort, das das Verſtändnis 
zu dem ſeeliſchen Binnenleben des Fauſt aufſchließt; und 
es iſt der Schlüſſel zum Weſen des jugendlichen Herder. 
Dieſes Gefühl, als das Innewerden eines lebendigen 
Urquells, dem all unſer ſeeliſches Leben entſprudelt, ver- 
breitet feine volle Kraft über das Bewußtſein in der Ein- 
ſamkeit. In der Gemeinfchaft mit Anderen verbirgt es fich 
hinter der Alltagsmiene und verfchrwindet. Uber die Stille, 
die fich felbft überlaffene Sammlung, das nächtliche Allein- 
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fein nach dem Lärm und der Zerfahrenheit des Tages 
zaubert das fich Teufch verbergende, fehlummernde Binnen- 
leben der Seele wieder hervor. 

Das Gefühl im Sinne Herderd und im Sinne des 
Fauft ift ein Kind der Nacht. Herder und Goethe find 
nicht die einzigen, die das an fich erfuhren. Schopenhauer 
erlebte e8 und Nietzſche, diefe Herder fo ähnlichen und wie 
er fauftifch angelegten Naturen; und alle die Einfamen 
haben es erlebt, die an eine in ihnen wirfende göttliche 
Macht glauben. — „Was fpricht die tiefe Mitternacht?... 
die Welt ift tief, und tiefer, als der Tag gedacht,“ fo lautet 
ed in Nietzſches „trunfenem Liede”. Und Herder fchreibt 
in dem Gedichte „Nacht und Tag“: 


„Daß ich unter dem Glanze des Tags mich munter vergefle, 
Aber mich wiederfind’ unter dem Schimmer der Nacht. 
Nieden am Staube zerftreun fich unfre gaufelnden Wünfche; 
Eins wird unfer Gemüt droben, ihr Sterne, bei Euch.”! 


Diejed nächtliche Sich-wieder-finden, die Selbfteinfehr 
der Seele, ald Dffenbarung des Gefühls in der nächtlichen 
Einſamkeit ift nicht der geringfte unter den Gründen, um 
deren willen die Nacht in den NUuftritten des Fauft wie 
in den Jugendgedichten Herders eine bedeutende Rolle 
fpielt. Auch im Fauft ift e8 die Nacht, die 

„Mit ahnungsvollem heil’gem Grauen 
Sn ung die beff’re Seele weckt,” 


durch die es „in unferm Bufen helle“ wird, „im Herzen, das 
fich felber Fennt“; in der „die Liebe Gottes“ fich regt, und 
man fich „nach des Lebens Bächen, ach! nach des Lebens 
Duelle“ fehnt.? 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 29 ©. 159. 
2 ©. 99f. diefes Buches. 
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Andererſeits ift es freilich auch die Nacht, in der jene 
Qualen laut werden, die zur Verzweiflung auffteigen aus 
dem Widerftreit zwifchen dem göttlichen Wollen des Ge- 
fühls und feiner Heinmenfchlichen Ohnmacht ob der Erd- 
gebundenheit der Seele. 


„Auch muß ich, wenn die Nacht fich niederjenft, 
Mich ängftlich auf Das Lager ſtrecken.“ 


Und dann der Gegenftand der Angit: 


„Der Gott, der mir im Bufen wohnt, 
Kann tief mein Innerſtes erregen, 

Der über allen meinen Kräften thront, 
Er kann nach) außen nichts bewegen.“ 


Sp in der erften Nacht des Erdgeiftes und des Mafro- 
fosmoszeichend. Da fühlt Fauft aus dem Geelengrunde 
den „unerflärten Schmerz“, der ihm „alle Lebensregung 
hemmt“ und das Herz „fich bang im Bufen“ Klemmen 
macht.? 

E3 find Erxlebniffe Herderd. „ch dir, dir Fluch’ ich 
Nacht,“ ruft Herder aus und erfährt des Nachts jenes 
merkwürdige Binnenerlebnis: „Dein Genius fei du dirl“⸗ 


Nächtlich fühlt er wie Fauſt quälend den Gott im Bufen: _ 


den Gott, der in ihm „fonft nie ruhig thront” und Doch 
ohnmächtig in den Erdenleib gefchmiedet „ftet3 befiehlt und 
nie geſchichts“.“ 2 


Eigenartig und ftarf wie die Nacht, aber wohltätig 
und befreiend wirkt auf das Emporfteigen des Gefühls 
der Morgen. Auch der Morgen ift einfam und keuſch. 


1S. 245f. dieſes Buches. 
2 Ebenda ©. 127, 

s Ebenda ©. 71—76. 

4 Ebenda ©. 246. ° 
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Darum ‚gibt auch er dem Gefühle freien Naum. Uber 
während mit der Nacht zugleich der Drucd der Lnbefriedi- 
gung und die Ohnmacht der Kleinmenfchlichkeit alles befjere 
Wollen des göttlichen Gefühles hemmt, jchafft der Morgen 
frifhen Mut und neuen Willen zum Wagnis. 


„Aufl bade, Schüler, unverdroffen 
Die ird'ſche Bruft im Morgenrot!”! 


Sp ift e8 bei Herder die Morgenftimmung, die er 
der Gefühlserregung weiht in der Schilderung des grauenden 
Tages auf dem Meere und in den AUbfchnitten der älteften 
Urkunde über den göttlichen „Unterricht unter der Morgen- 
röte”. Dort der Meeredmorgengeift: „wie er Alles durch- 
fchauert, webt es empor, fühlet Himmlifche Gegenwart“. 
Hier „Lehrmethode Gottes“. Ale meine Kräfte „neu: 
erjchaffen! neugeboren!” Gottes „Gegenwartund Kraft“.? 

Neues göttliched Leben fchaffend, wirft der Morgen 
den Einflüffen der Nachtftiimmung auf das Gefühl entgegen. 
Das tritt überrafchend zu Tage in jener Umwandlung, die 
Fauſt bei dem morgendlichen Anblic der „Phiole“ erfährt 
und die Herder in einem feiner am auffallendften an den 
Fauft erinnernden Gelbftgefpräche ſchildert. Mit dem 
Morgen bricht in neuer fiegreicher Rraft das Gefühlsleben 
hervor und entfaltet fich nach tieffter Niedergefchlagenheit 
zu jelbftherrlichem göttlichem Glanze. 


„Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag 

... Ich fühle mich bereit, 

Auf neuer Bahn den Äther zu durchdringen, 
Zu neuen Sphären reiner Tätigkeit. 

Dies hohe Leben, diefe Götterwonne! 

Du, erſt noh Wurm, und die verdieneft du?“ 


ı ©. 121, 129f. diefes Buches. 
* Ebenda ©. 121f., 129f., vgl. ©. 157—163. 
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Dann in höchfter Steigerung des Taatenbewußtfeing: 


„Vermeſſe dich, Die Pforten aufzureißen, 

Bor denen jeder gern vorüber fchleicht! 

Hier ift es Seit, Durch Taten zu beweifen, 

Daß Manneswürde nicht der Götterhöhe weicht.“ ! 

Eben diefes göttliche Siegesgefühl atmet der kraftvolle 
Morgenentfehluß in der Herderfchen Dichtung: 

„Ich fühls! Es tagt! 
3a! leben will ich und modern nicht! ... Sch. will... 
doch nah 
Am dunklen Feu’rmeer oben gebar fich ſtill 
Ein Funfe zum Gott mir, der mir glüht 
In jeder Nerv’! Ich fühle... 
Mein jedes Staubteil ruft mit Schalle: 
Herauf! »ein Menfch: ein Gott!« herauf! — —“ 
* 

Eigentümlich wie die Zeitlage, Nacht oder Morgen, 
wirft die räumliche Umwelt auf das Gefühl: hier die be- 
klemmende Enge der Arbeitsftätte, dort die befreiende Weite 
der Natur. Man kann die Wirkung jener mit dem Einfluß 
der Nacht, die Wirkung diefer mit dem Einfluß des Morgens 
vergleichen. Die AUrbeitsftätte drückt nieder und verengt; 
die Natur erhebt und meitet. 

Höchft eigentümlich in der Tat ift die Wirkung des 
Arbeitsraumes auf das Gefühlsleben. Ein Reiz durch 
Berneinung, durch unnatürlichen Zwang. Und das Gefühl 
bäumt fich auf gegen die Unbill, die man ihm antuf. 

„Wehl ſteck' ich in dem Kerker noch? 
Berfluchtes dumpfes Mauerloch! 
Wo felbft das liebe Himmelslicht 


Trüb' Durch gemalte Scheiben bricht... 
Das ift deine Welt! das heißt eine Welt!“® 


ı 5, 100-104 dieſes Buches. 
2 Ebenda ©. 103f. 
s Ebenda ©. 109—112. 


ee ee ae TE ch u bc 











Ep N — 








Die Arbeitsftube. 377 





Die Welt der Bücher ift die Welt des Todes für 
das Leben fuchende Gefühl: 


„And fragft du noch, warum dein Herz 
Sich bang in deinem Bufen Hemmt? 

Warum ein unerflärter Schmerz 

Dir alle Lebensregung hemmt?. 

Staft der lebendigen Natur, 

Da Gott die Menſchen ſchuf hinein, 

Umgibt in Rauch und Moder nur 

Dich Tiergeripp’ und Totenbein.“! 


Eben die Arbeitsftubenumgebung ift es, aus der das 
Gefühlsleben hinaus drängt: das Lebendige aus dem Toten. 


Aber gerade weil das Gefühl hinaus will, wird es durch 


die Bücherenge gereizt, fich geltend zu machen und auszu— 
wirken. Der AUrbeitsraum läßt das Gefühlsleben in die 
Erjcheinung treten; aber befriedigen kann er das Gefühle- 
leben nicht. Darum darf Fauft zwar fagen: 

„uch, wenn in unfrer engen Zelle 

Die Lampe freundlich wieder brennt, 


Dann wird’3 in unferm Buſen belle, 
Im Herzen, das fich felber kennt.“ 


muß aber unmittelbar darauf fortfahren: 


„Aber ach! ſchon fühl’ ich, bei dem beiten Willen, 
Befriedigung nicht mehr aus dem Buſen quillen. 
Aber warum muß der Strom fo bald verfiegen, 
Und wir wieder im Durfte Liegen? 

Davon hab’ ich fo viel Erfahrung.“ ? 


Auch das war Herderd eigenes, bitteres Erlebnis. 
Er klagt um die Jugendjahre feines Lebens, da er ein 
„Repofitorium voll Papiere und Bücher“ geworden fei, 


ı &. 127—129 diefes Buches. 
Ebenda ©. If. 
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dad „nur in die Studierftube gehört”; ftatt in die freie 
Welt hinaus zu eilen und dort zu genießen, was dem 
Menfchen befchieden ift.! „KRomm’ hinaus, Züngling, aufs 
freie Feld und merke,“ fchreibt er in der „Alteſten Ur⸗ 
kunde“; oder an anderer Stelle: „Aus den dumpfen Lehr- 
ftuben des AUbendlanded in die freiere Luft des Drients 
hinaus.““ Lnd die „Schulübungen im Staube unfrer Lehr- 
ferfer”, die Schatten der „Dunkeln Werkftätten“ befchuldigt 
er: „nicht einmal das weite, helle Licht der uneingeferferten 
Natur erkennen zu wollen.“ ? 


*F 


Ganz anders als in der Enge des Arbeitsraumes wirkt 
ſich das Gefühl in der freien Natur aus. Etwas von der 
Seelen befreienden, Gefühl auslöſenden Wirkung der Natur 
erraten wir fchon aus der Kindheitserinnerung des Fauft: 

„Ein unbegreiflich holdes Sehnen 

Trieb mich, Durch Wald und Wiefen Hinzugehn, 

Und unter faufend heißen Tränen 

Fühlt' ich mir eine Welt entſtehn.“ 
Etwas davon erraten wir aus Herderd Kindheit: „Ich 
dachte frühe: frühe riß ich mich. los von der menjch- 
lichen Gejellfchaft, und fahb im Waſſer eine neue Welt 
bangen, und ging, um einfam mit der Frühlings Blume zu 
fprechen, um mich in Erfehaffung großer Plane zu ver- 
gnügen, und ſprach Stunden lang mit mir felbft ... das 
Große, Unerforfchliche, Schwere riß mich fort: das Leichte 
Gemeine fiel ab.“ 


ı ©. 111f., vgl. auch ©. 52f. und 57 dieſes Buches. 
2 Ebenda ©. 129. 

s Ebenda ©. 110. 

* Ebenda ©. 68. 
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Sn Goethes Schaufpiel felbft tritt die Bedeutung der 
Natur für das Gefühl kraftvoll heraus in den Worten 
Faufts: 

„Flieh'l Aufl Hinaus ins weite Land!... 
Und wenn Natur dich unterweif’t, 

Dann geht die Seelenkraft dir auf, 

Wie fpricht ein Geift zum andern Geift. 
Umfonft, daß trocknes Sinnen hier 

Die heil'gen Zeichen dir erflärt.”! 


Die Natur im Gegenfas zur dumpfen Stube ift die wahre 
Umwelt des Gefühle. Als Lebensquell im Menfchen ift 
das Gefühl felbft ein Stüd der Natur. 

Darum drängt Herder immer wieder in die freie 
Lebewelt draußen. In der Schöpfung Gottes: „wo ift die 
mindefte Anlage, dich in eine Erperimentenftube, in ein 
hymifches Laboratorium, mit den Werkzeugen und der 
Sprache deines Jahrhunderts ausgerüftet, nur Einen Qlugen- 
bliet führen zu wollen?“ Statt deffen: „Komm' hinaus 
Züngling, aufs freie Feld und merke. Die urältefte, herr- 
lichfte Offenbarung Gottes erfcheint dir.“? 

Sn der freien Lebewelt der Natur gibt fich das Gefühl 
in innigem Mitverftändnis hin an alle die einzelnen Weſen 
der Schöpfung. Das ift der Sinn des hierfür höchit fenn- 
zeichnenden Zwifchenfpiels „Wald und Höhle”. Fauſt durch- 
dringt mit ganzem Gefühle, wie Ganymed, die Natur. 

„Berftehft du, was für neue Lebenskraft 
Mir diefer Wandel in der Ode fchafft?“ 


Sp in dem Gebete an den Weltgeift: 


„Erhabner Geift, du gabft mir, gabft mir Alles... 
Gabft mir die herrliche Natur zum Königreich, 
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Kraft, fie zu fühlen, zu genießen... 
Vergönnteſt mir in ihre tiefe Bruft 

Wie in den Bufen eines Freunds zu ſchauen. 
Du führft die Reihe der Lebendigen 

Bor mir vorbei, und lehrſt mich meine Brüder 
Sm ftilen Buſch, in Luft und Waffer fennen.”! 


Sp in Herders Morgengejange über die Schöpfung und 
aller Orten in feinen Schriften. Auch Herder fühlt die 
übrigen, geringeren Lebewejen als feine „Brüder“: 


„O daß ich mich ganz und gar, 
Erftgeborne Brüderfchar. 
Sn euch. führl.”? 


Für Herder wie für Goethe ift unfer Gefühl als 
Lebensquell zugleich das „geiftige Band“, das und unmittel- 
bar verbindet mit dem großen Gefamtleben: der „Mutter 
Natur”, deren Kinder nicht nur wir find, jondern auch 
die Pflanzen und Tiere, als Rinder derfelben Mutter unfere 
Brüder. 

„Anerſchöpflich bift du ſchön! 

Mutter Natur! 

Hundertgeftaltige deine Rinder... 

Sn allen Geftalten und Leben und Weſen 
Und Lieb’ und Freuden, fühlend dich 
Mutter Natur! — Wie nenn’ ich dich?“⸗ 


* 


Ein anderes Seitenſtück zur Nacht und dem Aufruhr 
des Gefühls gegen die Enge der Bücherſtube einerſeits, zum 
Tage und der umfangenden Hingabe an die Weite der 
Natur andererſeits iſt der Gegenſatz des Gefühls gegen 


1G. 147f. 153, 301 dieſes Buches. 
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das begrifflihe „trodne Sinnen“ der Wiflenfchaft hier, 
feine unbegrifflich myftifche Erfchließung an die Geifter- 
welt dort. 

Der Gegenfag des Gefühld gegen das begriffliche 
„trockne Sinnen” durchzieht alle nächtlichen Auftritte in 
der Arbeitsftätte Fauſts. Der Begriff, das Willen der 
Wiffenfchaften zeigt und nur das AUlleroberflächlichite, das 
Außerlichfte der Dinge. Bon ihrem wahren Wefen, ihrer 
Wirkungskraft, ihrem inneren Leben vermag er uns 
feine Runde zu geben. Deſſen inne zu werden, ift dem 
Gefühle Verzweiflung. 

Mit der Anklage des Gefühls gegen die Nichtigkeit 
der Wiſſenſchaft jest das Schaufpiel Goethes ein. 


„Da ſteh' ich nun, ich armer Tor! 

Und bin fo Flug, ald wie zuvor... 

Und ſehe, daß wir nichts wifjen können! 
Das will mir ſchier Das Herz verbrennen.”! 


„Amfonft“ ift das „trodne Sinnen“ vor den heiligen 
Mafrofosmoszeichen im Buche des Noftradamus.? Um- 
fonft das wichtigtuerifche Handwerkszeug der Gelehrfamfeit 
in Fauſts mittelalterlicher Arbeitsftube. Das Gefühl mit 
der Forderung des Eindringen in das Innere der Welt 
ſpottet der gelehrten Zurüftungen. 


„Geheimnisvoll am lichten Tag, 

Läßt fih Natur des Schleiers nichtberauben, 

Und was fie deinem Geift nicht offenbaren mag, 

Das zwingt du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben.“ 


Dem Gefühlsverlangen gegenüber erklärt das Denken 
endlich feinen völligen Zufammenbruh. Dem erfenntnis- 
gläubigen Wagner fchallen die verzweifelnden Worte nach: 


1 ©.56f. diefes Buches. 
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„D glücklich, wer noch Hoffen kann, 
Aus diefem Meer des Irrtums aufzutauchen ! 
Was man nicht weiß, das eben brauchte man, 
Und was man weiß, fann man nicht brauchen.” ! 


Und Fauft felbft befennt die völlige Ohnmacht und Frucht- 
Iofigfeit all feines bisherigen Suchend und Forfchend. Ihm 
„ekelt lange vor allem Willen“. 

„Ich fühl’, vergebens hab’ ich alle Schäße 

Des Menfchengeift3 auf mich herbeigerafft 

Und wenn ich mich am Ende niederjege, 

Quillt innerlich Doch feine neue Kraft.“? 

Der Gedanke der Unfähigkeit des begrifflichen Denkens 
den Forderungen ded Gefühld gegenüber war Herder nicht 
fremd. Er war ihm zur Zeit der Fauftentftehung nur allzu 
vertraut. Man denke an jene eigentümliche Außerung in 
den Erläuterungen zum Neuen Teftament: „Was wifjen 
wir von unfrer Erde? von der Bildung des Irdi— 
fhen? vom ganzen unfichtbaren Reich der Kräfte? ... 
Was in die Sinne, unter Zahl und Maß fällt, das jehen, 
das unterfuchen wir; was mechanifch abgehandelt werden 
fann, da find wir die größten Meifter ... die unfichtbare 
Welt ift und... ganz verfchlofien, weil wir mechanifch 
denfen.“® Und fo heißt es in der Abhandlung vom Erkennen 
und Empfinden: „Ich habe noch feine Philofophie gefannt, 
die, was Kraft fei, erfläre... Was Philofophie tut, ift 
bemerfen, unter einander ordnen, erläutern, nachdem fie 
Kraft, Reiz, Würkung fehon immer vorausfegt.“* And 
doch war gerade nach Kraft, Reiz und Würfung, den 
Gegenftänden des Gefühls, die Frage. 

—— * 
16,111, vgl. au ©.57 Anm. 1 dieſes Buches. 
? Ebenda © 262. 


3 Ebenda ©. 119f. 
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Der Ohnmacht des begrifflichen Denkens fteht die 
Großmacht der felbftändigen Gefühlserfenntnis gegenüber. 
„Der empfindende Menfch fühlt fich in Ulles, fühlt Alles 
aus fich heraus.”! Das erfährt Fauft vor der Schau der 
Makrofosmoszeichen. Umſonſt ift hier alles trockene Sinnen. 
Das Gefühl wird der Geiftergegenwart unmittelbar inne. 

„Ihr jchwebt, ihr Geifter neben mir... 
Jetzt erſt erfenn’ ich, was der Weife fpricht: 
»Die Geifterwelt ift nicht verfchloffen; 

Dein Sinn ift zu, dein Herz ift fotl 

Auf! bade, Schüler, unverdroffen 

Die ird’fche Bruft im Morgenrot«,‘? 

Das Gefühl ift die Geelenfraft, die und mit dem 
großen Gefamtleben in der Natur und darum auch mit der 
Welt des Geijterlebend verbindet. Als „Bildungstrieb“, 
als „Rector Archaeüs* unferes eigenen Lebens, als Quell, 
aus dem heraus alle jeelifchen Betätigungen zu verftehen 
find, fommt das Gefühl aus einer geheimnisvollen Tiefe, 
aus einem anderen Weiche ald dem der Sinne und des 
Berftanded. Darum ift der Menfch ald Eigner des Ge- 
fühls ein „Mitglied zweier Welten“, eben des Geelen- und 
Lebensreiches, deſſen er durch das Gefühl inne wird, und 
der äußeren Rörpermwelt, ald des Bereiches der Sinne und 
ded Verftandes.? 

Jener Zufammenhang des. Gefühls mit der Gefamt- 
lebe- und Geelenwelt bedingt ein eigentümliche8 Der: 
hältnis zwijchen Gefühl und Offenbarung. Das Gefühl 
ift, eben weil es hinein ragt in das Gefamtleben, das 
Werkzeug der göttlichen Offenbarung. Offenbarung ift ein 
Hinabtauchen des Gefühls in feine eigene Welt: eine Er- 


1 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.8 ©. 170. 
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fenntnis durch Gelbiteinfehr der Geele in das mächtige 
Lebensreich, zu dem fie gehört. Diefed Lebensreich ift aber 
das Reich der alldurchwaltenden Gottheit. And fo be- 
deutet freied® Emportauchen des Gefühld aus dem Anter⸗ 
grunde des Bemwußtfeind eine völlig neue, göftliche Lebens- 
ftimmung. Daher der Zubel des Fauft: 


„Ich fühle junges’ Heilges Lebensglück 
Neuglühend mir durch Nero’ und Adern rinnen.” 


„Schon fühl ich meine Kräfte höher, 
Schon glüh’ ich wie von neuem Wein.” 


„Ich fühl's, du ſchwebſt um mich, erflehter Geift! 
Enthülle dich! 

Hal wie’3 in meinem Herzen reift! 

Zu neuen Gefühlen 

AM meine Sinnen fich erwühlen! 

Ich fühle ganz mein Herz dir hingegeben!‘! 


Diefe Gefühle, fobald fie, ven Menfchen durchglühend, 
empor tauchen, richten fich ihrem Lrfprunge gemäß auf das 
Göttliche, Außermenfchliche, Übermenfchliche. Aus ihnen 
ſtammt der Sehnfuchtsruf: 

„Wo faſſ' ich Dich, unendliche Natur? 

Euch Brüfte, wo? Ihr Quellen alles Lebens, 

An denen Himmel und Erde hängt.“? 
Das Gefühl ift die „Seelenkraft“, die dir aufgeht, „wenn 
Natur dich unterweif’t.“? Gefühl ift es, was die Kräfte der 
Natur „rings um mich her’ enthüllt? und was „weit entfernt 
von allem Schein nur in der Wefen Tiefe trachtet.“? Im 
der Gefühlsfhau wagt Fauft zu rufen: 


1 ©.88f. diefes Buches, vgl. au) ©. 114. 
2 Ebenda ©. 9%, 119. 
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„Bin ih ein Gott? Mir wird jo licht! 
Ich Schau in diefen reinen Zügen 
Die wirfende Natur vor meiner Seele liegen.“ 
Sn der Gefühlsfchau fieht er die Himmelsfräfte „auf 
und nieder fteigen und fich die goldnen Eimer reichen.“ ? 
In der Gefühlsjchau werden jene Worte des Erdgeiſtes 


erlebt: 
„Sn Lebensfluten, im Tatenfturm 


Wal ich auf und ab, 
Webe Hin und her! 


Worte, die ung fo merkwürdig erinnern an Herderd Meeres- 
geift, den er „fühlend“ im Morgengrauen auf der Gee- 
fahrt erlebte: „Haft du je, mein Sreund,... den webenden 
Geift der Tagesfrühe gefühlt... wie er alles durchfchauert, 
webt ed empor, fühlet himmlifche Gegenwart.“ Und an 
anderer Stelle: „Fühle den wehenden, durchwehenden 
Nachtgeiſt ... wer ifts, der nicht, unmittelbar vor Tages- 
anbruch, von ihm ergriffen, wie Gott, wie eine kommende 
Regkraft der Natur atme!... Und fiehel diefe Entzückung, 
dies unnennbare Morgengefühl, wies feheint alle Wefen 
zu ergreifen! ... wehe dem Fühllofen, der diefe Szene ge- 
fehen und Gott nicht gefühlt hat!“* 

Geifterwelt und Naturinneres find in der Welt- 
anjchauung des Fauſt unter Smwedenborgs Einfluß auf 
das Innigſte mit einander verfnüpft, wie fie — ebenfalls 
nach Swedenborgſchem Vorbilde — in Herder Jugend: 
dichtung mit einander verknüpft waren. Das Gefühlsleben 
it als Schlüffel zur Erkenntnis des Naturinnern zu- 
gleich der Schlüffel zur Geifterpforte. Und die Geifterwelt 


1 ©.217, 219f., 299 dieſes Buches. 
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gehört zu jenem unfichtbaren Gefamtleben, mit dem das 
Gefühl im Gegenfage zur Sinnenwelt verwurzelt ift. Als 
die „Seelenfraft“ ihm aufgeht, da plöglich wird Fauft inne: 
„wie fpricht ein Geift zum andern Geift“ und verfteht 
plöglich das Wort des Weifen, daß die Geifterwelt nicht 
verfchloffen; daß nur der „Sinn“ zu, nur das „Herz“ tot ift.! 
„Sinn“ und „Herz“ aber find nichts anderes ald das 

Gefühl. Und fie find nichts anderes ald jene höhere Geele, 
von der Fauft zu Wagner auf dem Dfterfpaziergange fpricht. 
Da er von ihr redet, wie fie fich gemwaltfam vom Duſte 
hebe, überfommt ihn aufs neue die Sehnjucht nach dem 
Geifterreiche; überfommt ihn das Heimweh des Gefühls 
nach der Gefellfhaft feiner ebenbürtigen Gefpielen: 

„O gibt es Geifter in der Luft, 

Die zwifchen Erd’ und Himmel herrſchend weben, 


So fteiget nieder aus dem goldnen Duft, 
Und führt mich weg, zu neuem bunten Leben!”? 


Bei Herder wird die Geifterfchau dargeftellt ald eine 
Selbftfehau der Seele. Wenn „der Mitternacht Geftalten“ 
empor fteigen: 

„Denn lieft der Geift in feines Meers 
Zauberfpiegel die Ewigkeit. — — 

Dich bet’ ich an, o Geelel der Gottheit Bild 
Sn deine Züge geſenkt!“ 


„Wir verftehen, wie Herder zu diefem den fremden 
Lofer merkwürdig anmutenden Gedanken kommt. Geifter 
offenbaren fich nicht den Sinneswerfzeugen. Gie offenbaren 
fi) dem Binnenleben, dem Gefühl, ald jener bejonderen 
Erfenntnismacht im Menfchen, die allein mit der überirdi- 
fchen Welt in Verbindung fteht. Geifter erfchauen heißt 
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Hinabtauchen der Seele in ihren eigenen „Abgrund.“ Dort 
ift der Gottheit Bild, das Bild des Gefamtlebens ver- 
fenfe. ! 

- Kraft der Verbindung des Gefühls mit der überirdi- 
fhen Welt, in der überirdifchen Welt ihrer Verbindung 
mit allem Lebendigen und in allem Lebendigen mit der 
Gottheit ift der fühlende Menfch fchließlich zu jener eigen- 
tümlihen Natur: und Selbſtanbetung befähigt, deren Aus— 
drud das Glaubensbefenntnis Fauft3 vor Gretchen wird. 
Died Glaubensbefenntnis ift der Höhepunkt in der Be— 
tonung fauftiichen Gefühlslebend. Das Gefühl ald Werf- 
zeug der göttlichen Dffenbarung ift die Kraftquelle aller 
Frömmigkeit. An Gott glauben heißt fühlen fchlechtmweg; 
heißt Alles mit dem Gefühl anfehen und im Gefühle ge- 
nießen. Wenn wir dad fun, genießen wir alle Dinge in 
ihrem göttlichen Wefen vermittelft des göttlichen Wefens 
in ung jelbit. 

„Erfül® davon dein Herz, jo groß es ift, 
Und wenn du ganz in dem Gefühle felig bift, 
Nenn’ es dann, wie du willſt, 

Nenn’3 Glück! Herz! Liebe! Gott! 

Sch habe feinen Namen 

Dafür! Gefühl ift Alles.“ ? 


Hier wurzelt auch Herderd Frömmigfeit. 


„Wie nenn ich Dich, Du Unnennbarer?... 
Verſenke Dich in ihm, Gedanke; fteig’ 
Hin in den Abgrund aller Seligfeit 

Und Macht und Liebe... 

Geneuß dich ganz in ihm.“® 


Und im Gefange über die Schöpfung: 
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„Suchet Einen, der mit Geijt 
Schmeckt und was er ift, geneußt 
der Schöpfung Rat, 
Menſch, ift in Dir! Fühle dich 
Und die Schöpfung fühlet fih! — 
Fühle dich, jo fühlt du Gott 

Sn dir. In dir fühlt fi Gott.“ ! 


* 


Das Gefühl iſt des Menſchen göttliches Weſen. Es 
iſt das Werkzeug der Offenbarung und der Frömmigkeit 
Fauſts: aber es iſt zugleich ſein Verhängnis. Denn eben 
weil es göttlicher Natur iſt, drängt es über alles Menſch- 
liche hinaus und läßt in Fauſt das unheilsſchwangere 
Bewußtſein der Selbſtvergottung entſtehen. 

„Bin ich ein Gott?“ ruft Fauſt vor den Zeichen des 
Makrofosmos.? Der Erdgeift aber, Fauſt durchſchauend, 
antwortet ihm: wo ift die Bruft, die „mit Freudebeben 
erfchwoll, fih uns, den Geiftern, gleich zu heben?“ und 
weift alle vorgebliche Verwandtſchaft Faufts mit ihm, dem 
größeren Geifte, als Gelbftüberhebung zurüd.? Kenn- 
zeichnend genug ftürzt Fauft darauf zufammen mit dem 
verzweifelten Schrei: 

„Sb, Ebenbild der Gottheit! 

Und nicht einmal dir!““ 
Und nach Wagners Fortgang noch einmal: „Ich, Ebenbild 
der Gottheit,“ das „fein felbit genoß, in Himmelsglanz und 
Klarheit und abgeftreift den Erdenfohn.“ — „Sein jelbit 
genoß“: der Ausdruck ift höchſt kennzeichnend für Das 


1 6.362 dieſes Buches, vgl. S.339f. und Herders Werke, 
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Gefühlsbedingte, wie andererſeits der Ausdruck eines 
„Abſtreifens des Erdenſohns“ kennzeichnend iſt für das 
Hinausdrängen des Gefühls über das Kleinmenſchliche. 
Kennzeichnend für beides, auch das an Herder anklingende 
Wort: „Ich, mehr als Cherub“. And beim Anblick des 
Giftbechers in erneuter Gefühlsſteigerung der Ausruf: 
„Dies hohe Leben, dieſe Götterwonne! 
Du, erſt noch Wurm, und die verdieneſt Du?“!... 
Auch diefe GSelbftvergottung des Fauſt gehört zu der 
bei Herder immer und immer wiederfehrenden fauftifchen 
Gefühlserlebniffen. 
„Mich fing ich! Welt und Gott ein All! in mir!“ 
„Was ich bin Geift! ich Geift! — fo bin ich Gott! 
„Geift, du bift eine Welt, ein AU, ein Gott, Sch“ 
„Din ich Engel, der von Gottes Rat 
Den tiefſten Widerhall nur raufchen hörte — ich? 
... Das AU zu überjehn 
Muß ich fein Teil des Als — felbft Schöpfer fein!“ 


„Fühle dich, fo fühlft du Gott 
Sn dir. In dir fühlt fi) Gott.“ ? 
Und wie die ungezählten Zeugniffe für die Steigerung des 
Gefühle zur Gottheit in Herderd Gedichten weiter lauten 
mögen. 
5 


Das Bewußtfein der Selbftvergottung vermag Fauft 
zur höchſten Steigerung feiner Tatkraft aufzuftacheln. Wir 
gedenfen namentlich der Bedeutung des Morgens für das 
Gefühl: zumal jenes Morgenauftrittes vor dem Entjchluß, 
den Giftbecher zu trinken: 
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„Vermeſſe dich, Die Pforten aufzureißen, 
. An denen jeder gern vorüberfchleicht!”! 


Auch an das Mutgefühl im Anblick des Erdgeiftzeichens 
mag man denfen: 


„Ich fühle Mut, mich in die Welt zu wagen, .. 
Mit Stürmen mich herumzufchlagen 
Und in des Schiffbruchs Knirfchen nicht zu zagen.“ 


Uber das Vorherrfchende und damit Verhängnisvolle 
ift die entgegengefegte Wirkung. Das Gelbitbewußtjein 
eines alles Menfchliche überragenden göttlichen Wertes 
fteht im fchreienden Widerfprude zu der Erdbedingtheit 
des Kleinmenfchlichen in und. Und diefer Zwieſpalt ift 
alles Andere als ermutigend. Es ift gewiß feine Steige: 
rung der Tatkraft, aus der heraus Fauſt im Dfterfpazier- 
gange klagt: 


„Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruft, 
Die eine will fih von der andern trennen; 
Die eine hält, in derber Liebesluft, 

Sich an die Welt, mit Hammernden Organen; 
Die andre hebt gewaltfam fi) vom Duft 

Zu den Gefilden hoher Ahnen.” ®? 


Und fo ift es Trauer und feelifcher Drud, wenn Herder 
ſchreibt: 
„Wie Leib und Seele 
Sich jo verſchieden fügt! 
Die eine liegt 
Sn Moderhöhle 
Die andre wie ein Engel fliegt!”* 
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Das aber ift das Quälende für die aus der Moder- 
höhle empor ftrebende, für die „andere“, fih vom Duft 
bebende Seele, daß fie immer wieder hinab gezerrt wird 
von der an der Welt haftenden niederen Geele der Erden- 
luft. Das Göttliche fcheitert an der Ohnmacht des Srdifchen: 


„Der Gott, der mir im Buſen wohnt, 

Rann tief mein Innerftes erregen; 

Der über allen meinen Kräften thront, 
Er fann nach außen nichts bewegen.” ! 


nd Herder: 


„Wenn in dir fonft ein Goft, nie ruhig thront 
Biſt du mir eine leere Nuß.“ 


„Halb Tier, das fchläft und ißt 
Halb Herz, das ſtets befiehlt, und nie gefchichts.”? 


Das ergreifende Geftändnis diefes Zwieſpalts: 


„Nur mit Entfegen wach ich morgens auf, 
Ih möchte bittre Tränen weinen.” 


iſt ein offenbares Gegenftüc, ja im Grunde nur eine andere 
Seite des Geftändniffes der Verzweiflung an allem wifjen- 
ſchaftlichen Können und Wollen. Wie das Kleinmenfch- 
liche der Erkenntnis das unübermwindliche Hindernis für den 
Wiffensdrang des Gefühle ift, fo ift das Kleinmenfchliche 
des Willens das unüberwindliche Hindernis feined Taten- 
dranges. 
= 


Das Gefühl in der Geftalt des Gottes, der im Bufen 
wohnt, vermag ſich nach außen nicht durchzufegen. Go 
verjucht Fauft feinem Gefühlsdrange einen anderen Ausweg 
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zu verfchaffen. Das Gefühl ift das Werkzeug des Lebens, 
und es wird fich über die Fleinmenfchliche Enge erweitern 
durch mitfühlendes, tätiges und leidendes Umfangen ber 
Menfchheit und all der mannigfaltigen Lebenderfcheinungen 
im Kreiſe menfchlicher Erfahrung. 

„Mein Bufen, der vom Wifjfensdrang geheilt ift, 

Soll feinen Schmerzen fünftig fich verfchließen, 

Und was der ganzen Menfchheit zugeteilt ift, 

Wil ich in meinem innern Selbſt geniegen!“'! 
Ein Gedanke, den Herder in feinen Gedichten über das 
Ich und das Gelbft, wie in dem verwandten Gedichte 
„Die Entzauberung” ausfpricht: 

„Nur wenn uneingedenf des engen Ichs 

Dein Geift in allen Seelen lebt, dein Herz 


. Sn taufend Herzen fchläget; Dann bift du 
Ein Ewiger, Allwirfender, ein Gott.“ 


„Sieh jede Seel’ in deiner eignen Geele, 

Und banne den Wahn des PVerfchiedenfeins hinweg . 
Sei gegen alle gleichgefinnt, 

Wenn du erreichen willft des Ewigen Natur.” ? 

Aber auch diefer Weg zur Lebenserweiterung tft dem 
Gefühlsftreben verfagt. Zwar ift der Menfch durch das 
Gefühl mit dem Gefamtleben der Natur verwurzelt und 
dadurch verbunden mit dem Leben aller übrigen Gefchöpfe. 
Aber das Los der ganzen Menfchheit im inneren Selbſt 
genießen zu wollen, jede Seele in der eigenen Geele zu 
fehen und den Wahn des Verfchiedenfeing hinweg zu bannen 
bedeutet offenbar eine Steigerung ins Übermenfchliche; 
heißt nicht8 anderes als den Standpunkt des Gejamtlebend 
felbft einnehmen zu wollen und aufs Neue dem Gefühls- 
drang zur Vergöttlichung nachzugeben. 
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Spottend nähert Mephiſto dieſen Gedanken an die 
„Humanitätslehre“ der „Ideen“ Herders an. Das Teil- 
haben des Gefühle an der gefamten Schöpfung würde 
den Menfchen zu einem „Mikrokosmos“ machen. Durch 
diefe Teilnahme wird er nach Herderd eigenem Ausdruck: 
„das feine Mittelgefchöpf unter den Erdentieren“, „die 
Krone der Drganifation unfrer Erde”, „der Sohn aller 
Elemente und Wefen, ihr erlefenfter Inbegriff“.! 

Allein auch fo gelangt in Wahrheit das hinausdrän- 
gende Gefühl nicht zum Ziele. Fauſt mag alle Schäße 
des wifjenden und teilnehmenden Menfchengeiftes auf fich 
zufammen raffen: es quillt innerlich doch Feine neue Kraft. 
Es wird nicht ein „Allwirkender, ein Gott“. — Er erreicht 
nicht „des Ewigen Natur”. Nicht um ein Saarbreit ift er 
dem Anendlichen näher.? 

Daß auch in diefe legtere bittere Erfenntnis die Lehre 
vom Gefühl hinein fpielt, geht aus den verwandten Auße- 
rungen Herderd hervor. Freilich ift es richtig, daß 
wir unfer Gefühl durch Teilnahme an der Lebewelt um 
und erweitern und bereichern. Uber all diefe Erweiterung 
und Bereicherung trifft legten Endes nur die Darftellung 
und Auswirkung des Gefühle. In feinem eigentlichen 
Weſen bleibt e8 unverändert, bleibt menfchlich, und an die 
Schranken der Kleinmenfchlichkeit gefeffelt. Won innen 
bleibt im Menfchen „unter der vielfach veränderten Schlaube 
immer noch derfelbe Kern von Wefen und Glückfähigfeit“; 
und der Weg zum Lbermenfchlichen ift dem fauftifchen 
Drängen abermals verfperrt.? 


* 
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Endlich, au dem Zwiefpalt zwifchen dem göttlichen 
Gefühl und der menfchlichen Gebundenheit entſpringt die 
bi8 zum Efel gefteigerte Abwehr Faufts gegen: die weltlichen 
Sreuden. Gefühl und weltliche Freuden ftehen in einem 
ähnlichen Mißverhältniffe, wie begriffliches Wiſſen und 
Gefühl. Dort toter Tand; hier warmes inniged Leben. 
Auf diefes Mißverhältnis deutet die Klage Faufts: 


„Die uns das Leben gaben, herrliche Gefühle 
Erftarren in dem irdifchen Gewühle.“ 


Das Binnenleben findet bei dem Außenleben Fein Ver— 
ftändnis, weil feine hohen Ziele jenfeit? des Alltags 
liegen.! Das göttlich Erlebte verliert die göftliche Kraft 
in dem Weltgetriebe; denn in der Welt herrjcht nichts 
weniger ald das Gefühl; da herrfcht „die eine” Geele der 
derben Liebesluft. Wie in der Erfenntnis und im Handeln, 
fo ift im Genuſſe das Gefühl auf fich felbft angemiefen 
und die Erdgebundenheit hindert auch hier, als wollte fie 
alles göttliche Leben erfticken. 

Fauft weift die irdifchen Lockungen Mephiftos von fich. 
Er ift fih der Anheilbarkeit des Gegenfages zwifchen Ge- 
fühl und Weltfreude bewußt. Er weiß, daß die Welt 
wohl die derbe Liebesluft fättigt, aber nicht das göttliche 
übermenfchliche Verlangen des Gefühle. 


„Was kann die Welt mir wohl gewähren? 
Entbehren ſollſt du! ſollſt entbehren!” 


ı Höchft bedeutend für dieſes Mifverhältnis ift das Wort 

Faufts an Wagner: 

„Ja was man jo erfennen heißt! 

Wer darf das Rind beitm rechten Namen nennen? 

Die Wenigen, die was davon erfannt, 

Die töricht g’nug ihr volles Herz nicht wahrten, 

Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 

Hat man von je gefreuzigt und verbrannt.“ 














2 2 


Die irdiſchen Güter. a. 








Entbehren muß Fauſt ald Träger der „anderen“ höheren 


- Seele. Diefe andere Seele hebt „gewaltfam fich vom Duft“. 


Shr iſt das Erdeleben mit all feinen Lockungen zu enge. 
Daher die Klage Faufts: 


„In jedem Kleide werd’ ich wohl die Pein 
Des engen Erdelebens fühlen.” ! 


Daher fein Fluch über die irdifchen Güter mit der fo fenn- 
zeichnenden Begründung, daß die „Seele“, d. h. nichts Anderes 
als das Gefühl, in diefen Leib, die Trauerhöhle, gebannt 
fei, wo fie den Blend- und Schmeichelfräften unterworfen 
wird: dem „Blenden der Erjcheinung, die fih an unfre 
Sinne drängt.” ? 

QDurh die Sinne in der Tat mögen die irdifchen 
Güter auch das Gefühl umftriden. Aber fie können es 
nie befriedigen, müfjen e8 immer enttäufchen. Darum be- 
deutet das Bündnis Mephiftos Feine Hülfe für das gött— 
lihe Streben Fauſts. Denn Mephiftos Macht ift mit der 
Weltfreude erfchöpft. Sein Bündnis hat nur den Wert 
einer Aufreizung der irdifchen Geele, der „derben Liebes- 
luft”, um durch den Lärm der Welt die göttliche Seele 
zum Schweigen zu bringen und ihre Qual zu übertäuben. 
Nur das iſt Mephiftos Bedeutung für Fauft; nicht mehr. 
Diefe Minderwertigfeit des Bündniffes mit Mephiſto 
fommt ergreifend zum Ausdruck in Faufts bitteren Worten: ' 

„Du höreſt ja, von Freud’ ift nicht die Rede. 

Dem Taumel weih’ ich mich, dem fehmerzlichiten Genuß.” 


Noch ausgefprochener ift das Mißverhältnis zwifchen 
Gefühl und Weltluft bei Herder gekennzeichnet. Auch in 
feiner Schägung vermag die Welt nur äußerlich die Sinne zu 
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blenden. Un die Seele, an das Gefühl reicht fie nicht 
heran. Gie zerftreut wohl, fie betäubt: aber fie entzückt 
nicht. 

„Sreund, ich ging durch Die Welt; fo weit ich fie erblickte 


Sah ich, was mich zerftreut, fand nie, was mich entzückte 
Viel, was die Sinnen täufcht, nichts, was die Seele nährt.“! 


Die Zerftreuungen der Welt find unfähig, das Gefühl, 
die „Seele“ zu nähren. Gie befriedigen nur jene „eine“ Geele 
der derben Liebesluft, die an die Erdbedingtheit des Menfchen 
gebunden, in diefer Erdbedingtheit aufgeht. Die andere 
Seele, das Gefühl, geht in der Erdbedingtheit nicht auf; 
geht ausdrüdlich über die Erdbedingtheit hinaus. And 
eben deshalb bleibt dies Gefühl von der Anziehungskraft 
des irdischen Glückes unberührt; ja wendet fich mit Efel 
von ihm ab, 

Für das über die Erde hinaus ftrebende Gefühl befteht 
da8 irdijche Glück nur in „Scheingütern”, in „übertünchten 
Gräbern”. Es find nur Zerftreuungen, die ung täufchen, 
nur ein „Blenden der Erfcheinung, die ſich an unfre 
Sinne drängt“. Ein äußerlich blendendes Glück, wo meiſtens 
innerlich ein ewiger Wurm nagt: ein blühender Körper, 
der innerlich vermwefet: ein grüner Baum, inwendig dorr.“ 
Die Weltfreude ift für die fühlende Seele Trugbild und 
toter Tand; und alles in ihr ift eitel. „Die Eitelkeit der 
Eitelfeiten und nichts als Eitelkeit,“ fo hatte Herder eines 
feiner Iugendgedichte Üiberfchrieben.? 


* 
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Fauſt aber gibt fich der Weltfreude hin, und fein 
Bündnis mit Mephiftopheles fchürzt den Knoten des 
Schauſpiels. Auch hier wird Herderd Lehre vom Gefühl 
bedeufungsvoll. Bevor wir uns diefer Frage zumenden, 
haben wir jedoch noch einen Blick zu werfen auf den Ein- 
ſchlag der Herderfchen Gefühlslehre in der Wifjenfchafts- 
auffafjung des Fauft. 

Das Urbild des Gelehrten, der von allem Gefühle 
verlaffen, nur nach dem Schein, dem Blendwerk trachtet, 
zwar nicht im Menfchenglüd, doch in der Wiffenfchaft, 
ift Faufts Famulus Wagner. Höchft Fennzeichnend, wie 
Herder die jungen Gelehrten diefer Art fchildert: „Was 
Genie jei? ... In allen Menfchen ift gemwiffermaße nur 
Eine Gabe, Erkenntnis und Empfindung, d. i. inneres Leben 
der AUpperzeption und Elaftizität der Seele. Wo dies da 
ift, ft Genie... .. Nur dies innere Leben der Seele gibt... 
Ausbreitung, Tiefe, Energie, Wahrheit... Der Redner 
wird Gilbenzähler, der Dichter Verfififateur oder Toll 
häusler, der Grammatifer Wortkrämer, fo bald ihm der 
Himmel jene lebendige Quelle verfagt hat oder diefe ihm 
verfieget“.! 

Auf die lebendige Quelle kommt es an. Die lebendige 
Quelle aber: inneres Leben der Apperzepfion und Elaftizität 
der Seele iſt wiederum das Gefühl. 

Das Gefühl als Quelle alles feelifchen Gefchehens hat 
in der Tat auch Fauft im Sinne, wenn er Wagner darauf 
hinweift, daß „da8 Pergament”, daß alles Außen- und 
Lernwerk der Wifjenfchaft mit nichten der heilige Bronnen 
it, „woraus ein Trunf den Durft auf ewig ftillt“. Diefer 
Bronnen, die vom Himmel gefpendete „lebendige Quelle“, 
wie Herder es ausgedrückt hatte, das „innere Leben der 
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AUpperzeption und Claftizität”, ift das —— iſt die 
„eigene Seele“: 


„Erquickung haſt du nicht gewonnen, 
Wenn fie dir nicht aus eigner Seele quillt.“ 


Um diefed Gefühl handelt es fich in allen Wifjenfchafts- 
gefprächen des Fauſt: mögen diefe nun zwifchen Fauſt 
felbjt und Wagner oder zwifchen Mephiftopheles und dem 
Schüler ftatt finden. 

Das wird ſogleich deutlich bei dem erften zwifchen 
Fauft und Wagner abgehandelten Vorwurf: der Lnter- 
redung über die Sprache. Sprache ift ald unmittelbarer 
Ausdruck eines triebartig lebendigen Gefühlsaustaufches zu 
begreifen. Gie ift die Macht des Gefühle, in dem Mit- 
gefchöpfe das Erlebnis zu erwecken, das der Redende felbft 
erlebt. Uber nur, wenn ed dem Redner mit feinem Erleb- 
niffe wirklich ernft ift, fann er im Hörer Erlebnifje weden. 
„Erleben“ aber heißt „Fühlen“. 


„Wenn Ihr's nicht fühlt, Ihr werdet's nicht erjagen, 
Wenn es nicht aus der Seele dringt.“ 


Und wieder: 


„Doch werdet Ihr nie Herz zu Herzen ſchaffen, 
Wenn es Euch nicht von Herzen geht.“⸗ 


Nicht anders hatte Herder das Weſen der Sprache 
betrachtet. Es war der Mittelpunkt feiner Sprachphilo- 
fophie geweſen, daß der Ausdruck ein „Geſchöpf fei, das 
fih die Empfindung gefchaffen“; ein Sinnbild, „in dem fich 
ihr Bildnis abdrudet“. Er hatte von den „höchiten 
Donnern der Beredfamfeit“, von der „Sprache der Natur“ 
und ihrer Wirkung „durch Nachahmung“ geredet. „Was 
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ifts, was dort im verfammleten Volke Wunder tut, Herzen 
durchbohrt und Geelen ummälzet?... Wodurch wurde 
da8?.... Dunkles Gefühl übermannet und... »Ton der 
Empfindung ſoll das fympathetijche Gefchöpf in denfelben 
Ton verſetzen.«“ Und von der Boungifchen Schrift über 
die Driginale hatte er mit merfwürdigem Anklang an den 
Wortlaut im Fauft gefchrieben: e8 herrfche ein Geift darin, 
„der aus feinem Herzen gleichfam ind Herz; aus dem Genie 
in das Genie fpricht; der wie der eleftrifche Funke fich 
mitteilt.“ ? 

Auch Herder betrachtet das Gefühl als die eigentliche, 
Leben gebende Kraft der Sprache und ftellt es allen be- 
geifflichen, ſchulwiſſenſchaftlichen Beredfamkeitsfünften als 
das rednerifch allein Wirkſame gegenüber. 

Sprache ift Werkzeug des Lebensverkehrs zwiſchen den 


Seelen. Alles Leben aber wurzelt im Gefühl, und fo kann 


nur Gefühl die Quelle der jprachlichen Mitteilung fein. 
Snhalte, die fich dem Hörer einprägen follen, müfjen daher 
zuerft Inhalte des Gefühle beim Redner gewefen fein. 
Umfonft ift auch hier „trodnes Sinnen“ und „totes Nach- 
denken“. AUmſonſt alles handwerfsmäßige Bemühen der 
Schulwiffenfhaften. Sie fünnen das Wefen, die Lebens- 
fraft der Rede nie entdeden, jo dicht fie auch das Neg 
ihrer Begriffe über dad Außenwerk der Rede werfen mögen. 

Statt ſich wie der „empfindende Menfch“ mit einem 
Schlage hinein zu fühlen in die Seele des Redenden, 
möchten die Schüler der Schulwiffenfchaften, da das Gefühl 
ihnen abgeht, ohne Gefühl Beredfamfeit erlernen. Wie das 
anfangen? Sie freten von außen an den fprachlichen Aus— 
drud heran, als ſei er ein finnlich wahrnehmbarer Gegen- 
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ftand; ein Körper, deſſen Beſtandteile ed zu zergliedern 
gelte. Sie zerftücdeln Wort- und Sagbildung in einzelne 
Teile. Sie machen fich die zerftücten Stüde zu eigen und 
gedenken auf folche Weile des Wefens der Nede Herr zu 
werden. Mit Lnrecht. Denn nun haben fie „die Teile 
in der Hand. Fehlt, leider! nur das geiftige Band“ der 
Rede, ihr Leben. Man blies die „Lümmerlichen Flammen“ 
aus feinem „Aſchenhäufchen“ aus;! man rafchelte in 
dürren, des Lebensfaftes beraubten Blättern.” Die Rede, 
des in ihr wirkenden Lebens beraubt und nur im Außen⸗ 
werf behandelt, ift zum wertlofen Schnigelfräufeln,? zu 
einem fümmerlichen Ragout von anderer Schmaus* herab- 
gefunfen. 

Daher Herderd Spott über das Antithefen juchen und 
Schaumblafen finden, über das Linfenförner fpießen und 
über die zierlichen Feuerwerfe von Luftfhwärmern, über 
geiftige Rede und Methaphyſik, Gleichniffe und Figuren, 
Kunſt und Kalte Überzeugung? Das Alles ift Außenwerf 
und es ift völlig wertlos, wenn es des Leben gebenden 
Gefühls beraubt ift als der inneren Kraft der NUpperzep- 
tion und Elaftizität der Seele. 


* 


Zu dem Arteil Fauſts über das Weſen der Rede geſellt 


ſich der Spott Mephiſtos über den Mißbrauch der Worte 
in der Schulwiſſenſchaft. Wiederum weiſt dieſer Spott 
zurück auf den einen Grundgedanken, das Gefühl als den 
ſchöpferiſchen Urſprung aller Wiſſenſchaften; weiſt auf die 
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Unfelbftändigfeit und den bloßen Mittelwert des fprach- 
lichen Ausdrucks als folchen. Im Worte die Sache haben 
wollen: das war der Grundfehler ded nach Redeſchmuck 
begierigen Wagner; und es war das Grundübel der fchul- 
wifjenfchaftlich betriebenen Logik des achtzehnten Iahr- 
bunderts. In dem Gefprähe Mephiftos mit dem Schüler 
beherrjcht der Gedanfe diefer DVerfehrtheit den Gang der 
Unterhaltung: 


„3m Ganzen — haltet Euch an Wortel 
Dann geht Ihr durch die fichre Pforte 
Zum Tempel der Gewißheit ein.“! 


Und gelegentlich der das menfchliche Hirn überfteigenden 
metaphyfifchen Fragen fpottet Mephifto: 


„Für was drein geht und nicht drein geht, 
Ein prächtig Wort zu Dienften fteht.”? 


Dem entfpricht bei Herder der fortwährende Kampf 
gegen die „Verlegung des philofophifchen Denkens ing 
Disputieren“, gegen den „Wörterfram” und das jämmerliche 
„Wortgedächtnis der Schulpedanten”. „Sa, das ift ein wirf- 
liches Verderben für den YıRooopovusvog: wenn er in der 
Kunſt, die ihn feine Seele brauchen lehrt, höchſtens zu behalten 
angewöhnt wird."? — Die Seele, das Gefühl brauchen zu 
lehren, das ift die eigentliche Aufgabe der Philofophie. 
Sie foll Menfchen heran bilden, dadurch daß fie das innere 
Leben der AUpperzeption und Claftizität ihrer Seele merkt 
und pflegt. Die Philofophie der Schulwiffenfchaft dagegen 
verfchüttet die fprudelnde Duelle mit totem Außen⸗, Lern- 
und Wortwerk.t | 
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Darum ift jened Wort ded Schülers: 


„Mir wird von alle dem jo Dumm, 
As ging’ mir ein Mühlrad im Ropf’ herum.“ 


viel wichtiger, ald ed zunächft fcheint. So dumm wird 
dem Schüler, weil den Worten des als Profefjor ver- 
Heideten Mepbhiftopheles der „Begriff“ fehlt; weil die Worte 
des Mephiftophele8 bar find alles dahinter fchaffenden 
Lebens, des Gefühls; und alſo auch die fühlende Seele 
des Schülers nicht3 mit ihnen anzufangen weiß. Hierin ift 
Mephifto Wagner gleich. Mephiftos Wort ohne Begriff 
entfpricht Wagnerd Rede ohne Gefühl. Sp wenig die 
ungefühlte Rede den Hörer, fo wenig kann das unbegriffene 
Wort den Schüler erreichen. Es ift das Tote, das die 
urfprüngliche8 Leben feimende Seele verdorrt und ältert. 
Solcher Wifjenfchaftsbetrieb hatte ja auch Wagners Geele 
Dürr und alt gemacht. „Was als Begriffe einzubilden, 
was nicht Begriff ift, ein Schatte von Gedanken, ohne 
Sachen ... Sprache ohne Sinn — das ift Qual; das ältert 
die Geele,“ hatte Herder in feinem Deifetagebuche ge: 


fchrieben.! 
* 


Ein Seitenſtück zu der Herder-Fauſtiſchen Beurteilung 
der Begriffswiffenfchaft ift Mephiftos Beurteilung der 
Logik. Collegium logicum? ift ja Begriffswiffenichaft in 
des Wortes ftrengiter Bedeutung. 

Wie die Philofophen, fo verfcehütten Die Logiker das 
Leben der Begriffe durch) Außenwerf. Gie behandeln das 
Denken, als ob es durch ſtückweiſes AUneinandergliedern 
der zuvor fünftlich getrennten äußeren Form der Schlußteile 
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zuſtande komme. Ein Angedanke. Die Seele alles Denkens 
iſt Gefühl. Jene äußerlichen Schlußteile und Beweiſe ſind 
nichts als Ausdrucksformen eines urſprünglicheren, im Ge— 
fühl empor tauchenden Lebens. Sie ermangeln jedes ſelb— 
ſtändigen Wertes. Die Gelehrten aber in ſeltſamem Miß- 
verftändnis preifen den toten, wertloſen Tricktrack als 
folhen; halten die Schale für den Kern. Denken werden 
fie ihre Schüler auf diefe Weife nie lehren, denn jo wider- 
finnig es fcheint: Denken kann nur durch das Gefühl gelehrt 
werden. 

Nur ſcheinbar widerfinnig: denn Gefühl bedeutet für 
Herder und den jungen Goethe nicht die Gemütsbewegung 
im engeren Sinne, fondern ganz allgemein die umfaflende 
Lebenskraft des Menfchen, aus der die einzelnen Auße- 
rungen feines geijtigen Wirkens entfpringen. 

„Innre Wärme, GSeelenwärme, 
Mittelpunkt.‘ 


ruft Goethe begeiftert in des „Wandererd Sturmlied“ aus; 
und er meint damit, wie Herder, das Gefühl, den Lebens- 
quell, defien Verfinnlihung und nicht? Anderes der im 
Sturmlied gepriefene Genius ift.! 

Diefen Quell zu weden und zum Sprudeln zu bringen, 
nicht zu verftopfen mit Äußerlichkeiten und Tricktrack der 
Schulwiſſenſchaft: darin befteht das wahre Lehren. Der 
„mafchinenartige” Lehrer der Logik aber erftickt feine Schüler 
„mit Schulftaub“. Und fo ift es fein Wunder, daß fie 
„keine Weber geworden” find: denn „zur Erweckung des 
Genies trägt dies Zergliedern nicht? bei“.2 — 

Die Fehler de3 Collegium logieums find nur ein Sonder: 
fall der Fehler aller jchulwiffenfchaftlihen Behandlung 
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von Lebenserfeheinungen. Immer fucht man erft den 
Geiſt heraus zu treiben, indem man das Leben begrifflich 
zergliedert. Und fo fommt man an das Leben niemals heran. 
Denn alles Leben läßt fich nur durchleben; der Geift nur 
durch den Geift, nachahmend, mitfühlend erfennen. Durch 
begriffliche Zerlegung findet man es nicht. In folcher Zer- 
fegung erhält man immer nur die Außerlichkeiten, jene 
an fich wertlofen dürren Blätter und gefräufelten Schnigel: 
die „Zeile“. Die Hauptfache aber, das „geiftige Band“, 
läßt man fich entgehen. „Erde und Waffer bleibt ihnen; die 
Flamme verflog und der Geift blieb unfichtbar,“ den laſſen 
fie „fich entwifchen, denn er läßt fich nicht nicht zergliedern“." 
| = 


Das Gefühl ift das große Gemeinfchaftsband, durch 
das fich die einzelnen Lebewefen zur Einheit verbunden 
wiffen. Was vom Gefühl im Leben des Einzelnen gilt, 
gilt daher vom Gefühl im Leben der Völker. Auch hier 
ift zu unterfcheiden zwiſchen der urjprünglichen, Leben 
gebenden Volksſeele und den Außerungsweifen diefer Geele 
als einem Darftellungsmittel, das, an fih ohne eigenen 
Wert, alle Bedeutung verliert, ſobald der Geift der Volfs- 
feele ihm entſchwindet. 

Als der Schüler eine gewiffe Abfcheu vor der Rechts: 
wiffenfchaft andeutet, antwortet ihm Mephiftopheles: 


„Es erben fi) Gefeg’ und Rechte 

Wie eine ew’ge Krankheit fort; 

Sie fchleppen von Gefchlecht fich zu Gefchlechte, 
Und rücen jacht von Ort zu Ort. 

Bernunft wird Unfinn, Wohltat Plage; 
5 dir, daß du ein Enkel biſt!“ 
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Der Sinn der Worte ift auch hier ein Hinweis auf den 
Riß zwifchen dem lebendigen Quell der Seele einerfeits _ 
und dem bloßen Ausdruck des Geelenlebend andererfeits: 
aber freilich nicht der Seele des Einzelnen, wie bei der Rede 
und der Philofophie, ſondern des Geelenlebens der Völker. 

Alle menfchlichen Einrichtungen, die Gefege zumal, 
find ein bloßer Ausdrud des Lebens der Volksſeele. 
Die Volfsfeele aber, wie alles Lebendige, Gefühlte, ift dem 
Wandel unterworfen, und fo gefchieht es, daß Gefeg und 
Rechte, die urfprünglich der Volfsfeele wie das Kleid dem 
Körper angepaßt waren, ſchließlich ;förperlos, feelenlos 
zur nichtigen, bedeutungsleeren Schale herab finfen, wie 
das Ajchenhäufchen und das Schnigelfräufelwerf in der Rede. 

In diefem Sinne fchreibt Herder: es fei das „Schieffal 
aller menfchlihen Einrichtungen“, infonderheit aber der 
ftaatlichen, „fich felbft zu überleben.” Ihr Schickſal fei es, 
im Kreiſe lebendig wirfender Wefen zum Leben hemmenden 
„Zotengewölbe“ zu werden. — Solche Einrichtungen find wie 
die Dürr gewordenen Blätter, denen das Leben entflohen 
ift, und in denen herbitlich ein unerfreulicher ungefunder 
Nebelwind rafchelt. Herder bedient fich einer diefem faufti- 
fhen Gleichnis ähnlichen Sprache. „Oft ſteht,“ fo jchreibt 
er, „Sahrhunderte lang ihr Körper zur Schau da, wenn die 
Seele des Körpers längſt entflohn ift, oder fie fchleichen 
als Schatten umher zwifchen lebendigen Geftalten.”! 

Auch in Mephiftos Nede von Gefeg und Recht ift 
der eigentliche Mittelpunft des Herder-Goetheſchen Ge- 
dankens das im Wandel der Zeiten fich ändernde „Gefühl“, 
der Lebensquell aller menfchlichen Einrichtungen, ohne den 
fie zu fotem Außenwerk herabfinfen. 
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Eine andere und doch wieder ähnliche Bewandtnis hat 
es mit der Gefchichtsforfehung. Hier find es nicht Die 
Äußerungsweifen und Formen des menfchlichen Lebens, 
die weiter beftehen und ihren Inhalt verlieren; fondern es tft 
der Verfuch, die Zeiten der Vergangenheit aus ihren ver- 
gangenen Außerungsweifen dadurch wieder her zu ftellen, 
dag man in jene Formen aufs neue Leben, Gefühl hinein- 
führt. — Uber eben damit fommt die Lehre von der Eigen- 
tümlichfeit ded Gefühle auf3 Neue zu ftörender Geltung. 
Denn das Leben, dad man dem Geifte der Vergangenheit 
einzuhauchen vermag, kann nicht das wirkliche Leben jener 
Bergangenheit fein: fondern ift und bleibt das Leben des 
einzelnen Menfchen, des Gefchichtsforfchers felber, wenig- 
ftens der Gefchichtsforfcher nach Art des Famulus Wagner. 

„Bas Shr den Geift der Zeiten heißt, 
Das ift im Grund der Herren eigner Geift, 
Sn dem die Zeiten fich befpiegeln.“! 


Fragt man dann aber weiter, worin denn jener Herren 
eigener Geift beftehe, fo wandelt fich die Lage wiederum, 
und es wird und von „pragmatifchen Maximen“ gefprochen. 
Was nämlich die Herren von ihrem eigenen Geifte an die 
Gefchichte abgeben, das ift nichts ald der abgejchmadte 
Gemeinplag, „allgemeines Abgeſchöpftes“, das für alle Zeiten 
und Völker gelten foll und darum für feines gilt. Indem 
die Geftalten der Gefchichte diefe Sprache reden, reden fie 
nicht wie lebendige Menfchen, jondern wie die Puppen im 
Puppenfpiel, aus denen immer wieder der Sahrmarkts- 
mann hinter der Bühne fpricht.? 

Darum nähert fich die Gefchichtsauffaffung Faufts 
nun doch wieder der Auffaffung Mephiftos vom Rechte. 
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Wir erinnern und, daß Herder von dem ſeelenlos gemwor- 
denen Rechte ald von Schutt und Trümmer fprah. Als 
ein Trümmerfeld erfcheint ihm auch die Gefchichtsdarftellung 
der Aufklärung und Fauſt beißt fie dem entjprechend ein 
„Kehrichtfaß“ und eine „Rumpelfammer”.! Die Wahr- 
heit ift: jener Geift und die pragmatifchen Marimen, die 
die Herren Gefchichtsforfcher den Zeiten der Vergangenheit 
einhauchen, gehen feine lebendige Verbindung mit den 
toten Nachrichten der Gejchichtsforfchung ein und fo bleiben 
diefe Nachrichten, was fie waren: tot. 

Wahre Gefchichte aber fönnte nur ein „Priefter Gottes“ 
fhreiben. Denn fein Geringerer als der Geift Gottes, 
der Geijt des Gefamtlebens, hat in der Vergangenheit ge- 
wirft. Die Gefchichte ift der „Gang Gottes über die 
Nationen”. Der Geift Gottes aber kann nur durch Offen- 
barung wieder aufleben. Sonft hat der „Moraftquell“ weder 
Boden noch Rand.? 

Dem Menfchen als bloßem Menfchen find die Zeiten 
der DBergangenheit ein „Buch mit fieben GSiegeln“. In 
feinem Werke über die Dffenbarung des Johannes hatte 
Herder dieſes Buch auf die Gefchichte gedeutet. „»Wer, 
der das Buch eröffne? Brech' ihm auf die GSiegel?« 
Niemand war! im Himmel nicht! auf Erden nicht.“ Uber 
das heilige Lamm erbricht e8. Der „Eingeborne, der in 
Vaters Schoß ift, wird ung Ausleger feiner Geheimnifje”. 
Nur wer Gott „gejehen“, kann „das Buch feiner Schid- 
fale und Ratjchlüffe” begreifen? Nur aus dem Stand- 
punfte Gottes durch Dffenbarung ift Gefchichtsfchreibung 
möglich. Das heißt im Sinne Herders: Gefchichtsfchreibung 
iſt nur durch jene Macht des Gefühls möglich, kraft deren 
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fich erlefene Menfchen im unmittelbaren Sujammenhange 
mit dem Allleben, der Gottheit wiſſen. 

Goethe wußte, daß er in Herder felbft einen folchen 
gottbegnadeten Gefchichtsfchreiber gefunden hatte. Höchſt 
fennzeichnend für fein echt Herderfches Verftändnis der 
Bedeutung von „Gefühl“ und „Leben“ in der wahren 
Geſchichtsſchreibung fehreibt Goethe von Herders gefchicht- 
lichen Darftellungen: „Gott weiß daß das eine gefühlte 
Welt iftl Ein, belebter Kehrichthaufen!“! nd Herder 
jelbjt jtellt der „Gerät: und Kleiderfammer der Völker“ die 
wahre Gefchichte gegenüber als eine „lebendige Schöpfung“, 
einen großen Garten Gottes, „in dem Völker, wie Gemwächfe 
erwuchfen, zu dem fie gehören“. 

Herder, der Gefchichtsforfcher, befchreibt den Gang 
Gottes über die Nationen als begnadeter Diener des 
Himmels. Wenn die Gefchichtsfchreibung der Aufklärung 
aus der Herren eigenem einzelmenfchlichen „pragmatifchen“ 
Geifte ftammt, dann ftammt die wahre Gefchichtsfchreibung, 
an der fich Herder verfucht, aus dem göttlich erleuchteten 
Bewußtſein der Offenbarung. Jener Offenbarung, die im 
Grunde nicht Anderes ift ald eine Erweiterung des Ge- 
fühlslebens zum Weltbewußtfein. 

In alle diefem ift Faufts Lberfegung des Iohannes- 
evangeliums das rechte Gegenbild des aufflärerifchen Ge- 
ſchichtsbetriebes. Fauſt müht fich „mit redlichem Gefühl“ 
ſtatt „mit pragmatifchen Marimen“ die alte biblifche Ver- 
fündigung in fein geliebte Deutfch zu übertragen. Er 
überfegt ald ein „Priefter Gottes“: der Offenbarung im 
Gefühle ein mwilliges Dhr leihend. Kennzeichnend dafür ift 
die gefühldurchdrungene Gemütslage, aus der heraus jener 
Übertragungsverfuch entfteht. 
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„Wir lernen das LÜberirdifche fchägen, 
Wir fehnen ung nah Offenbarung, 

Die nirgends wiürd’ger und fchöner brennt, 
Als in dem Neuen Teftament.” 


Am fennzeichnendften dafür das unverhüllte Geftändnis 
„Mir hilft der Geift!“ und furz zuvor: „Wenn ich vom 
Geifte recht erleuchtet bin.” Anders wie die aufflärerifche 
Schulweisheit fchreibt Fauſt Gefchichte ald ein Priefter 
Gottes „mit redlichem Gefühl” Dffenbarung empfangend, 
das Einzelne in feiner ganzen lebendigen gotterfüllten Eigen- 
tümlichfeit erfaffend, ftatt es mit begrifflichen Ullgemein- 
heiten der Menfchenweisheit zu bezeichnen.! 


* 


Faſt ſcheint es, als müſſe in der Wiffenfchaftsauf- 
faſſung des Fauſt die Löſung für das verzweifelte Streben 
feines Gefühls gefunden fein. Allein, das Verhängnis— 
volle iſt, daß die Offenbarung mit der Weite der begriff— 
lichen Erkenntnis nicht Schritt hält, und daß die begriff- 
lihe Erkenntnis felbft über fich hinaus weit. Fauft hätte 
vor feinem Unheil bewahrt werden können, wenn er fich in 
den ihm zugewieſenen menfchlichen Grenzen gehalten hätte; 
und zwar nicht nur im Gebiet des äußerlichen Begreifeng, 
fondern gerade der Dffenbarung gegenüber. 


Statt deſſen bejcheidet Fauſt fich nicht. Un der Dürre 
der Schulwiffenfchaften muß feine fühlende Geele freilich 
verfchmachten. ber er läßt ſich auch an den Gnaden- 
gaben ſeines Gefühls nicht genügen: unerfättlich jtürmt er 
über die ihm gefegten Schranfen hinaus; will Alles; die 
ganze Welt durchdringen. — Er drängt fi) in die Welt 
der höheren Geijter; und da diefe fich ihm verfchließt, geht 
er dad Bündnis mit Mephiftopheles ein. 
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Diefe in Goethes Fauft mit äußerer Handlung ver- 
fnüpften Ereignifje haften bei Herder, abgeſehen von der 
äußeren Tatfache der Erfcheinung des Geiftes, eine rein 
feelifhe Bedeutung. Das Auftreten der höheren Geifter 
und das Ringen um die Gottähnlichkeit waren hier Sinn- 
bilder für innere Kämpfe des Geelenlebend. Es ift außer- 
ordentlich wichtig, dieſe feelifche Ausdeutung auch im Fauſt 
zu verfolgen: unbefchadet der dichterifchen Wirklichkeit des 
Erdgeiftes und Mephiftos. 

In den Zeichen des Mafrofosmos fieht Fauft die 
wirkende Natur vor feiner Seele liegen. Ihm fingen ſchon 
die Himmel hohe Fülle des Einkflanges der Welt. Er fieht: 


„Wie Himmelsfräfte auf und nieder fteigen 
Und fich die goldnen Eimer reichen!“! 


Soweit die finnlich dargeftellte Erfcheinung. Für das 
feelifche Erlebnis als folches aber bedeutet dieſe Schau 
nicht8 Anderes als die DVergegenwärtigung ded Schatzes 
wifjenfchaftlicher Erkenntnis vor dem innewerdenden Ge- 
fühle. Freilich keine wiffenfchaftliche Erkenntnis im Sinne 
begriffliher SZergliederung: trockenes Ginnen kann Die 
heiligen Zeichen des Makrokosmos nicht erklären. Dennoch 
findet hier eine Berührung zwijchen dem der begrifflichen 
Erkenntnis an und für fich zugänglichen Oberflächenwiffen 
und dem Gefühle ftatt. Hier ift wiffenfchaftliche Erkenntnis 
im Sinne der unmittelbaren Erfaffung durch die Einbil- 
dungsfraft. 

„Gefühl“ und mwiffenfchaftlihe Erfenntnid. Nur 
augenblictsmweife kann das Weltbild der Wifjenfchaft den 
Gefühlsdrang Faufts befriedigen: da es fich feinem Auge 
darftellt ald große Gefamtfhau. Dieſe Schau hebt ihn in 
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der Tat hinaus über das trodene Sinnen, über die fchul- 
wiffenfchaftliche Kleinmeifterei. Uber nur auf Augenblicke: 
nicht auf die Dauer. Denn im Grunde ift diefe großartige 
Borftellung dem Gefühle doch nicht gemäß. Ein gemwal- 
tiges Schaufpiel, ift und bleibt fie nur Schaufpiel. Immer 
nur augenhaft, immer nur Oberfläche. Das Gefühl dagegen 
will jenfeits alles Dberflächlichen in das Wefen der Welt 
felbft hinein greifen; ed paden; will eindringen in die 
Seelen der Dinge. 
„Wollte tiefer blicken! Rennen 


Den Abgrund feiner Macht, 
Die Seelen, mehr als Welten.” ! 


Und dies bedeufet nun die Erfcheinung des Erdgeifteg, 
oder des im urfprünglichen Entwurfe vielleicht geplanten 
Weltgeiftes, daß das Gefühl wirklich hinein zu dringen glaubt 
in jene Lebensquelle, die „Seelen”: wenn nicht der Welt, fo 
doch mwenigftend der Erde. Damit ift zugleich die Bedeu: 
tung des Erdgeiftes ald Darftellung eines feelifchen Erleb- 
nifje8 gegeben. Seiner dichterifchen Wirklichkeit unbefchadet, 
hat der erjcheinende Geift den Wert einer Verfinnlichung 
der höheren Seele Fauſts in ihrer legten, übermenfchlichen 
Steigerung. „Du mußt! du mußt! und foftet es mein 
Leben!" Der Erdgeift ift eine verfinnlichte Rückſpiegelung 
ded Gefühle, das aus den Bedingungen der menfchlichen 
Begrenztheit hinaus bricht und won fich aus das Erden- 
leben erfüllen zu fönnen meint. Kennzeichnend dafür find 
die Worte, die die Erdgeifterfcheinung bei Herder einleiten: 

„And ungefättigt ftand er, fann’ und ftille 
Haucht' er — in Dich ſich nur! 

Sn Dich, o Seelel feire, Menfchenfeele 
Dem tiefen Gotteswinf, 
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Und wenn Dein Wefen, wenn aus Grabeshöhle 
Mit Schauer dich umfing 

Ein Heilger Schatte: jaheft Bild — wie Züge 
Bon Geiftesangefiht —“ ufw.! 


Nicht minder Fennzeichnend die Geiftesausdeutung 
in Herderd Gedicht über den „Genius der Zukunft“: 


„Dich bet’ ich an, o Geele! Der Gottheit Bild 
In deine Züge geſenkt! Sn dir 
Zufammengehn des weiten Weltalls 
Erhalterband! Aus der Tiefe, dir 

Aus dem Abgrund webt fih Weltengebäu.“? 


Deutlich geht aus diefen Gedichten Herders hervor, 
daß für ihn der heilige Schafte, die Geiftererfcheinung: 
„dein Wefen“, die Seele felber ift, die fich aus der Tiefe 
des eigenen AUbgrundes das „MWeltengebäu” mwebt und in 
die fich der Schauende hinein „haucht“. Auch der Erdgeift 
des Fauft kann ale ein Gewebe aus der Tiefe feiner 
empor drängenden Menfchenfeele verftanden werden. Der 
Erdgeift ift ein Spiegelbild des fauftifchen Gefühls an 
jener Grenze, da ed das Menfchliche durchbrechen und 
aus den Erdbedingungen hinaus, in die Bedingungen der 
Gottheit hinüber dringen will. Auch in Faufts Seele webt 
fih aus der Tiefe, aud dem Abgrunde: „Weltengebäu“. 
Diefe legte Stufe, die Grenze des Menfchenmöglichen, tft 
erreicht in den Worten Faufts: 


„Der du die weite Welt umfchweifit, 
Gejchäftiger Geift, wie nah’ fühl ich mich Dir!“ 


Zugleich aber bedeutet diefer Augenblick für ihn das fehmerz- 
liche Innewerden, daß hier die Grenze erreicht, nicht über- 
ſchritten wird. Infofern läßt auch das Wort des Erdgeiftes: 
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„Du gleichft dem Geift, den du begreifit, 

Nicht mir“! 
eine Deutung auf das feelifche Erlebnis Fauſts zu. 
Für Fauft hat die Abweiſung durch den Erdgeift den 
Wert einer fchmerzlichen Selbfterfenntnis der eigenen Ohn- 
macht. Bergebens rennt feine höhere Seele gegen die Schranfen 
ihrer Erbdbedingtheit an. Fauſt glaubte fi an der Stelle 
der Erdenfeele. Aber fogleich offenbart fih ihm der Irr— 
tum. Das feelifche Wefen des Erdlebens bleibt ihm uner:- 
öffnet: 

„Bor mir verfchliegt fich die Natur.“? 

In auffallender Lbereinftimmung des Grundgedankens 
hat Herder mehrfach auf diefe Schranfe menfchlicher Er- 
fenntnis hingewiefen. In feinen Ausführungen über die 
Göttin zu Saig.? In dem Bückeburger Gedichte über „des 
Weltalld großen Geiſt“.“ Am auffallendften in den Ideen: 
„Großer Geift der Erde... Schatten find wir und unfre 
Phantaſie dichtet nur Schaftenträume. Sp wenig wir in 
reiner Luft zu atmen vermögen: jo wenig fann fich unfrer 
zufammengefegten, aus Staub gebildeten Hülle jest noch 
die reine Vernunft ganz mitteilen.“” Für Herder ift mit 
der Geftalt des Erdgeiftes ſtets das Bewußtſein der 
menschlichen Erfenntnisfchranfe verbunden. 
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Als PBinnenerlebniffe der Seele reihen fih Mafro- 
kosmosſchau und Erdgeifterfcheinung ein in jene nächtlichen 
Qualen Faufts, da „der Gott, der mir im Bufen wohnt“ 
— alſo die Seele wiederum ald „Gott“, wie zuvor als 
Geift der Erde — da Faufts höhere Seele vergebens 
gegen die Schranken ihrer Erdbedingtheit anfämpft. Im 
Wiffenfchafts- wie im Glücbedürfnis fcheitert das Gefühl 
an den Schranken der Menfchlichkeit; und die erften Auftritte 
des Fauftjchaufpield bedeuten nichts Geringeres ald den 
Zufammenbruch der Gefühlsmacht am Erdenlaufe. 


* 


Dieſer Zuſammenbruch veranlaßt den Umſchlag Fauſts 
vom Erdgeiſte und „Gott im Buſen“ zum Bündniſſe mit 
Mephiſtopheles. 

Mephiſtopheles hat ein ſchillerndes Weſen in Goethes 
Schauſpiel. Im Hintergrunde ſchon bei der Erdgeift- 
erfcheinung und der verbotenen Befchäftigung Fauſts mit 
dem Zauberwefen tätig, dann unverhüllt im Gefpräche mit 
dem Schüler für die Unſal der Schulverderbnis wirkend: 
bat er jein eigentliche Feld doch in der anderen, jener 
Erdenfeele Faufts, die fich „mit Hammernden Organen” an 
die Welt hält. Wenn daher der Erdgeift oder der Geijt 
des Makrokosmos eine Verfinnlichung des Gefühlslebeng 
if, jo mag die Geftalt des Mephiftopheles angefehen werden 
ald eine finnbildliche Darftellung jener dem Gefühlsleben 
entgegengefesten Geelenfraft Faufts zur irdifchen Luft. 

Fauft3 Bündnis mit Mephifto bedeutet eine Abſage 
an das hohe göttliche Streben des Gefühle und den Ent- 
fchluß, nunmehr einzig und allein der irdifchen, „einen“ 
Seele der derben Liebesluft zu folgen, um auf diefe Weife 
die Stimme des „Gottes im Bufen“ zu übertäuben. Daher 
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die viel jagenden Worte Faufts, da er fich in die Hände 
Mephiftos ald des Geifted der Sinnenlujt gibt: 

„Ich habe mich zu Hoch gebläht; 

Sn deinen Rang gehör’ ich nur. 

Der große Geift hat mich verjchmäht, 

Bor mir verfchließt fich die Nafur. 

Des Denkens Faden ift zerrifien, 

‚Mir efelt lange ſchon vor allem Willen. 

Laß in den Tiefen der Sinnlichkeit 

Uns glühende Leidenfchaften ftillen!” 
Die Gegenüberftellung ift höchſt Fennzeichnend. Der Geijt 
des Denkens, des Willens, des Gefühls, der Erdgeift ift 
der „große“ Geift. Die Leidenfchaft der Sinnlichkeit, die 
Seele der derben Liebesluft gehört Mephiftopheles, dem 
ſittlich niedrigen Geifte. Die Vertaufchung des Erdgeiftes 
mit Mephifto bedeutet im Fauftfchaufpiel eine finnbildliche 
Darftellung der Vertaufchung der beiden Seelen Faufts: 
einer Vertaufchung der höheren Geele, die „gewaltfam fich 
vom Duft” hebt, mit der niederen Seele der derben Liebes: 
luft, die fih „mit Elammernden Drganen” an die Welt 
hält. Und jo mag das ganze Gefpräch zwifchen Fauft und 
Mephifto auf einen inneren Rampf zwifchen dem Gefühl 
und der Sinnlichkeit Fauftd gedeutet werden. Wendet fich 
doch Mephifto von Anbeginn und immer wieder in diefem 
Gefpräche, wie im ganzen Gretchenfchaufpiele an die niedere 
Seele der Erdenluft Fauſts. 

Mephiftopheles ift ein Sinnbild der niederen Seele des 
Fauft. Dabei ift zweifellos richtig, dag Mephiftopheles 
niedriger iſt ald Fauſts niedere Seele, fo wie der Erdgeift 
höher war als Faufts höhere Seele. Dennoch hat, wie 
der Erdgeift an dem Gefühle des Fauft, fo Mephifto an 
feiner Sinnlichkeit teil. 

Dem Auswirfen der finnlichen Erdenluft ift das von 
Mephiftopheles angeftiftete Gretchenfchaufpiel gewidmet. 
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Es erreicht für Fauft feinen Höhepunft zur Zeit deg 
Swifchenfpieles „Wald und Höhle“, unmittelbar vor der 
verhängnispollen Brautnacht zu einer Zeit, da Fauft den 
Zuftand fieberhaft gefteigerter Sinnlichkeit in fich erlebt. 
Um fo wichtiger ift in diefem Smifchenfpiele das Ein- 


geſtändnis Fauſts über das nun keineswegs mehr Außer: 


lihe Verhältnis Mephiftos zu feinem eigenen Seelenleben. 
Jenes Eingeftändnis, daß er den Gefährten fehon nicht mehr: 
„Entbehren Tann, wenn er gleich Falt und frech, 
Mich vor mir ſelbſt erniedrigt.” 

Fauft kann Mephiftopheles ſchon nicht mehr entbehren 
und er fühlt fich durch ihn vor fich felbft erniedrigt. 
Mephiftopheles gehört jegt zu Faufts eigenem Wefen. In die 
"Sprache des jeelifchen Erlebniffes überfegt, bedeutet das 
die nunmehr entfchiedene Herrfchaft jener Geele der 
derben Liebesluft, der ſich Fauft anfangs ohne Glauben an 
ihre Macht aus Verzweiflung und Trotz in die Arme ge- 
worfen hatte. 

Entjchiedene Herrfchaft. nd doch nicht AUlleinherr- 
fhaft. Gerade das Zwifchenfpiel „Wald und Höhle” zeigt 
Fauſt nicht nur im Zuftande höchſter Liebesreizbarkeit, 
fondern auch höchfter Neizbarfeit der Natur gegenüber. 
Hier in der Freiheit der Natur wirft aufs Neue jenes 
„Gefühl“ der höheren Seele Faufts.! Daher das unmirfche 
Wort Mepphiftos: 

„Was haft du da in Höhlen, Feljenrigen, 


Dich wie ein Schuhu zu verfigen?... 
Dir fteckt der Doktor noch im Leib.“ 


Daher feine gemeine VBerhöhnung der „hohen Intuition“ des 
„Doktors“, d. h. der höheren Geele Fauſts. Mephifto 
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fieht, daß er feines Opfers noch nicht völlig Herr geworden 
ift und mit der Sinnenglut die göttliche Stimme nicht hat 
zum Schweigen bringen fünnen. 

Fauft jelbft aber führt gerade die Doppelftimme des 
Gefühle und der leidenfchaftlich erwachten Sinnlichkeit auf 
einen Augenblick zur Gelbftbefinnung. Wiederum fühlt er 
das Zwiefpältige ſeines Weſens. Wie einft dem göttlichen 
Gefühlsftreben die Erdbedingtheit, jo ftellt fich jest der 
finnlichen Erdbedingtheit das Gefühlsftreben entgegen. So 
wenig Fauſt den Gefährten entbehren kann, da er das 
„wilde Feuer“ in feiner Bruft bereits entfeffelt hat, fo fehr 
erniedrigt ihn diejer vor fich ſelbſt. Das heißt: fo fehr 
erniedrigt ihn die derbe Liebesluft, deren menfchliche Seite 
Mephiftopheles „Falt und frech“ bloß legt, vor feinem 
eigenen Gefühl, vor feiner höheren Geele. Und die Qual 
des inneren Zwiefpalts hebt von Neuem an. 


* 


Fauſts Übergang vom Erdgeifte zu Mephifto und von 
der höheren Geele zur niederen führt ung zu Herders 
Abhandlung über die dem Menfchen angeborene Lüge. Es 
it die Kernweisheit diefer Abhandlung, daB das Wefen 
des Menfchen „Rontrarietät“ fei: eine Zufammenfegung 
von Kräften, die ſich gegenfeitig befehden und erft allmählich 
aus der Befehdung das Höhere entwideln. „Zwo Kräfte, 
die fih einander entgegengefegt doch zuſammenwürken 


müſſen, und wo nur aus der Kombination und gemäßigten 


Würkung beider das höhere NRefultat einer weifen Güte“ 
wird." So der Menfch in der Auffaffung Herders: fo 
Fauft. 
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Es ift aber nicht nur der Menfch, in dem die „Kon— 
trarietät“ wirkt. Sie verbreitet fich, fo ſcheint es, durch 


die ganze Schöpfung des Fauftfchaufpield. Gott, der . 


Weltgeift, der Erdgeift, Licht und Leben haben Mephi- 
ftopheles, den Zeil der Mutter Nacht, Tod und Vernich- 
fung zum Widerpart. Und Fauft, der fi) vom Erdgeifte 
ab und Mephiftopheles zumendet, wendet fich von der Licht- 
feite fort zur Nachtfeite der Schöpfung. Hier ift e8 nun 
wiederum wichtig, zu betonen, daß Erdgeift und Mephi- 
ftopheles nicht in fchlechthiniger Unabhängigkeit und Ge- 
trenntheit von Fauft3 Binnenleben gedacht werden fünnen. 
Fauſts höhereSeele hat troß ihrer Schrante wirklich Teil an 
dem Wefen des Erdgeiftes; und feine finnliche Seele hat Teil 
an dem Wefen Mephiftos. Mit beiden fteht Fauft in feeli- 
fcher Gemeinfchaft, weil er in feinem Dafein verwurzelt 
ift mit dem Gefamtleben der Welt. 

Unter diejen Umftänden ift es merkwürdig, daß auch 
in Herder Abhandlung über die Menfchenlüge die „Ron- 
trarietät” durch die Schöpfung verbreitet ift. Gleichzeitig 
aber fügt Herder die zum PVerftändnis des Fauſt bedeu- 
tende Erklärung hinzu, daß fich die „KRontrarietät” im 
Menfchen um feiner hohen Entwidlung willen über das 
Map der niederen Schöpfung verfchärfen muß. Im Fauft 
gewißlich ift fie zum Außerften verfchärft. „Die KRontra- 
rietät des Menfchen fcheint mir in den ganzen Weltbau 
verbreitet,“ fchreibt Herder. „Alles Leben entfpringt aus 
Tod... alles Ganze der Ordnung und de Plans aus 
Licht und Schatten, aus divergenten, fich einander entgegen- 
gefegten, Kräften, wo das höhere pofitive Gejes, das beide 
einfchränft und aufhebt, eben allein zoouov, Welt, Plan, 
Ganzes... beginnet und anftimmt. Mathematik, Phyfik, 
Chymie, Phyſiologie lebender Wefen find, dünkt mich, hier 
überall Zeugen. Im Menfchen, dünft mich, ift alfo diefe 
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KRontrarietät nur am meiften offenbar, etwa weil er das 
geiftigfte, entwiceltfte Wefen unfrer Welt, Zufammendrang 
und Mittelpunkt unfrer Schöpfung ift.“! 

Als in einem der geiftigften Wefen, dem Zufammen- 
drange der Schöpfung ift die „Rontrarietät“ der Kräfte in 
dem Seelenleben des Fauſt nur das ami meisten offenbare Bei- 
fpiel einer allgemeinen „Rontrarietät” der Welt. Darum 
eben darf man behaupten, daß wie „die andere” Geele des 
Fauft, das Gefühl, verbunden ift mit dem Reiche des Lichtes 
und der Geifterwelt des Lebens, jo „die eine” Geele ver- 
bunden dem Reiche der Finfternis und der Geifterwelt der 
Bernichtung. 

Fauſt ftürzt von dem einen Reiche zu dem anderen, 
und hierin liegt feine Schuld. Denn das Gefes des 
Menfchen, wie alle® Lebens auf Erden, ift ein gemein- 
famed Wirken der entgegen geſetzten Kräfte durch wechfel- 
feitige Einfchränfung. Das ift Herders große Weisheit. 
Nur „das höhere pofitive Geſetz“, das beide Kräfte „ein- 
ſchränkt und aufhebt“, kann „zoouov, Welt, Plan, Ganzes“ 
bereiten. „Es ift ein ewiges Geben und Nehmen, An— 
ziehen und Zurückſtoßen, Infichverfchlingen und Aufopfern 
fein jelbft: und der Plan, der Beides regiert, ift immer 
höheres Gefeg, pofitive Drdnung höherer Gattung, die aus 
diefen Kräften, einzeln oder auch verbunden, ohne höhern 
Mittelbegriff, weder gefunden noch erfannt und begriffen 
werden Fann.“ ? = 


Diefem Lebensgefege hat Fauft nicht gehorcht. Statt 
Gefühl und Sinnlichkeit in gegenfeitiger Selbfteinfchrän- 
fung wirfen zu lafjen, ftürzt er von einer Vereinze- 
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lung feiner Geelenfräfte zu der anderen. Er ftürzt von 
Sünde zu Sünde. Günde ift die Vereinzelung des fich 
vom Duſte hebenden Gefühls; nicht minder Sünde Die 
Bereinzelung der fi) an die Welt anflammernden Geele 
der Erdenluft. Die einfeitige Hingabe an das Gefühl be- 
deutet GSelbftüberhebung zur Geifterwelt ded Lebens. Die 
einfeitige Hingabe an die derbe Liebesluft der Weltfeele 
bedeutet Gelbfterniedrigung zur Geifterwelt des Böſen. 
Hätte Fauft dem göttlichen Plane gemäß die enfgegen- 
gefegten Kräfte feines Wefend in einander wirken und fich 
wechfeljeitig einfchränfen laſſen, jo hätte er ohne bie 
Srrungen der Zauberei und des Bündniffes mit Mephifto 
feine menfchlihe Beftimmung in allmählicher ftufenweifer 
Steigerung erreicht, und fehon auf Erden hätte fich das 
Wort des Herrn erfüllt: 

„Wenn er mir jegt auch nur veriworren dient, 

Sp werd’ ich ihn bald in die Klarheit führen. 

Weit Doch der Gärtner, wenn das Bäumchen grünt, 

Daß Blüt' und Frucht die künft'gen Jahre zieren.“ ! 

Die „Rontrarietät“ der höheren und der niederen 

Seele des Fauft follte fein Leben in der Überwindung der 
Gegenfäge durch ihre gemäßigte Wirkung ftufenweife er- 
höhen. Statt deffen hat Fauft ed zugegeben, daß fich die 
beiden ihm von Gott zur Gemeinfchaft beftimmten Seelen in 
feiner Bruft von einander trennten. Er felbt leiftet zunächft 
nur jener „anderen Geele” Folge, die ihn gewaltfam vom 
Duft zu den Gefilden hoher Ahnen hebt. Gegen den göft- 
lichen Ratfchluß der allmählichen Hinaufentwidlung feiner 
Kräfte will er die ihm beftimmten Stufen überfpringen und 
in reinem Gefühlsgenufje „felbft Sonne fein“? Die Gott- 
heit hat es anders befchloffen. „Das Ungezähmte, Selbit- 
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genugjame, der Drang für fich hinaus” wird „im erjten Punft 
Sünde und Anglück“ für Fauft.! 

Faufts Sünde befteht darin, daß er, ſtatt fich in der 
Stellung des „Planeten“ zu befcheiden, „ſelbſt Sonne“ 
fein will: ein bildlicher Ausdruck, defjen ſich Herder zur 
Zeit der Fauftentftehung öfter bedient. Schon gegen Ende 
der fechziger Jahre hatte Herder gejchrieben: Gott ſei „wie 
die Sonne: der Mittelpunkt aller Sterne: überall Anziehung 
gegenwärtig”; die endlichen Gefchöpfe aber feien die Pla- 
neten. Darum gäbe es fein Weſen, das für fich hinaus 
leben dürfe; feine „Geifter, die ſich von Gott losriſſen, fich 
felbjt zur Sonne machen wollten und ald Planeten-Sonnen 
eriftieren. — Sonne und Planet, endlich und unendlich fein 
iſt Widerfpruch.“ ? 

Diefen Widerfpruh des Dranges für ſich hinaus, 
deffen Sinn Herder in der Abhandlung über die dem 
Menfchen angeborene Lüge erneuert und vertieft, hat fich 
Fauft zu Schulden fommen lafjen. Der Menfch hat Fein 
„ihm eigenes, ifoliertes Naturrecht” zur Gottähnlichkeit, 
ſchreibt Herder, „jo wenig der ftolze Saturn, die Freiheit 
bat, feine gerade Bahn durch alle Himmel, wo er will, zu 


ı ©. 306 dieſes Buches. 

2 Herder Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 32 ©. 228 
und 229. — Ebendort nennt Herder die ferneren Planeten die voll- 
fommeneren, weil fie verhältnismäßig weniger von der Sonne an- 
gezogen und aljo jelbftändiger wären. „Das find Saturn und 
Kometen”. — Im Hinblict auf Goethes Brief an Herder: Goethe 
wolle „Merkur“ fein: „der legte, der kleinſte unter den fiebnen“ 
lieber als „der erjte unter fünfen, die um den Saturn (Herder) 
ziehn“ (©. 32 dieſes Buches) ift diefer ganze Zufammenhang außer- 
ordentlich wichtig, denn er beweift, daß Goethe zur Zeit der 
Fauftentftehung mit dieſen Gedantengängen Herders 
wohl vertraut war. Vgl. auch die unmittelbar folgenden Aus- 
führungen. 
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verfolgen: er foll von der Sonne gelenkt werden. ... Seine 
(de8 Menfchen) Freiheit mußte es fein, einem pofitiven 
Gefeg Gottes, einem höhern Sonnenplan zu folgen... . 
Spbald er fich diefem höhern Plan nicht aufopfern konnte, 
fondern fprach: kann ich nicht felbft Sonne fein“, fo verfün- 
digte er fich gegen den „Plan Gottes, zu dem der Menfch 
gefchaffen war“. 

Der Zuſammenbruch der Gefühlsmacht in den erften 
Auftritten des Fauftfchaufpiels ift dad Ergebnis der Ver- 
fündigung Fauft3 gegen den göttlichen Plan. „Das Zu- 
fammengefegte der Kräfte war und blieb Menfchennatur.“ 
Faufts frevelhaftes Unterfangen, die eine Seite feiner 
Menfchennatur zu vereinzeln, ftürzt ihn in den Abgrund der 
Verzweiflung. Seine Philofophie, „die von fich anfängt 
und mit fich aufhört“, ift „von ihrer Muhme der 
Schlange“, und liefert den Verzweifelnden in die Hände 
des Satans. Eritis sicut Deus. 

„Folg' nur dem Spruch und meiner Muhme der Schlange, 

Dir wird gewiß einmal bei deiner Gottähnlichfeit bange!“ 
ruft Mephiftopheles dem unerfahrenen Schüler höhnend 
nach und fchließt mit diefem gellenden Mißklang die Ab— 
rechnung der erften Auftritte des Fauft.? 


* 


Auch die zweite Hälfte des erſten Teiles, das Gretchen- 
fchaufpiel, fehließt mit gellendem Mißklang. Die Vereinze- 
lung der Sinnlichkeit rächt ſich wie die DVereinzelung der 
höheren Seele; und auf das Trauerfpiel des göttlichen 


Gefühls ift das Trauerfpiel der irdifchen Liebesluft gefolgt. 
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Dennoch hat der Zufchauer aus dem himmlischen Vorfpiel 
die tröftliche Gewißheit empfangen, daß Fauſt ſchließlich 
zum Siele gelangen werde. Fauſt ift der Menfch, der „irrt 
folange er ftrebt”. Aber um diefes Irrtums feines Strebens 
willen wird jenes andere Wort des Herrn: 


„Ein guter Menfch in jeinem dunklen Drange 
Iſt ſich des rechten Weges wohl bewußt.“ 


gewiß nicht zu Schanden werden. Fauſt hat dieſen dunklen 
Drang des guten Menſchen und darum wird er ſchließlich 
trotz allen Irrtums in jene Klarheit gelangen, die der Herr 
ihm beſtimmt hat. 

Die Löſung der Aufgabe, die der erſte Teil des 
Fauſtſchauſpiels hinterlaſſen hat, kommt dem zweiten Teile 
zu. Dieſer aber, in der bunten Folge ſeiner Auftritte noch 
unenträtſelt, führt Fauſt in einen wirren Strudel der 
Weltbetätigung, wobei die Farbenpracht und der Gedanken— 
gehalt der alten Volksſage über Goethes urſprünglichen 
Plan völlig die Oberhand gewinnt und ihn bis zur AUn— 
fenntlichkeit verwijcht. 

Dennoch liegt die Verfuchung nahe, in diefer bunten 
Solge von Auftritten wenigftend die Anſätze zur Löſung 
der im erften Teile geftellten Aufgabe zu finden. Der erite 
Teil zeigte die beiden Seelen des Fauſt in ihrer Vereinze- 
lung. Der zweite Teil würde ihre nunmehr verbundene 
Wirkfamfeit in der Betätigung des irdifchen Lebens zu 
zeigen haben. Vielleicht, daß diefer Gedanfe urfprünglich 
dem Gewirre des zweiten Teile zugrunde gelegen hatte. 

„DBefänftiget des Herzens grimmen Strauß, 


Entfernt des Vorwurfs glühend bittre Pfeile, 
Sein Innres reinigt von erlebtem Graus.“ 


So fingen die Geifterftimmen bei der Eröffnung des zweiten 
Teiles. 
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In Herders Abhandlung über die dem Menfchen an- 
geborene Lüge ift das Zufammenwirfen der beiden Kräfte 
im Menfchen als der unregelmäßige Weg eines Planeten 
um die Sonne gejchildert. „Der Planet wandelt jegt in 
unregelmäßigen Bewegungen um die Sonne, da einft feine 
völlige Runde ohne Winkel auf einem Plane im Kreife 
um die Sonne ſchwamm: jest find ewige Jahrszeiten: 
Sommer und Winter, Herbft und Frühling fol auch in 
der Menfchennatur nicht aufhören.*! — Eine Darftellung 
des Menfchenlebens, die für die bunte Pracht des Fauft- 
ftoffes freilich breiten Raum ließ. 

Zugleich ift in Diefer unregelmäßigen Planeten: 
bewegung nach Herders tieffinniger Ausdeutung aber auch 
ein Fortfchritt enthalten, der jo im zweiten Teile des 
Goetheſchen Schaufpield® nicht zu Tage tritt. „Lnter- 
drüdung des Stolzes und ein neuer feinerer Stolz, der 
aus der Aſche jenes entftand, und von neuem gedämpft 
werden foll.“? — Wie dem auch fein mag: dad Ende des 
zweiten Teiles in Goethes Fauft bringt, unvermufet und 
abgebrochen, .faft möchte man fagen: unbegründet, die im 
bimmlifchen Vorſpiel verheißene Löfung und iſt gerade mit 
ihrer AUbgebrochenheit dem Schluffe der Herderjchen Ab— 
handlung über die Lüge wiederum merfwürdig genähert. 

Denn der unregelmäßige Planetenlauf des menfch- 
lichen Lebens geht nach Herder Befchreibung feinen Zid- 
zackweg der allmählichen Steigerung fort, bis plöglich, endlich 
„durch höhere Gnade, die jest Gnadenlohn ift, die Laufbahn 
dieſes ringenden Körpers fich ganz ändert, und er jest in 
böherm Maß das ift, was er einft im geringerm fein follte 
und nicht blieb. Die ewigen Perihelien und Aphelien unfres 
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Daſeins ſind vorüber, der ausgebrannte, gereinigte, vergeiſtete 
Körper ſchwebt um die Sonne in neuem höhern Plane. 
Was kein Auge geſehen, kein Ohr gehört, das hat Gott 
offenbaret, denen, die ihn lieben.“ ! 

In feiner fchließlichen Löfung kehrt das Fauftjchau- 
fpiel zu dem Gedanfengang der Lehre Herderd vom Men- 
fhen zurück. Fauſt wollte ſchon auf Erden die Reinheit 
feines göttlichen Gefühle zur Alleinherrfchaft bringen. Er 
irrte. „Alle Reinigkeit der Engel, welche fein Menfch ge: 
fehen bat, zufamt der Immutabilität alles Fortſchreitens 
in gerader Linie ift nicht Menſchenlos.““ Fauſts Los find 
die „ewigen Perihelien und Aphelien“ ſeines Dafeins. 
Uber nachdem diefe durchlaufen find, ändert -fich feine 
Laufbahn „Durch höhere Gnade, die jegt Gnadenlohn ift“, 
endlich ganz, und er fchwebt nun gereinigt, vergeiftet in 
jenem neuen, höheren Plane einer jenfeitigen Welt, der 
fein Gefühl ſchon in den erften Auftritten des Schaufpiels 
auf freilich verfagten Pfaden zuftrebte. 

Das Vorfpiel im Himmel zu Beginn des erften Teiles 
und die Himmelfahrt Fauſts ald Nachfpiel des zweiten 
Teiles bilden den gemeinfamen Rahmen des gefamten 
Werkes. Das Vorfpiel die zum Siege beftimmte Reinheit 
und Macht des Gefühls in dem göttlichen Wollen des 
Fauft voraus verfündend durch das Wort des Herrn: 

„Denn er mir jest auch nur verworren dient, 

Sp werd’ ich ihn bald in die Klarheit führen. 

Weiß Doch der Gärtner, wenn das Bäumchen grünt, 
Daß Blüt' und Frucht die künft’gen Jahre zieren.“ 


Dad Nachſpiel die endliche Loslöfung jener höheren Geele 
von der Erdgebundenheit vermirklichend: 
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„Öerettet ift Das edle Glied 

Der Geifterwelt vom Böſen, 

»Wer immer ftrebend fich bemüht 

Den können wir erlöfen«.“ 

Die Himmelfahrt Faufts aber ift das Ergebnis jenes 
Durchganges feiner göttlichen Menfchenfeele durch die Be— 
dingungen ihrer Erdgebundenheit. „Es irrt der Menfch fo 
lang er ſtrebt.“ — Fauſts Irrtum ift die Vereinzelung 
feiner Kräfte, die Herder unter dem Bilde der dem Menfchen 
angeborenen Lüge dargeftellt hatte, die das Zeichen ift der 


tieferen Leidenfchaft und die nach um fo tieferen Falle 


durch den Kampf der „Rontrarietät im Menfchen dennoch 
zu der Himmelfahrt führt laut dem Gefeg der Verſöhnung 
der Gegenfäge. * 


Goethes Fauſt ſchildert an einem Beiſpiele den 
Lebenslauf des Menſchen, wie er ſich mit allen Irrtümern 
und Verfehlungen nach Herders Lehre vom Gefühl erfüllen 
mußte. Das „Gefühl“ iſt der Mittelpunkt in der Goethe— 
[hen Dichtung, wie es zur Zeit der Entftehung des Fauft 
ein Mittelpunkt im Denken Herderd war. Herder war um 
jene Zeit mit feiner Plaftik befchäftigt, die die Vorbereitung 
zu einer „Philojophie des Gefühle“ im meiteften Sinne 
diefes Wortes werden follte. Die Philofophie des Gefühls, 
die Herder ald Wifjenfchaft plante, verwirflichte Goethes 
Fauft ald Dichtung. 

Es ift das aber nicht Alles. Jenes Gefühl und die 
Lehre Herderd vom Menfchen war für Herder damals 
feineswegs bloße Lehre, fondern eigenes, echted Erlebnis. 

In Straßburg beftand Herders Lehre vom Menfchen 
in dem Plane der Geftaltung feines eigenen Lebend. Im 
folchen Plänen pflegt man nicht das Bild feiner Zufällig: 
feit mit allen ihren gleichgültigen Zügen zu zeichnen, fon- 
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dern nur das heraus zu heben, was in dem eigenen Wefen 
bedeutend und wertvoll ift. Denn mit unferem bedeutenden 
und wertvollen Wefen, nicht aber mit unferem zufälligen 
und gleichgültigen erfüllen wir jene hohen Ziele. 

Herder bemühte fich, vielleicht feit feiner Kindheit, da 
er fich „in der Erfchaffung großer Plane vergnügte“ und 
„Das Große, Unerforichliche, Schwere“ ihn fortriß,! zweifel- 
[08 aber feit feinen Königsberger und Rigaer Iahren, in 
denen er mit großen Entwürfen umging, bis tief hinein 
in die Weimarer Seit, ja bis an das Ende feiner Tage 
um die Leben fchaffende Geelenfraft, die er in fich felbft zu 
finden glaubte, und deren Quelle ihm in eben jenem Ge- 
fühle erfchien, dad und immer wieder in den Beziehungen 
des Fauft zu Herder begegnet ift. 

Diefes Gefühl war für Herder Fein unveränder- 
liches Gebilde, fondern wie alle Lebenserfcheinung dem 
Wandel unterworfen; Darftellung eines in der Zeit ver- 
laufenden Entwicklungsganges: Herderd eigenen Lebens, 
wie. es ihm in verflärter Zufunft vorfchwebte. Herders Lehre 
vom Menfchen ftellte in ihren Straßburger Anfängen den 
gefühlten, heiß erfehnten, in der Ferne geahnten Durchgang 
feines übermenfchlichen Lebensdranges durch den ihm fpäter 
freilich nicht befchiedenen Erdenlauf dar. 

Dabei traten um diefe Zeit die Bedrängniffe, Lebens- 
pläne und Hoffnungen Herders mit jener bis ins Einzelne 
ausgemalten Deutlichfeit hervor, die das Reifetagebuch 
fennzeichnet: Herders Unbefriedigung an den Schranken der 
Wiffenfchaft und fein Drang hinaus in die tätige Welt 
zur Leitung im Leben der Völker. Lebensgedanken Herders, die 
der erfte Teil des Fauftfchaufpield und in feinen großen Lm- 
riffen der zweite Teil zur dichterifchen Wirklichkeit werden läßt. 


16.68 Diefes Buches, 
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Im Ganzen aber wird durch die Lehre Herderd vom 
Gefühl und die Verbindung der Herderfchen Lehre vom 
Menfchen mit Herderd eigenen Erfahrungen aufs Neue 
begreiflich, wie Goethe dazu kam, Herder felbft als das 
Urbild des Fauſt darzuftellen. 

Goethes glühende PVerehrung, feine Vergötterung 
Herderd im Beginne der fiebziger Jahre galt nicht 
Herders Kleinmenfchlichem Wefen. Gie galt vielmehr jenem 
geheimnisvollen, übergewöhnlichen Bilde Herderd, das 
Goethe von ihm entworfen hatte; galt dem Drange des 
Gefühls, das Herder damals in fich verfpürte und aus 
deffen Wahrnehmung die erften Blüten feiner tieffinnigen 
Lehre vom Menfchen empor Feimten. Dieſes verflärte 
Bild Herders hatte für Goethe Lebensbedeutung, als ein 
Entwicklungsziel feines eigenen Weſens. Und fo ftellte er 
im Fauft Herder dar, als das LUrbild einer ihm innerlich 
verwandten, an den Erdbedingungen ftrauchelnden, fie aber 
dennoch übermwindenden und fchließlich zur Vollendung 
eilenden göttlichen Menjchenfeele. 























Leſſing. 


chon längſt iſt man aufmerkſam geworden auf gewiſſe 

Ähnlichkeiten zwiſchen dem Aufbau des uns verloren 
gegangenen Leſſingſchen Fauſt und dem Aufbau des Fauſt⸗ 
ſchauſpiels bei Goethe. Aber entſprechend der allgemeinen, 
verhältnismäßigen Vernachläſſigung der Einwirkungen 
Herders auf Goethe hat man meiſt überſehen, daß jene 
Ähnlichkeiten andere fein könnten als zufällige und iſt in 
die Lnterfuchung eines hier möglicher Weife von Anfang 
an bejtehenden wirklichen Zufammenhanges. gar nicht erft 
eingefreten. Dennoch verfpricht eine folche LUnterfuchung 
fruchtbare und für unfer Verſtändnis der. Entftehung des 
Fauft wichtige Ergebniffe. 


Dergegenmwärtigen wir und die zeitliche Lage. Auf 
der Reife von Frankreich nach Eutin und dann noch ein 
zweites Mal von Eutin aus hatte Herder den längft von 
ihm verehrten Leffing befucht und im Ganzen zwei Wochen 
mit ihm zufammen zugebracht. Er war ihm mit fauftifchen 
Empfindungen gegenüber getreten. Hatte er doch wenige 
Monate zuvor an Nicolai gefchrieben: „Niemals, niemals 
würde Leffing der Mann fein, der er ift, wenn er in die 
enge Luft eines GStädtchend oder gar einer Studierftube 
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eingefchloffen, in einer Falte feines Geiftes blog Würmer 
hecken und Angeziefer, Eriechendes Ungeziefer von Gedanfen 
ausbrüten follte.... Er ift ein Weltbürger, der fich aus 
Kunft in Kunft, und aus Lage in Lage, und immer noch 
mit ganzer, junger, unveraltefer Seele wirft, folch ein 
Mann kann Deutjchland erleuchten!”! Leffing war in 
Herderd Augen ein Mann der Urt, wie ihn Goethe fpäter 
im Hinblid auf Herder felbit ald Fauft darftellte. 

Wir wiſſen aus der Zeit des Zufammenfeins Herders 
mit Leffing, daß fie „wader umher geſchwärmt“ find, und 
daß beide fih bald im volliten freundfchaftlichen Ein- 
verftändnid fanden. Herder hatte Leifing im dritten Eriti- 
ſchen Wäldchen in freundfchaftlicher, überall Hochachtung 
zeigender und fachlich lehrreicher Ausführung angegriffen. 
Leffing feinerfeit8 hatte den Angriff in Tiebenswürdigfter 
Weiſe anerfannt und dadurch dem fehr viel ker Fra 
Herder eine Freude bereitet. 

„Als Leifingd Abhandlung erfchien: wie die Alten 
den Tod gebildet,“ fchreibt Herder in den zerftreuten 
Blättern vom Jahre 1786, „freuete fie mich, nicht nur 
Durch das, was fie gab, fondern auch was fie in mir 
weckte. In ihr war meiner, der ich damals faft noch ein 
Jüngling war, über Arbeiten, die ich bald felbft nicht mehr 
für die meinigen erfannte, auf eine jo edle Weife gedacht, 
daß mir diefe Schrift für Leffings Charakter eben die Hoch- 
achtung gab, die ich für die Gaben feines Geijtes längft 
gehabt hatte. Nicht lange darauf lernte ich ihn perfönlich 
fennen; unjer Geſpräch fiel aber nicht auf Materien diejes 
Inhalts.“ ? 


ı Herders Briefwechfel mit Nicolai, herausgegeben von Otto 
Hoffmann. Berlin 1837 ©. 33 und 35. 

2 Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 15 ©. 332; 
vgl. auch die Anm. ebenda. 
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Leſſing felbft fchreibt über jened? Hamburger Zu— 
fammenfein jehr entzücdt an jeinen Freund Ebert: „Es hat 
mir geahnet, daß ich meine Abreiſe von bier wohl nicht 
ohne Arſache fo lange verziehen müffen. Ich würde es 
betauert haben, wenn ich ist jchon weg wäre. Denn raten 
Sie, wer vor einigen Tagen bier anfam? Herder... Es 
bat mir notwendig fehr angenehm fein müffen, diefen Mann 
von Perfon kennen zu lernen; und ich fann Ihnen ist nur 
fo viel von ihm jagen, daß ich jehr wohl mit ihm zufrieden 
bin.“! And in den fpäteren Briefen Leſſings an Herder 
felbft jchreibt Leffing ftet3 mit dem unverhohlenen Ausdrud 
bejonderer Hochjchägung.? 

Wir dürfen aus alledem auf die Wärme des freund- 
ſchaftlichen Berhältniffes in Hamburg jchliegen und wir 
dürfen vermuten, daß fich Lejfing damals ohne Zurüd- 
haltung über Gegenftände ausgefprochen hat, die ihm 
ſelbſt gemeinfam mit Herder am Herzen lagen. Zu 
diefen Gegenftänden gehörte in erfter Linie die damalige 
Lage des deutfchen Schaufpield. Hatte ſich doch Herder 
felbft: der Verfaffer der Fragmente und der Fortjeger der 
durch Leſſing berühmten Literaturbriefe, mit diefer Frage 
eingehend bejchäftigt und Leſſing begeiftert zugeftimmt: in 
der Berwerfung des franzöfifchen Schaufpiels, in der Her- 
vorhebung der englifchen Dichtung, namentlich Shafefpeareg, 
und damit unzertrennlich verbunden in der Wiedererneue- 
rung alter deutjcher Bühnenvorwürfe. AUndererfeits Leffing: 
er war auf dem Sprunge, Hamburg zu verlaffen, nachdem 
er jeine Aufgabe in diefer Stadt, die ja eben auf folche 


1 Leffings ſämtliche Schriften, herausgegeben von Lachmann, 
3. Auflage, beforgt von Munder, Bd. 17 ©. 315 3. 32 bis 
©. 316 3.7. 

2 Ebenda Bd.18 ©.301 3.21 bis ©.304 3.6 und ©. 332 
3.21 bis ©. 333 3.33. 








432 Leffing. 





Erneuerung der deutfchen Bühne ausging, gefcheitert fah. 
Zuft ein Jahr vor Herders Befuch hatte Leffing den Schluß- 
bericht der Hamburger Dramaturgie gefchrieben. 

Es ift wichtig, fich die Stimmung dieſes Schlußberichtes 
zu vergegenwärtigen. „Über den gutherzigen Einfall,“ 
fchreibt Leffing voll Bitterkeit, „den Deutfchen ein National- 
theater zu verjchaffen, da wir Deutjche noch Feine Nation 
find! Ich rede nicht von der politifchen Verfaſſung, fon- 
dern bloß von dem fittlichen Charakter. Saft follte man 
fagen, diefer fei: feinen eigenen haben zu wollen. Wir find 
noch immer die geſchwornen Nachahmer alles Ausländifchen, 
befonderd noch immer die unterfänigen Bewunderer der nie 
genug bemwunderten Sranzofen; alles was ung von jenfeit dem 
Rheine kömmt, iſt fchön, reizend, allerliebit, göttlich; Lieber 
verleugnen wir Geficht und Gehör, ald daß wir es anders 
finden follten.“! 

Die franzöfifchen, vorgeblich ariftotelifchen, Schau- 
fpielregeln galten ald die Bibel der Bühne. „Indeß fonnte 
das Vorurteil nicht ewig gegen unfer Gefühl beftehen. 
Diefes ward, glücklicher Weife, durch einige englifche Stücke 
aus feinem Schlummer erwecket, und wir machten endlich 
die Erfahrung, daß die Tragödie noch einer ganz andern 
Wirkung fähig fei, als ihr Corneille und Racine zu er- 
teilen vermocht. Uber geblendet von diefem plöglichen 
Strale der Wahrheit, prallten wir gegen den Rand eines 
andern Abgrundes zurüd. Den englifchen Stüden fehlen 
zu augenscheinlich gewiſſe Regeln, mit welchen uns die fran- 
zöfifchen fo befannt gemacht hatten. Was ſchloß man 
daraus? Diefes: daß fich auch ohne diefe Regeln der 
Zweck der Tragödie erreichen laffe; ja daß dieſe Regeln 


I Leffings fämtliche Schriften, herausgegeben von Lachmann, 
3. Auflage, beforgt von Munder, Bd. 10 ©. 213 3. 12—20. 
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wohl gar ſchuld fein könnten, wenn man ihn weniger er- 
reiche. 

Und das hätte noch hingehen mögen! — Uber mit 
diefen Regeln fing man an, alle Regeln zu vermengen, und 
ed überhaupt für Pedanterei zu erklären, dem Genie vor- 
zufchreiben, was es tun, und was es nicht fun müffe.... 
Ich wäre eitel genug, mir einiged® Verdienſt um unfer 
Theater beizumefjen, wenn ich glauben dürfte, das einzige 
Mittel getroffen zu haben, diefe Gärung des Geſchmacks 
zu hemmen. Darauf Io8 gearbeitet zu haben, darf ich mir 
wenigſtens fchmeicheln.“ ! 

Es ift wichtig für uns, diefe Ausführung Leffings in 
allen Einzelheiten fennen zu lernen. Ihre Bedeutung wird 
fih bald zeigen. Zunächit aber haben wir zu beachten, 
daß fich in eben diefer Ausführung die Stimmung Leffings 
ausfpricht, die ihn zur Zeit ſeines Zufammentreffend mit 
Herder beherrfchte. Wir haben zu beachten, daß, wenn 
anders Lefjing und Herder damals über den Zuftand der 
deuffchen Bühne gefprochen haben, eben diefes der Grund- 
ton ihrer Unterredungen gewefen fein wird: Abwendung 
von der franzöfifchen Bühne; Hinwendung zur alten engli- 
fhen, zu Shafefpeare vor allen Dingen; Llrteil über das 
neue Schaufpiel des beginnenden Sturms und Dranges; 
Erzeugung des wahren deutfchen Schaufpiel voll englifcher 
Urjprünglichkeit und doch nicht ganz ohne die von den 
Franzoſen gelehrten Regeln. 

Ein folches Schaufpiel, nach feinem eigenen Zeugnis 
das Mufter des wahren deutfchen Bühnenftückes, hatte 


Leſſing damald in QUrbeit, und Herder, einer der erften 


Kenner der Literaturbriefe, wußte um das Stück und feine 


1 Leffings fämtliche Schriften, herausgegeben von Lachmann, 
3. Auflage, beforgt von Mundfer, Bd. 10 ©. 215 3. 3—18, 22—25, 
Jacoby, Herder als Fauft. 28 








434 Lefling. 





Bedeutung gar wohl. Es war der Fauft Leffings, den er 
in dem berühmten fiebzehnten Literaturbriefe angekündigt, 
und aus dem er ein kleines Bruchftüd im Voraus gezeigt 
hatte. Wiederum ift es fehr wichtig, fich diefe Anfündi- 
gung im Einzelnen zu vergegenmwärfigen. 

Leffing fchreibt im Hinblick auf das von Goftfched 
geleiftete Werk: „Unfre Staatd- und Helden- Aktionen waren 
voller Unfinn, Bombaft, Schmus und Pöbelwitz. Anſre 
Luftfpiele beftanden in Verkleidungen und Zaubereien; und 
Prügel waren die wigigften Einfälle derjelben. Diefes 
Berderbnid einzufehen, brauchte man eben nicht der feinfte 
und größte Geift zu fein. Auch war Herr Goftjched nicht 
der erfte, der ed einſahe; er war nur der erſte, der fich 
Kräfte genug zutraute, ihm abzuhelfen. . ..! 

Er hätte aus unfern alten dramatifchen Stüden, welche 
er vertrieb, hinlänglich abmerfen fünnen, daß wir mehr in 
den Gefchmad der Engländer, ald der Franzoſen ein- 
fohlagen; daß wir in unfern Trauerfpielen mehr jehen und 
denken wollen... . Daß das Große, das Schredliche, das 
Melancholifche, befer auf uns wirft ald das Artige, das 
Zärtliche, das Verliebte; daß ung die zu große Einfalt mehr 
ermüde, als die zu große Verwidelung ꝛe. Er hätte alſo 
auf diefer Spur bleiben follen, und fie würde ihn geraden 
Weges auf das englifche Theater geführet haben... .? 

DaB aber unfre alten Stücke wirklich fehr viel Engli- 
fches gehabt haben, könnte ich Ihnen mit geringer Mühe 
weitläuftig beweifen. Nur das befanntefte derfelben zu 
nennen; Doktor Fauft hat eine Menge Szenen, die nur 
ein Shafefpearefches Genie zu denfen vermögend gemefen. 
And wie verliebt war Deutfchland, und ift ed zum Teil 


1 Leffings fämtlihe Schriften, herausgegeben von Lachmann, 
3. Auflage, beforgt von Munder, Bd. 8 ©. 42 3.1—7. 
2 Ebenda 3. 22—31. 
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noch, in’ feinen Doktor Fauft! Einer von meinen Freunden 
verwahret einen alten Entwurf diejed Trauerfpiels, und er 
bat mir einen Auftritt daraus mitgeteilet, in welchem gewiß 
ungemein viel Großes liege. Sind Gie begierig ihn zu 
lefen? Hier ift er? Es folgt das erwähnte Bruchftüd. 
„Was fagen Sie zu diefer Szene? Sie wünfchen ein 
deutfches Stück, das lauter folche Szenen hätte? Ich 
auch”! 

Leffing hatte nicht die Gewohnheit, feine im Entftehen 
begriffenen Werfe den Freunden vorzuenthalten. Mit Mit- 
feilungen aus feinem Fauft, ja mit der Mitteilung der 
Handfchrift des Schaufpiels ift er, das wiſſen wir, außer- 
gewöhnlich freigebig geweſen. Mendelsfohn weiß darum 
fhon im November 1755,? und G. X. von Breitenbauch 
erfährt e8 im Dezember.” Zwiſchen 1768 und 1770, alio 
juft in den Jahren, in die Herderd Hamburger Befuch 
fällt, bittet Lejfingd Freund Ebert wiederholt um die „mir 
verjprochnen Tragödien“: „Dr. Fauft, um welchen ich fchon 
lange von vielen andern, denen ich ihn in Ihrem Namen 
verjprochen habe, gemahnt werde, muß notwendig mit 
darunter jein.“* Später werden dem Staatsrat von Gebler 
wichtige Nachrichten aus dem Werdegange des Fauſt mit- 
geteilt.° Diejelben Nachrichten erfährt 1777 Friedrich 
Müller, der „Maler“, und Klinger. Ein Freund Leffings 


Leſſings ſämtliche Schriften, herausgegeben von Lachmann, 
3. Auflage, beforgt von Munder, 8d.8 ©. 43 3.29 bis ©. 4 
2 77, 

2 Ebenda Bd. 19 ©. 23 3. 6—14,.©.27 3.8. 

® Ebenda Bd. 17 ©.50 3. 26—28 und ©.51 3.5—20. 

+ Ebenda Bd. 19 ©. 272 3. 14—17. 

5 Leffings Werke, Hempel-Ausgabe, Teil 11 Abt. II ©. 581. 

® Robert Petih, „Leſſings Fauftdichtung”. Germanifche 
Bibliothef. Bd. 4. Heidelberg 1911 ©. 45. 

28* 
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hat in Breslau zwölf Bogen der Handſchrift durchgelefen.! 
Der Hauptmann von Blankenburg bringt und einen aus- 
führlichen Beriht vom Inhalt des Leffingfchen Fauftz? 
und 9. 3. Engel, Leffings Freund, mit dem er „zu ver- 
fchiedenenmalen fich fehr ausführlich darüber unterhalten 
hat“, weiß gar aus dem Gedächtnis einen Auftritt des 
Schaufpield wieder zu geben.? 

Wir dürfen e8 unter diefen Umftänden faft als jelbft- 
verftändlich vorausfegen, daß Leifing feinen Fauft während 
des vierzehntägigen Zufammenfeind in Hamburg auch 
Herder gezeigt hat: war doch Herder Leſſings wertvollfter - 
Bundesgenoffe im Rampfe um das deutfch-englifche Bühnen- 
ſtück, für das der Fauft ein Mufter fein jollte. nd hatte 
doch Leffing kurz zuvor auf anderem Gebiete freudig an- 
erkannt, daß er Herder „wichtige Erinnerungen zu danken“ 
habe;“ daß Herder der einzige fei, um den e8 ihm der Mühe 
lohne, mit feinem Krame ganz an den Tag zu kommen.’ 

Es wird fich ihm der Mühe gelohnt haben, auch mit 
feinem Fauftentwurfe vor Herder ganz an den Tag zu 
fommen. Wir haben zu diefer Annahme um fo mehr Recht, 
als Leffing fpäter ja auch die Fortfegung der Sreimaurer- 
Gefpräche Herder in der Handfchrift anvertrauf.? Im 
übrigen: mochte fich das Geſpräch nun um die von Herder 
fortgefesten Literaturbriefe Leffings, um dad Hamburger 


1 Loffings Werke. Hempel-Ausgabe, Teil 11 Abt. II ©. 591. 

Leſſings fämtliche Schriften, herausgegeben von Lachmann, 
3. Auflage, beforgt von Munder, 8d. 3 ©. 384—386. 

s Ebenda ©. 386—390,. 

+ Ebenda Bd.11 ©. 17 3.18f. Vgl. auch die rühmende 
Berteidigung Herders durch Leffing im dreizehnten „Antiquarifchen 
Briefe”. Ebenda Bd. 10 ©. 271 3. 11—14. 

5 Ebenda Bd. 17 ©. 287 3. 17—19. 

° Ebenda Bd. 18 ©. 332 3. 28f. 
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„Nationaltheater“ oder um Shafefpeare, um die alte deutjche 
Bühne und um den Hanswurſt drehen: alle diefe zwijchen 
Herder und Leffing damals faft jelbitverftändlichen Gefpräche 
mußten geraden Weges auf Leſſings Fauftentwurf bin- 


führen. = 


Vergegenwärtigen wir und, daß Herder in Hamburg 
den Fauft Leffings gelefen hat; zum Mindeften, daß er 
mit den Plänen Leffings zu diefem Schaufpiel gar wohl 
vertraut war. — Ein halbes Jahr fpäter ift Herder in 
Straßburg in innigftem Wechfelverfehre mit Goethe und 
wiederum bildet den Mittelpunft der Geſpräche: Shake: 
fpeare, altenglifche und altdeutjche Dichtung. „Will jemand 
unmittelbar erfahren, was damals in diefer lebendigen Ge- 
jellihaft gedacht, gefprochen, verhandelt worden, der lefe 
, den Aufſatz Herders über Shakeſpeare in dem Hefte 
»Von deutfcher Art und Kunſt«,“ fo erzählt Goethe in 
Dichtung und Wahrheit. ! 

Sollte in den Tagen der Straßburger Shafefpeare- 
Schwärmerei Leſſings wirklich nicht gedacht fein, obwohl 
Leffing das Hauptverdienft an der Wiedererweckung Shafe- 
fpeares gehabt hatte? — Wir wifjen vielmehr, daß Leffings 
gerade im Zufammenhange mit Shafefpeare von den Straß- 
burgern gedacht ward. Denn Goethe berichtet, daß die 
Shafefpearefchen Narrenfcherze in diefem Kreife um fo 
lebhaftere Aufnahme und Nachahmung fanden, als „Leffing, 
der das große Vertrauen befaß, in feiner »Dramaturgie« 
eigentlich das erfte Signal dazu gegeben.“ ? 








A A 


Goethes Werke, Hempel-Ausgabe Bd. 22 ©. 46; vgl. Herders 
Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 5 ©. 208ff. Vgl. aus S.20 
dieſes Buches. 

® Goethes Werke, Hempel-Ausgabe, Bd. 22 ©. 48. 
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Leſſing beſaß im Straßburger Kreiſe „das große Ver— 
trauen“, und er beſatz es um ſeiner Beziehung zum alt- 
englifchen Schaufpiel willen. — Er befaß e8 aber auch um 
feiner Beziehung willen zur alten deutfchen. Dichtung. 
Sehr wichtig, was in dieſer Hinficht Herder in eben jenen 
Blättern „Von deutfcher Urt und Kunſt“ über Leffing 
äußert: 

„Laß die Franzofen ihre alte Chansons fammlen! 
Lab Engländer ihre alte Songs und Balladen und Ro— 
manzen in prächtigen Bänden herausgeben! Die Seul— 
tetus und Logaus lafjen wir den einzigen Leffing fuchen. 
Laß ihn fuchen: er figt an einem großen Gemwühle und wie 
gut ifts, wenn Er findet und feinen Fund vorzeiget! ... 
Der Reft der ältern, der wahren Volköftüde, mag mit 
der fogenannten täglich verbreitetern Kultur ganz unter: 
gehen, wie ſchon folche Schäge untergegangen find — wir 
haben ja Metaphyfif und Dogmatiken und Alten — und 
träumen ruhig hin. —“! 

Man fieht aus diefen Ausführungen, in welcher Ge- 
fellfchaft fi Leffing für die Straßburger Shafefpeare- 
ſchwärmer befindet und welche Bedeutung er für fie hat. Er 
ift e8, der „die ältern, die wahren Volksſtücke“, zu denen 
für Leffing Fauft in erfter Reihe gehörte, aus dem 
„Gewühle“ der vergangenen Dichtung rettet. Leffing iſt 
ed, der dem alten Deutfchtum in der Dichtung wieder 
auf hilft. Eben diefem alten Deutfchtum aber galten 
die „Sliegenden Blätter von deutfcher Art und KRunft“. 
Man vergeffe auch nicht, daß der dritte Verfaſſer diejer 
Blätter neben Herder und Goethe jener Möfer war, auf 
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den Goethe eben durch Herder aufmerkſam geworden war;! 
der wie Lejfing in der Narren- und Hanswurſtfrage des 
Schaufpiels für die Straßburger eine wichtige Rolle fpielte;? 
und den Leſſing felbft in der Hamburger Dramaturgie ſo 
warm empfohlen hatte.? 

Für den Straßburger Freundeskreis in der Tat fommt 
Lejfing viel weniger als der Dichter der Sara und der 
Minna oder ald Verfaffer des Laofoon und der Antiquari- 
jhen Briefe in Frage: er ift diefem Freundeskreife viel- 
mehr wie Juſtus Möfer oder Herder felbft der Erneuerer 
der alten deutjchen Volksſtücke und der Verfündiger Shake: 
fpearefcher Dichtung. 


Mitten aus diefem Vorftellungsfreife heraus als ein 
echtes Erzeugnis jener Bewegung für Deutfchtum und 
Shafefpeare entjtehen die erften beiden wirklich großen 
Zugendfchaufpiele Goethes: der Goes und Fauft; beides 
Vorwürfe nach Art der „Altern, der wahren Volksſtücke“, 
deren Erneuerung Herder als ein Verdienft Lejfings hin- 
geftellt Hatte. 

Es erfcheint mir fo gut wie gefichert, daß die beiden 
Schaufpiele, die Goethe Fennzeichnender Weife in Einem 
AUtemzuge nennt, beide mit der Bedeutung Leffings für den 
Straßburger Kreis einerfeitd und mit der Beziehung Goethes 
zu Herder andererfeits etwas zu tun haben. 

Zunächſt Goetz von Berlichingen. Es ift wichtig, ſich 
noch einmal die beiden Briefe zu vergegenmwärtigen, die 
Goethe um der Goeshandfchrift willen an Herder fendet. 


ı Bol. ©.20 diefes Buches. 

2 Ebenda ©. 212 Anm. 
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Goethe arbeitet an dieſem Schauſpiel im ſteten Hinblick 
auf Herder, deſſen Arteil über die Handſchrift ihm eine 
nMeilenfäule” werden fol, „von der wegfchreitend du eine 
weite, weite Reife anzutreten, und bei Ruheſtunden zu 
berechnen haft.” Herder Brief follte eine Bückeburger 
„Dramaturgie“ über die Goeghandfchrift werden. Und er 
wird ed. Herder Antwort, die „Definitive”: „daß Euch 
Shafefpeare ganz verdorben“, erfennt Goethe in ihrer 
ganzen Stärfe.. Das Stüd foll nun „eingefchmolzen, von 
Schladen gereinigt, mit neuem, edlerem Stoff verfegt und 
umgegoffen werden.“ ! 

Herder tritt den Straßburger Freunden ald Lehrer 
über das Schaufpiel entgegen. Und da ift ed nun höchit 
merkwürdig zu beobachten, wie Herder hier unmißverftänd- 
lich mit dem Maßftabe der „Hamburger Dramaturgie“ 
mißt. Er führt die Leffingfche Denkweife in diefen Kreis der 
ftürmenden und drängenden Shafefpeare-Dichter ein. Welche 
Bedeutung Herder im Straßburger Kreife der Hamburger 
Dramaturgie Leffings zufchrieb, und in welchem Sinne er die 
Freunde auf Leffing wird hingewiefen haben, läßt fich aus 
feinem fpäteren Urteil in den Zerftreuten Blättern abnehmen. 

Er fchreibt dort von Leffings Hamburger Tätigkeit: 
„Wären auch nur die zwei Bände Dramaturgie die Frucht. 
feines Aufenthalts in diefer Lage: fo wäre das deutfche Theater 
... reichlich entfchädigt. Sein Urteil über einzelne Schau- 
fpiele ... war ihm immer nur DVeranlaffung, fich über die 
Quellen der Schaufpielfunft, über das Wefen des Trauer- 
und Luftfpiels ... zu verbreiten... er war überzeugt, daß 
jeder Künſtler und Dichter nur durch deutliche Begriffe 
von feiner Runft zur Vortrefflichkeit in derfelben gelangen 
könne, und diefen Weg zu deutlichen Begriffen über die 


ı Bol. ©. 38 dieſes Buches. 








Goethes Goetz in Lefjings Beleuchtung. 441 





Kunſt des Schaufpiel Half Leffing in feiner Dramaturgie 
bahnen.“ ! 

Eben diefen Weg zu deutlichen Begriffen über feine 
eigene Kunſt des GSchaufpield wollte der Verfaſſer der 
Goetzhandſchrift von Herder gebahnt haben. Es war jener 
Weg, den Goethe von der Meilenfäule ausgehend wandeln 
und von Zeit zu Zeit bei Ruheſtunden berechnen wollte. 
Herder ift ein zweiter Leffing in Goethes Augen.? AUnd in 
der Tat: Herder verhält fich als Leffing. „Daß Euch 
Shafefpeare ganz verborben” ift fein Urteil, und Goethe 
erkennt dieſes Urteil jofort in der ganzen Stärke. Auch 
das ift wichtig. Denn es zeugt einmal davon, inwiefern 
Herder das Straßburger Shafefpeare-Treiben in Leifings 
Sinne beeinflußte;, und es zeugt andererfeitd davon, daß 
Goethe die ganze Stärke des Herderfchen Arteils erfennend, 
dieje feine Leſſingſche Urteilsweiſe gar genau fannte. 

Denn Leffingd und nicht Herderd eigene Erfindung ift 
jenes Wort: „daß Euch Shafefpeare ganz verdorben“. 
Wir erinnern und jegt jenes Schluffes der Hamburger 
Dramaturgie, in dem Leffing darüber klagt, daß die jungen 
„Genies“, durch Shafefpeare verblendet, nunmehr begännen, 
ſich aller Regeln zu entäußern. 

„Den englifchen Stüden fehlten zu augenfcheinlich ge- 
wiſſe Regeln.“ Das mißverftänden die jüngeren neuen Dichter 
und erklärten nunmehr Schaufpielregeln überhaupt für 
„Pedanterei”. Leffing aber glaubt, „das einzige Mittel 
gefunden zu haben, diefe Gärung des Geſchmacks zu 
hemmen.“ ? 

Deutlich, und durchaus für Herders Llrteil dem Goeg 
gegenüber vorbildlich gibt Leffing diefes Mittel im zwölften 
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Stücke der Hamburger Dramaturgie an. „Die engliſche 
Manier“ der mannigfaltigen und verwickelten Handlung 
„zerjtreuet und ermüdet und; wir lieben einen einfältigen 
Plan, der fich) auf einmal überfehen läßt. So wie die 
Engländer die franzöfifchen Stücke mit Epifoden erft voll- 
pfropfen müfjen, wenn fie auf ihrer Bühne gefallen follen; 
fo müßten wir die englifchen Stücke von ihren Epifoden 
erit entladen, wenn wir unfere Bühne glüclich damit be- 
reichern wollten.“! Eine Entladung von all den vielen kurzen 
Zwifchenfpielen ein Ausbau des allzu üppigen Wuchfes 
und Rückkehr zu größerer Einfalt der Handlung: diefer 
Leffingfche Hauptgedanfe der Hamburger Dramaturgie war 
es, den Herder auf Goethes Goetz-Handſchrift anmwandte, 
ald er in feinem Briefe fchrieb: „daß Euch Shafefpeare 
ganz verdorben.“ 

Endlich, die beite Probe auf den Leffingfchen Urfprung 
des Herderjchen Wortes über den Goet ift Leffings eigenes 
überfcharfes, aber mit dem Worte Herderd durchaus über- 
einftimmende3 Arteil, ald er im Jahre 1774 den Goetz zu 
Gefichte befommt. „Er füllt Därme mit Sand und ver- 
fauft fie für Stride. Wer? Etwa der Dichter, der den 
Lebenslauf eines Mannes in Dialogen bringt und das Ding 
für Drama ausfchreit.“ Und von anderer Geite wird uns 
berichtet, Leffing habe den „allmählichen Verfall der echten 
Komödie” herzlich bedauert: „unzufrieden war er mit dem 
feit einiger Zeit zur Mode gewordenen hiftorifchen Schau- 
fpiele, der Regellofigfeit und dem ihnen beigemifchten 
Klingklang von Aufzügen, Qurnieren, vielfältigen Ver— 
wandlungen des Theaters u. dgl. m.““ — Wer erfennt 


1 Leffings ſämtliche Schriften, herausgegeben von Lachmann, 
3. Auflage, beforgt von Munder, ®d.9 ©. 234 3. 16—22. 
2 Erich Schmidt, „Leſſing“, Bd. 2 Abt. 1. Berlin 1886, ©. 227, 
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bier nicht die AUnfpielung auf Goethe Goes und die 
Anwendung der fchon in der Hamburger Dramaturgie aus- 
gefprochenen Warnung. Herder urteilte über Goethes 
Goetz nach Leffingfcher Borfchrift, wie fpäter Leſſing felbft. 


* 


WMan ſieht aus dem Beiſpiele des Briefwechſels über 
den Goetz, welche Bedeutung Leſſing in Herders Be— 
ziehungen zum Straßburger Kreiſe hatte. In Goethes 
eigenem Geiſte ſtand unmittelbar neben Goetz von Ber— 
lichingen das Fauſtſchauſpiel. Und zweifellos, auch dieſes 
Schaufpiel war hervorgegangen aus jener jelben Shafe- 
fpeare- und Deutfchtum-Bewegung, ald deren Begründer 
dem Straßburger Kreife Leffing galt. In Fragen des 
Fauft dürfte Leffing für Goethe der eigentlih Anſtoß 
Gebende geweſen fein. Diefer Anregung gegenüber hatten 
die „Löfchpapierenen Volksbücher“ und die „heruntergefom- 
menen Budenjpiele” des Jahrmarkts doch nur nebenfäch- 
lihen Wert. 

Für Leffings Auffaffung des Fauft, aber nicht für eine 
Anregung aus jenen Volfsbüchern und Budenfpielen fpricht 
die ganze Art, wie Goethe von dem Werden des Fauft- 
Ihaufpield in feinem Geifte redet. „Die bedeutende 
Puppenfpielfabel lang und fummte gar vieltönig in mir 
wieder. "! Man begreift was Goethe damit meint, wenn 
man fich den fiebzehnten Literaturbrief vergegenmwärtigt. 

„Doktor Fauſt hat eine Menge Szenen, die nur ein 
Shakeſpeareſches Genie zu denken vermögend gemwefen,“ 
ſchreibt Lefjfing dort, und er führt im Zufammenhang 
damit aus, daß wir in unferen Trauerfpielen mehr ſehen 
und denken wollen, ald uns das furchtfame franzöfifche 
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Trauerſpiel zu ſehen und zu denken gibt; daß „das Große, 
dad Schredliche, das Melancholifche, beſſer auf ung wirkt 
als das AUrtige, das Zärtliche, das DVerliebte.”! Dies Große, 
Schredliche, Melancholifche wollte Goethe in feinem Fauft 
wirken laffen; er wollte zu fehen und zu denken geben; er 
wollte das „Shafejpearefche Genie” werben, das Leffing 
für dad Fauftfchaufpiel gefordert hatte, und das, freilich 
in anderem Ginne, Herder dem Dichter ded Goetz zum 
Vorwurf gemacht hatte. — Diefen wichtigen Gefichts- 
punften gegenüber waren die Budenfpiele und Löfchpapiere- 
nen Volksbücher von untergeordneter Bedeutung. 

Goethes Fauft entſteht in der Zeit des innigften Zu- 
fammenfeins mit Herder: ein halbes Jahr, nachdem diefer 
Leffing in Hamburg befucht hatte. Sollte diefes Zu- 
fammentreffen wirklich zufällig fein? Gollte es zufällig, 
fein, daß Goethe gerade damals auf den Gedanken kommt 
den Fauft zu fchaffen? Daß er den Fauft gerade im 
fteten Hinblick auf Herder dichtet? Daß er ihn dichtet 
gerade in dem von Leffing felbft angegebenen Shafefpeare- 
ſchen Geifte? Sollte es zufällig fein, daß der Schluß des 
Fauft in Goethes zweitem Teile, wie wir fehen werden, 
auffallend erinnert an den von Leffing geplanten Schluß 
feined eigenen Fauſt? Gollte dies endlich zufällig fein, 
obwohl Leſſing damald von jenem Schluffe noch nichts 
veröffentlicht hatte, wohl aber ihn feinen Freunden mitzu- 
teilen pflegte? 

Statt dem Zufalle gar fo viel aufzubürden, fcheint es 
mir nafürlicher, daß Leffings Fauftplan durch Herders 
Bermittelung an Goethe gefommen war. Hatte Herder 
damals von Leſſings Fauftplan nähere Kenntnis, und das 
ift mehr ald nur wahrfcheinlich: dann muß nach der ganzen 
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Lage der Umſtände Goethes Fauft mit diefer Kenntnis 
Herder von Leifings Plänen zufammen hängen. Alles 
fpricht dafür. Daß Goethe gerade damals den Fauftplan 
faßt! Daß er ihn faßt im ſteten Hinblid auf Herder! 
Daß er ihn ausführt in dem von Leſſing angegebenen 
Shafefpearefchen Geiftel Daß Goethes und Leffings 
Schluß des Fauftfchaufpield jo merkwürdig verwandt find! 

Sollten wir wirklich annehmen, Goethe und Herder 
feien täglich in Straßburg zufammen geweſen: Goethe mit 
feinem, Herder mit Leffings Fauft im Kopfe, doch aber 
beide unabhängig von einander? Sollten wir dieſes merf- 
mwürdige Zufammenftimmen annehmen, obwohl fi) damals 
das Gefpräc immer wieder gerade um die alte deutfche 
Dichtung und um Shafefpeare drehte? Obwohl gerade in 
diefen Fragen Leffing den Straßburger Freunden als ein 
Führer galt, und Herder als ein Vermittler Leffings: 
man denfe an den DBriefmwechjel über Goethes Goetz? 
Sollen wir uns wirklich einbilden, daß Goethe mit feinem 
an Leifing gemefjenen Fauſtplane umging und Herder 
niemals über Leffings Fauft befragte, obwohl er ſehr wohl 
wußte, daß Herder ein halbes Jahr zuvor mit Leffing 
zufammen geweſen war, und deſſen Fauft wahrfcheinlich 
kannte? Dbmwohl er aus Leipzig fam, Gottjched von An— 
geficht Fannte und noch wohl wußte, daß Gottfched fich 
damals dem Fauftplane Leffings höhnifch entgegen ftellte? 
einen „heutigen brittenzenden Shafefpeare” für den Fauft- 
ftoff herausforderte, mit „Gefpenftern, Teufel, Tod, Himmel 
und Hölle“;! Dinge, die Goethe nun vermwirklichte, juft als 
wollte er einen Trumpf gegen den Feind Leſſings aus- 
fpielen. 


ı Abgedruct bei TH. W. Danzel und G. E. Guhrauer „Gott- 
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Es müßte merkwürdig zugegangen ſein, wenn unter 
dieſen Umſtänden Goethe von Leſſings Fauſt keine Kenntnis 
genommen, ſie nicht durch Leſſings Freund, Herder, ge— 
nommen hätte. Sehr viel natürlicher dünkt es mich, daß, 
wenn Herder ſich nicht von ſelber zu Goethe äußerte, 
Goethe Herder befragt haben wird; daß Goethe Leſſings 
Fauſtpläne durch Herder kennen lernte; und daß dies die 
Geburtsgeſchichte des Goetheſchen Fauſt iſt. 

Es iſt unter dieſen Umſtänden wichtig, ſich zu ver- 
gegenwärtigen, was Leſſing ſelbſt über ſeinen Fauſt den 
Freunden mitzuteilen pflegte. Er wird Ähnliches wahr-⸗ 
fcheinlich auch Herder mitgeteilt haben und wir können 
daraus vermutungsweife abnehmen, was etwa Goethe 
durch Herder über Leſſings Fauft erfuhr. 

Die Welt Faufts ift eine Welt voller Geifter, und 
Leffing Hatte eben folcher Geifterwelt in der Hamburger 
Dramaturgie das Wort geredet. Er hatte ihr das Wort 
geredet gerade im Hinblick auf das Shafefpearefche Schau- 
fpiel, deſſen deutſches Mufter der Fauft eben werden 
follte. 

Der Fortfall der Geifterwelt wäre ein zu großer Ver— 
luft für die Dichtung, fo fchreibt er: „und hat fie nicht 
Beifpiele für fih, wo das Genie aller unferer Philofophie 
troget, und Dinge, die der falten Vernunft fehr ſpöttiſch 
vorkommen, unferer Einbildung ſehr fürchterlich zu machen 
weiß?... Sp ein Dichter ift Shafefpeare, und Shafefpeare 
faft einzig und allein. Vor feinem Gefpenfte im Hamlet 
richten fih die Haare zu Berge, fie mögen ein gläubiges 
oder ungläubiges Gehirn bededen..... Shafefpeared Ge- 
fpenft fümmt wirklich aus jener Welt; fo dünft und. Denn 
ed kömmt zu der feierlichen Stunde, in der fchaudernden 
Stille der Nacht, in der vollen Begleitung aller der düftern, 
geheimnisvollen Nebenbegriffe, wenn und mit welchen wir, 
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von der Amme an, Gefpenfter zu erwarten und zu denken 
gewohnt find.“ ! 

Goethe wollte auch in diefem Sinne der Shafefpearefche 
Dichter des Fauft werden. Und er wollte es um fo eher 
werden, als Lefjing ſelbſt doch mehr oder minder an der 
Erzeugung einer wahrhaft myſtiſch geheimnisvollen Geifter- 
welt durch die Nüchternheit feiner VBerftandesanlage ge- 
hindert wurde. Leſſing war nicht der Mann des Geifter 
entzaubernden „Gefühls“; er war der Mann der zielbewußt 
berftellenden Lberlegung. 

Gerade zu der Zeit, als er mit Herder zufammentraf, 
war er fich diefer Grenzen feiner Kraft auf das deutlichfte 
bewußt gewefen. Im Schlußftück der Hamburger Dra- 
maturgie hatte er die berühmten Worte gefchrieben: „Sch 
fühle die lebendige Quelle nicht in mir, die durch eigene 
Kraft fich empor arbeitet, durch eigene Kraft in fo reichen, 
jo frifchen, jo reinen Stralen auffchießt: ich muß Alles 
durch Druckwerk und Röhren aus mir herauf preffen“.? Und 
doch, um Geifter auf die Bühne zu bringen, bedurfte es 
jener „lebendigen Quelle“, bedurfte es eines „Shafefpeare- 
ſchen Genies“, wie Leffing felbft gefchrieben hatte. 

„Amfonft, daß trocknes Sinnen hier, 
Die heil'gen Zeichen dir erklärt.“ 


Diefe Wahrheit verfpürte Leffing bei der Abfaffung 
feines Fauſt jelber; und er mochte es wohl auch Herder 
gegenüber geäußert haben. Sehr Fennzeichnend in diefer 
Hinficht ift wenigftend, was Leffing 1755 einem anderen 
Freunde, dem Herrn von Breitenbauch, über die Arbeit 
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am Fauſt mitteilt. Er ſchreibt: „Sie ſollten mich in einer 
mitternächtlichen Stunde darüber ſinnen ſehen! Ich muß 
zum Entſetzen ausſehen, wenn ſich die ſchrecklichen Bilder, 
die mir in dem Kopfe herumſchwärmen, nur halb auf 
meinem Geſicht ausdrücken. ... Könnten Sie mir nicht 
Ihre melancholiſche Einbildungskraft manchmal leihen, 
damit ich meine nicht zu ſehr anſtrengen dürfte?... Ich 
verfpare die Ausarbeitung der fchredlichiten Szenen auf 
England. Wenn fie mir dort, wo die überlegende Ver— 
zweiflung zu Haufe ift, ... nicht gelingen, fo gelingen fie 
mir nirgends.“ ! 

Wer merkt nicht aus folchen Worten das Lnbehag- 
liche und Gequälte in Leffing® Arbeit an feinem Fauft 
heraus. Und nun ftelle man fich vor, daß Leffing fich 
zu Herder ähnlich wie DBreitenbauch gegenüber geäußert 
bat. Breitenbauch foll Leffing feine „melancholifche Ein- 
bildungsfraft“ leihen. Wie war der jugendliche Herder 
von melancholifcher Einbildungskfraft erfüllt geweſen; hatte 
in feinen Rönigsberger und Nigaer Gedichten immer wieder 
möftifche Geifter aus dem Abgrunde feiner „fühlenden“ 
Seelenfraft empor fteigen laffen; und lebte und webte in 
diefer Geifterwelt auch damals noch, ald er mit Leffing zu- 
fammen traf; vorzüglich in der Geifterwelt der Engländer, 
auf die Leffing anfpielt. Dffian hatte ihn kurz zuvor 
mit feinen Meeresgeiftern innig durchfcehauert.” Ein 
halbes Jahr fpäter, gerade in den Tagen bes erften Zu- 
fammentreffend mit Goethe, fchreibt er jenen Brief an 
Merck über Shafefpeares „neue Geifter- und Heren- und 
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Seenwelt.... Die Seite, die alle Engländer an ihm als 
die göftlichfte preifen, und in der ich foviel füße Nahrung 
fand, weil ich auch ald Kind ganz unter folhen Märchen 
gewandelt hatte.”! Endlich, er ſelbſt dichtet damals den 
„Brutus“, ein Schaufpiel nach Shafefpearefchem Vorbild, 
in dem wie in Leffings Fauſt der Geift aus der Unterwelt 
empor fteigt, und in dem der Gefang der unfichtbaren Geifter 
auffallend erinnert an den Geſang der Engel- und Geifter- 
höre in Goethes Fauft.? 

Leffings Schwäche war Herderd Stärke. Wir dürfen 
ohne Weiteres vorausfegen, daß ihn der Leffingfche Fauft- 
vorwurf auf das Tiefjte bewegt hatte; daß er fich mehr 
oder minder darüber Far war, wie andere Dichter der 
fauftifchen Geifterwelt näher ſtehen mochten als Leffing; 
daß er fich in ähnlichem Sinne Goethe gegenüber geäußert 
haben mochte; und Goethe den Gedanken begeiftert auf: 
griff und im geheimen mit fich herum trug. 

Den dichterifchen Schwierigkeiten, die Leffing in fich 
fühlte, mußte für Herder auf der anderen Geite die Größe 
und der Tieffinn der Abficht Lefjings in feinem unvoll- 
endeten Bruchftück gegenüber ftehen. Jedenfalls hat dies 
Alles auf einen anderen Freund Leffings, den Hauptmann 
von Blankenburg, großen Eindrud gemacht. „Sie werden 
ohne mein Zutun fühlen,“ fchreibt diefer, „was Alles in 
diejer Idee liegt... . Urteilen Sie ſelbſt, wie viel dramati- 
ſches Intereffe dadurch in das Stüd gebracht, wie jehr der 
Lefer bis zur Angſt beunruhigt werden müfle. ... Die 





ı Herders Lebensbild, herausgegeben von E. ©. v. Herder, 
Bd. 3 Abt. I. Erlangen 1846 ©. 23f.; vgl. ©. 63f. dieſes Buches. 
Die Briefitelle klingt wie eine abfichfliche Beftätigung des auf 
©. 446f. dieſes Buches angeführten Leffingichen Wortes. 
* Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 28 ©. 65f. 
Bol. die Verſe Herders auf ©. 14 diefes Buches, 
Jacoby, Herder als Fauft. 29 
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Größe, der Reichtum des Feldes, beſonders für einen 
Mann wie Leſſing, iſt unüberfehlich." Wenn Herder auch 
nur annähernd denſelben Eindruck von dem Leſſingſchen 
Plane hatte, was iſt verſtändlicher, ſelbſtverſtändlicher, als 
daß er ihn dem Straßburger Kreiſe im Vertrauen mitteilte, 
was begreiflicher, als daß Goethe begeiſtert den Plan ſich 
ſelbſt zu eigen machte. „Die bedeutende Puppenſpielfabel 
klang und ſummte gar vieltönig in mir wieder,“ ſchreibt 
dieſer von jener Zeit. 


Und nun endlich, wie verhält ſich Leſſing, als er von 
Goethes Fauſtplänen erfährt? Sein Freund Felix Weiße 
berichtet darüber in zwei Briefen vom Mai und Oktober 
1775. Wir haben keinen Grund, dieſen Bericht anzu— 
zweifeln, zumal er durch andere unabhängige Nachrichten 
beſtätigt wird. 

Es heißt dort von keſſing: „Er war ſehr gegen Goethen, 
Lavatern, Herdern und Andere dieſer Partei aufgebracht, 
und vielleicht wäre dieſe Meſſe fein Eifer losgebrochen“? uſw. 
Und im anderen Briefe: „Leſſing war über Goethe's und 
Kompagnie Haupt: und Staatsaktionen ſehr aufgebracht 
und ſchwur, das deutſche Drama zu rächen. Er hatte 
gehört, daß Goethe einen Doktor Fauft liefern will, und 
tritt er ihm da in Weg, jo müßte ich ihn ſehr verfennen, 
wenn er nicht Wort halten follte.”? Auch Blantenburg 
weiß, daß Leffing „nur auf die Erfcheinung der übrigen 
Fauſte gewartet habe,“ um den ſeinen heraus zu geben.“ And 


Leſſings ſämtliche Schriften, herausgegeben von Lachmann, 
3. Auflage, beſorgt von Muncker, 8d.3 ©.386 3. 3f., 3.5—7, 3. 11f. 

? Leffings Werke, Hempelausgabe, Teil 11 Abt. II ©. 580f. 

s Ebenda ©. 581. 

* Lejlings ſämtliche Schriften, herausgegeben von Lachmann, 
3. Auflage, beforgt von Munder, Bd. 3 ©. 385 3.7—9. 
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3. 3. Engel vollends erzählt gelegentlich, „daß Leffing 
jeinen Fauſt ficher herausgeben würde, fobald Goethe] 
mit dem feinigen erfchienen; und daß Leſſing gejagt habe: 
meinen Fauft holt der Teufel; aber ich will — Gfoethe]s 
jeinen holen.“ Das letztere Wort mag eine gufe Er- 
findung fein oder nicht: der Sinn der Außerung als Ganzes 
ift angefichtd der anderen gleich lautenden Zeugniffe vor- 
züglich verbürgt. 

Leffing hatte in den Jahren nach feiner Zufammen- 
funft mit Herder eine unmißverftändliche Abneigung gegen 
Goethe ald Dichter, und wie es nach dem Berichte Felir 
Weißes fcheint, im Zufammenhange damit auch gegen 
Herder. Es ift ferner nach Weißes, Engeld und Blanfen- 
burgs einftimmigem Zeugnis fraglos, daß Leffing nament- 
lich über Goethe Fauftplan aufgebracht war; daß er 
Goethes Fauft, wie es fcheint, als einen unerlaubten WWett- 
bewerb mit dem feinen anſah. Das Lestere aber ift um 
fo auffallender, als Leifing im Sahre 1777 mit dem 
anderen Fauftdichter, dazu dem größten Braufefopf unter 
den Stürmern und Drängern, mit Friedrich Müller herz- 
liche Freundſchaft fehließt, ihm feine eigenen Fauftpläne 
mitteilt und gar Grüße an den großen Stürmer Klinger 
aufträgt. — Aber freilih, Maler Müller verfichert uns 
ein Jahr jpäter, daß fein Fauſt aufgefeimt fei vor jeder 
Kenntnis der Pläne Leſſings und Goethes. 

Das Stürmer- und Drängertum an fich war es nicht, 
was Lejjing jo gegen Goethe aufbrachte. Leffings Ver— 
halten in der Fauftfrage fcheint vielmehr darauf hinzu- 
deuten, daß er Goethe anders wie Müller das Recht einer 
eigenen Fauftdichtung beftritt. Weshalb fonft, ald weil er 


ı MWeimarifches Jahrbuch für deutſche Sprache, Literatur und 
Runft, 88.2. Hannover 1854 ©.471. - 
29* 
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vermuten mochte, daß Goethe zu feinem nun plöglich ent- 
ftehenden Fauſt nicht nur durch die alte Anregung des 
fiebzehnten Literaturbriefes, fondern auf unrechtmäßige 
Weife gelangt fei: etwa durch Herders Mitteilung feiner, 
der Leffingfchen Fauftpläne. Scheint fich doch Leſſings Zorn 
auch gegen Herder felbft und den ganzen Herderfchen Kreis 
gerichtet zu haben. 

Leffings ſonſtiges Verhalten zu Goethe8 Dichtung 
während der erften fiebziger Jahre ftimmt mit diefer DVer- 
mutung überein. Lejfing, fonft jo duldfam gegen das deutjche 
Schaufpiel, ift Goethe gegenüber merkwürdig unduldfam. 
Des außerordentlich unfreundlichen Urteils über den Goetz 
haben wir bereits gedacht.! Leſſing iſt Damals nicht übel 
geneigt, „mit Goethen, trog feinem Genie, worauf er 
fo pocht, anzubinden.”? Mit feinem Fauſt will er den 
Goethefchen holen. Und gegen den Werther beabfichtigt er 
„Wertheriſche Briefe”, wie Nicolai berichtet;? fehreibt im 
Briefe an Efchenburg nach zweifelhafter Anerkennung 
höchſt ungehalten über „jolche kleingroße, verächtlich ſchätz- 
bare Driginale*; rät dem „lieben“ Goethe „noch ein Ka— 
pitelchen zum Schluffe, und je cynifcher je befjer“.* Ja er 
entwirft felbft den erften, in der Tat jehr „eyniſchen“ Auf⸗ 
tritt eines Schaufpielß gegen Goethe: „Werther der befjere“.° 


ı &.442 dieſes Buches. 

2 „Trotz feinem Genie”. Es ift, als fühlte Leffing Goethes Stärke 
an dem Punkte feiner eigenen Schwäche dem Fauftoorwurf gegen- 
über. — Leffings Schriften, herausgegeben von Lachmann, 3. Auflage, 
bejorgt von Munder, 88.18 ©. 117 3.11f. Vgl. auch den über- 
einjtimmenden Bericht Weißes: Leſſings Werke, Hempelausgabe, 
Zeil 11 Abt. II ©.768. 

3 Erich Schmidt „Leifing”. Bd. 2 Abt. 1. Berlin 1886 ©. 229, 

* Leffings Schriften, herausgegeben von Lachmann, 3. Auflage, 
beforgt von Munder, Bd. 18 ©.115 3.22 bis ©. 116 3.15. 

5 Ebenda Bd. 3 ©.472f. y 
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Leffing ift immer wieder drauf und dran, gegen Goethe 
tätlich vorzugehen; er begnügf fich nicht mit wegwerfenden 
Urteilen; er will gegen Goethes vermeintlich chlechte Er- 
zeugniffe andere befjere jegen; will Goethe übertrumpfen. 
Auch dieſes Verhalten ift beachtenswert. Um fo be- 


achtenswerter, als Goethe felbft Lejfing wirklich garnichts 


getan hatte, ihn vielmehr auf das ehrerbietigfte fchägte. 

Bon Herderd Einwirkung auf ihn fchreibt Goethe in 
Wahrheit und Dichtung: „Er [Herder] hatte den Vorhang 
zerriffen, der mir die Armut der deutfchen Literatur be- 
deefte... an dem vaterländifchen Himmel blieben nur noch 
wenige bedeutende Sterne, indem er die übrigen alle nur 
als vorüberfahrende Schnuppen behandelte.” Leffing hat 
Herder ficher nicht als vorüber fahrende Schnuppe behandelt. 
Er war in feinen Augen vielmehr der bedeutendfte unter 
den bedeutenden Sternen am vaterländifchen Simmel. Und 
wir haben allen Anlaß, anzunehmen, daß Goethe hierin 
ähnlich dachte. Hatte Goethe doch im Februar 1769, in 
einem Briefe, ganz ähnlich wie Herder von Leffing ge- 
urteilt: „Er ift ein Phänomen von Geift, und im Grunde 
find diefe Erfcheinungen in Teutfchland felten.“? Anter 
Herderd Einwirfung muß fich diefe Überzeugung Goethes 
zweifellos nur noch befeftigt haben. Aus Dichtung und 
Wahrheit wiffen wir, daß Leffing im Straßburger Kreiſe 
„das große Vertrauen” bejaß;? und auch öffentlich. hatte 
Goethe feine Ehrerbietung gegen Leffing in den Frank: 
furter gelehrten Anzeigen fund werden laffen. 


ı Goethes Werke, Hempelausgabe, 85.22 ©.7; vgl. 6.27 
dieſes Buches. 

* Goethes Werke, Weimarer Ausgabe Abt. IV Bd.1 ©. 205 
3. 16f. 

® Bol. ©. 437. dieſes Buches. 
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Leſſings Kriegsbereitſchaft gerade gegen Goethe iſt in 
der Tat ſchwer für uns verſtändlich. Gerade die Tatſache 
aber, daß er gegen Goethe tätlich vorzugehen, ihn zu über- 
trumpfen geneigt ift, läßt vielleicht den Schluß zu, daß er 
den Verdacht hatte, Goethe, der von feinem, Leſſings, Fauft 
erfahren habe, wolle ihm mit einem „genialeren” Fauſt 
zuvorfommen. — Pielleiht. Mehr als eine bloße Ver— 
mutung wird man an diefem Punkte freilich nicht wagen 
dürfen. in 


Wenn wirklich durch Herderd Vermittelung Leffings 
Fauftplan für Goethe Anlaß zu feinem eigenen Fauftfchau- 
fpiele wurde, fo ift e8 auch nicht zufällig, daß gewiſſe hervor- 
ftechende Eigentümlichkeiten in Leffings und Goethes Fauft- 
plan gemeinfam find. 

Schon die Gefamtanlage des Goethejchen Schaufpield 
erinnert unmißverftändlich an jene berühmte Schilderung 
deutfcher Bühnenvorwürfe, mit der Leffing im fiebzehnten 
Literaturbriefe den Vorwurf des Fauftfchaufpield eingeführt 
hatte. Er hatte dort darauf hingemwiefen, „daß wir in 
unferen Trauerfpielen mehr ſehen und denfen wollen... 
Daß das Große, das GSchredliche, dad Melancholifche 
befier auf und wirft ald das Artige, das Zärtliche, das 
Verliebte; daB und die zu große Einfalt mehr ermüde, 
ald die zu große Verwickelung“. Für Goethe wurde das 
Alles zum Leitjtern und Maßſtab feines eigenen Dichtens 
im Fauft. 

Aber es ift nicht das allein. Nur nebenbei will ich 
erwähnen, daß Leffing fich für fein Fauftfchaufpiel im Herbſt 
1767 von feinem Bruder jene Clavicula Salomonis bejtellt,' 


— — 





ı Loffings Schriften, herausgegeben von Lachmann, 3. Auflage, 
beforgt von Munder, Bd. 17 ©.239 3. 6—10. 
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deren fich auch Goethes Fauſt gegen Mephiftopheles 
bedient: 
- „Für ſolche halbe Höllenbrut 

Iſt Salomonis Schlüffel gut.” 

Wichtiger, und namentlich auch für die Vermittlerrolle 
Herders beachtenswert ift, daß allen Berichterftattern, denen 
Leffing feinen Fauftplan mitgeteilt hat, gerade die Anlage 
des erften und des legten Auftritt3: das Vorſpiel und die 
große Schlußwendung erinnerlich geblieben ift. Diefe 
Tatſache ift um fo auffallender, als auch bei einer 
Bergleihung zwifchen Leffings und Goethes Fauft gerade 
das Dorfpiel und der legte Auftritt des Ganzen merf- 
würdige Ähnlichkeit mit einander zeigen. E83 fcheint in der 
Tat, ald ob Leffing gerade auf diefes Vorſpiel und in 
Berbindung damit auf den Ausgang des Stückes das Haupt- 
gewicht legte und dies Beides befonders gerne feinen Freunden 
mitzuteilen pflegte. Eben dies mochte er auch Herder be- 
richtet haben, und der Bericht dann durch Herder auf 
Goethe übergegangen fein. 

1797 oder 1798 in die jegige Geftalt gebracht, gehört 
das Dorfpiel im Himmel zu Beginn des Goethefchen 
Fauft, wenn alle fprachlichen und fachlichen Anzeichen nicht 
trügen, zu Goethes urfprünglihem Fauftplane.! Ein 
ſolches Vorſpiel Teitete auch den Leffingfchen Fauftplan ein. 
Nur daß das Goethefche Vorfpiel im Himmel ftatt findet, 
das Leifingfche unter den Teufeln. Goethes Vorſpiel ift 
fein jchlechthinniger Abdruck des Leffingfchen, jondern unter 
dem Einfluß der dichterifchen Arbeit Herderd an Hiob eine 
Abänderung desfelben — und man wird fagen dürfen: 
eine Veredelung. 

Nun aber, das Wichtigfte if, daß dieſes Vorfpiel zu- 
gleich eine völlig neue Auffaffung der Fauftfage andeutet, 

16.317 ff. dieſes Buches. 
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und daß Goethe in dieſer völlig neuen Auffaſſung des 
Fauſt Leſſing ganz und gar Folge leiſtet. Ob hölliſches 
oder himmliſches Vorſpiel, der ſpringende Punkt bleibt: 
Fauſt iſt für Leſſing wie für Goethe ein Liebling Gottes 
und wird nicht, wie in der herkömmlichen Volksſage der 
ewigen Verdammnis anheim gegeben, ſondern nur für die 
Zeit ſeines Erdenlaufes dem Satan überliefert mit der 
Ausſicht, danach, mit vollendetem Erdenlaufe, in den 
Himmel aufgenommen zu werden. Man wird es nur mit 
Mühe glaubhaft machen können, daß dieſe tiefſinnige Über- 
einftimmung im Gefamtplane des Leifingfchen und des 
Goetheſchen Schaufpield auf einem bloßen Zufalle beruhe. 
Ein Zufall, der um fo fonderbarer wäre, als auch alle 
äußeren Umſtände, wie wir gefehen haben, dafür fprechen, 
daß Goethe die Empfängnis feined Fauftplaned durch 
Herder DBermittelung feinen anderen als Leffing verdanft. 

Fauft als der den Wiffenfchaften obliegende Liebling 
Gottes wird dem Satan überantwortet. — Der Vergleich ift 
für die Bedeutung des Verhältniffes Goethes zu Leffing jo 
wichtig, daß es fich wohl der Mühe lohnt, ihn im Ein- 
zelnen durchzuführen. Zunächft in einem uns überlieferten 
Vorentwurf Leffings rühmt fich in der Teufeldverfamm- 
lung der eine der Teufel: „einen Heiligen verführt zu 
haben; den er beredet, fich zu betrinfen, und der im Trunfe 
einen Ehebruch und einen Mord begangen. Diefes gibt 
Gelegenheit von Fauften zu fprechen, der jo leicht nicht zu 
verführen fein möchte“! Einer der Teufel will ſich 


ı Möglicherweife ift dieſer Leffingfche Hinweis für Goethe mit 
eine Anregung geweſen zur Darftellung erft des Auftritts im Auer- 
bachteller, dann des Verhältniffes Faufts zu Gretchen und jchlieglich 
des Mordes an ihrem Bruder Valentin. Auc, hier ift Alles An- 
ftiftung des Satan. — Immerhin wäre bei dieſer Übereinftimmung 
wohl ein Zufall denkbar. 
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dennoch ‚der Aufgabe unterziehen. „Itzt,“ jagt ein anderer, 
„ſitzt er noch bei der nächtlichen Lampe, und forfchet in den 
Tiefen der Wahrheit." Dazu fchreibt Lejfing die Be— 
merfung: „Zu viel Wißbegierde ift ein Fehler; und aus 
einem Fehler fünnen alle Lafter entjpringen,! wenn man 
ihm zu ſehr nachhänget.”? Gachlich übereinftimmend lautet 
der Bericht des Hauptmannd von Blankenburg.” Der 
andere Bericht von J. J. Engel jedoch fügt noch einen 
neuen Zug hinzu. Der Eine der Teufel hat den teuflifchen 
Gedanken „Gott feinen Liebling zu rauben. — Einen 


denkenden, einfamen Süngling, ganz der Weisheit ergeben; 


ganz nur für fie afmend, für fie empfindend; jeder Leiden- 
ihaft abfagend, außer der einzigen für die Wahrheit.“ 
Es ift Fauft, und der Teufel wird ihn nun in Verfuchung 
führen.? | 

Merkwürdig ähnlich verläuft der Vorgang in dem 
Goethefhen Schaufpie. Auch bier ift Fauft „Gottes 
Liebling“. Unvermittelt fragt der Herr: „Kennſt du den 
Fauſt?“ Mephiftopheles antwortet: „den Doktor?“ And 
der Herr darauf: „Meinen Rnechtl“ und läßt in allem 
Folgenden durchfchauen, daß ihm diefer Recht vor den 
anderen Menjchen wert ſei. Mephiftopheles fchildert nun 
den Fauft ähnlich wie es nach Engel Darftellung die 
Zeufel im Lefiingfchen Vorfpiel tun: 

„Sürwahr! er dient Euch auf befondre Weife. 


Nicht irdifch ift des Toren Trank noch Speife. 
Ihn treibt die Gärung in die Ferne... 


ı € ift alſo auch bei Leſſing die Einfeitigfeit und keineswegs 
bloß die Wißbegierde, an der Fauft ftrauchelt. 

2 Leffings Schriften, herausgegeben von Lachmann, 3. Auflage, 
bejorgt von Munder, 88.3 ©.380 3. 12—20. 

s Ebenda ©.385 3.25, ©. 386 3.3. 

* Ebenda ©.389 3.1—7, vgl. 3. 7—16. 
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Und alle Näh und alle Ferne 

Befriedigt nicht Die tiefbewegte Bruft.“ 
Und ähnlich wie im Leffingfchen Vorſpiel unternimmt es 
Mephiftopheles auch hier, eben diefen Liebling dem Herrn 
abfpenftig zu machen. 

„Was wettet Ihr? Den follt Ihr noch verlieren, 


Wenn Ihr mir die Erlaubnis gebt, 
Ihn meine Straße facht zu führen!“ 


Der Herr erlaubt ed, und nun folgt das Goethefche 
Schaufpiel in feiner bunten Mannigfaltigfeit. — Diefe bunte 
Mannigfaltigkeit war auch bei Leffing vorhanden gewefen: 
„die Größe, der Reichtum des Feldes, befonders für einen 
Mann wie Leffing, ift unüberfehlich,“ fchreibt der Haupt- 
mann von DBlanfenburg,! und man darf wohl vermuten, 
daß gerade diefer Reichtum des Feldes für den Gtraß- 
burger Goethe, der eben damald auch die farbenprächtige 
Gefchichte Goegend von Berlichingen „dramatifierte”, be- 
fonders anziehend gemwefen war. In der Tat war es fehr 
im Geſchmack des Leffingfchen Fauftfchaufpield, wenn 
Goethes Mephiftopheles von Fauft fagt: 


„Ihm hat das Schidjal einen Geift gegeben, 

Der ungebändigt immer vorwärts dringt, 

Und deſſen übereiltes Streben 

Der Erde Freuden überfpringt. 

Den fchlepp’ ich Durch das wilde Leben, 

Durch flache Unbedeutendheit, 

Er joll mir zappeln, ftarren, Heben, 

Und feiner Unerfättlichkeit 

Soll Speiſ' und Trank vor gier’gen Lippen ſchweben.“ 


Uber durchaus abweichend von der Volksſage ift es 
anderd befchloffen in Leſſings Fauft und merfwürdiger 


1 ©.449f. dieſes Buches. 
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Weife ebenfo anders im Fauft Goethed. Die Auflöfung 
des Stückes „beruhigt die Menfchheit“, heißt e8 im Berichte 
des Hauptmanns von Blankenburg. „Die höllifchen Heer: 
fharen glauben ihre Arbeit vollbracht zu haben; fie ſtimmen 
im fünften Akte Triumphlieder an — wie eine Erfcheinung 
aus der Dberwelt fie auf die unerwartetfte, und Doch 
natürlichfte, und doch für jeden beruhigendfte Urt unter- 
bricht: »Triumphiert nicht«, ruft ihnen der Engel zu, »ihr 
habt nicht über Menfchheit und Wiſſenſchaft gefiegt; die 
Gottheit hat dem Menfchen nicht den edelften der Triebe 
gegeben, um ihn ewig unglüdlich zu machen; und was ihr 
fahet und jegt zu befigen glaubt, war nichtd als ein 
Dhantom.—«” ! 

Der wahre Fauft, jo berichtet ung auch Engel in 
feiner hierin freilich wenig glaubhaften Erzählung, ift von 
den Teufeln unangetaftet; er hat alles nur ald Traumbild 
erlebt und wird von nun an um fo fugendhafter fein.” — 
Schwerlich lag eine folche Plattheit in Leſſings urfprüng- 
lihem Plane; und jedenfalld ift bei Goethe nichts davon 
zu fpüren. 

Bedeutend dagegen ift der andere Zug, den Engel 
berichtet: nämlich, daß ſchon im teuflifchen Vorſpiel bei 
Leffing die „Fruchtlofigfeit der Beftrebungen Satans” an- 
gedeutet wird durch die Stimme eined unfichtbaren Engels 
der Vorſehung: „Ihr ſollt nicht fiegen!” — Sp wird auch 
in Goethes himmlifchem Vorſpiel der Lefer von vornherein 
beruhigt. Nur „jo lang er auf der Erde lebt”, wird Fauft 
dem Mephiftopheles überliefert; und diefer antwortet: 


„Da danf ich euch; denn mit den Toten 
Hab’ ich mich niemals gern befangen.” 


I Lefjings Schriften, herausgegeben von Lachmann, 3. Auflage, 
bejorgt von Munder, Bd.3 ©. 386 3.5, 3. 13—20. 
2 Ebenda ©. 389 3. 26—36. 
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Das wird nun bei Goethe wie bei Lefjing der Haupt: 
vormwurf in dem Ausgange des Schaufpield. Nicht nur bei 
Leffing, fondern auch bei Goethe erfcheinen im legten Auf⸗ 
tritt die beutegierigen, erwartungsvollen höllifchen Heer: 
fcharen und fie werden, da fie fich des Fauft bemächtigen 
wollen, bei Goethe wie bei Leffing um ihren Gewinn be- 
trogen.! And wie bei Leifing, fo behalten fie bei Goethe 
nur eine wertlofe Hülle. Bei Leffing ift es das „Phan- 
tom”, dem der wahre Fauſt nicht entfpricht. Bei Goethe 
ift e8 der Leichnam, dem der wahre Fauft, die Seele ent- 
flohen ift. Das Leffingfche fommt bei Goethe deutlich in 
den Worten des Mephiftopheles zum Ausdrud. 

„Der Körper liegt und will der Geift entfliehn, 

Sch zeig’ ihm rafch den blutgefchriebnen Titel; — 

Doc leider hat man jest fo viele Mittel, 

Dem Teufel Seelen zu entziehn... 

Sonft mit dem legten Atem fuhr fie aug, 

Ich paßt' ihr auf und, wie die ſchnellſte Maus, 

Schnapps! hielt ich fie in feſt verfchloff’nen Klauen. 

Nun zaudert fie und will den düſtern Ort, 

Des ſchlechten Leichnams efles Haus nicht laffen... 

Der alte Tod verlor die rafche Kraft, 

Das Ob? fogar ift lange zweifelhaft; 

Dft fah ich lüſtern auf die ftarren Glieder; 

E3 war nur Schein, das rührfe, das regte fich wieder.” 
Dieteufel und Dürrteufel müffen auf das erwartete Ent- 
weichen der Seele Acht geben. Uber es hilft ihnen nichts: 
die Engel fommen, vertreiben die Teufel und fie erheben 
fih „Sauftens Unfterbliched entführend“. Allein mit dem 
wertlofen „fchlechten Leichnam, wie bei Lefjing allein mit 
dem wertlofen „Phantom“ ift Mephiftopheled um feinen 
Gewinn an Fauft betrogen. „Schamvoll und wütend“, wie 


ı Bol. auch Herders Traum in der Adraften, ©. 315 dieſes 
Buches. 
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bei Leffing nach Engeld Bericht, müfjen fich die Teufel 
entfernen. 

„Anmündiges Bolf, du haft mich überrafcht, 

Sind mit der Beute hHimmelwärts entflogen; 

Drum haben fie. an diefer Gruft genafcht! 

Mir ift ein großer, einziger Schag ertwendet, 

Die hohe Seele die fich mir verpfändet 

Die haben fie mir pfiffig weggepafcht.“ ! 


Doch die Lbereinftimmung zwiſchen Goethe und 
Leffing geht über diefe Einzelheiten hinweg auf den 
Tieffinn des Ganzen. „Die Gottheit hat dem Menfchen 
nicht den edeliten der Triebe gegeben, um ihn ewig un- 
glücklich zu machen,“ ruft der Engel der Vorſehung in 
Leſſings Schaufpiel.? Fauft, wiewohl er irrt, fo lange er 


ı Hier, wie im ganzen Goethefchen Schaufpiel, wird der Böſe 
nur halb ernſthaft genommen. Er ift der „Schalf”, der unter allen 
Geiftern, die verneinen, dem Herrn am Wenigiten „zur Laft fällt“, 
und jo macht er legten Endes auch als „betrogener Teufel“ gute 
Miene zum böfen Spiel und weiß den Zufchauern ein Lächeln ab- 
zugewinnen. Goethe hat weislich dafür geforgt, dag Mephiftos 
Geftalt nichts von dem Ernfte des biblifch-kirchlichen Teufels an 
fih trägt. 

Auch das ift bedeutend. Denn es ift nicht unmöglich, daß 
Goethe auch hierin der ihm durch Herder vermittelten Anregung 
Leifings folgte. Jedenfalls äußert Leffing im Gefpräche mit Friedrich 
Müller, daß der Teufel des Fauft „mehr mit Sronie als 
ernftlich“ behandelt werden müſſe. „Wer heut zu Tage,“ fuhr er 
fort, „wo die Teufel ſchon fo viel von ihrem Kredit eingebüßt, dieſen 
Stoff für eine Borftellung nah Wahrfcheinlichfeit auffaflen wollte, 
um wie Dante in feiner göftlihen Romödie, oder Klopſtock in der 
Meffiade, ernftliche Überzeugung und Glauben an die Sache 
felbft zu erwecden, würde immer einen Mißgriff wagen und 
feinen Zweck verfehlen.” (Abgedruckt bei Robert Petſch, Leifings 
SFauftdichtung. Germanifche Bibliothek Bd. 4. Heidelberg 1911 
©. 45.) 
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ſtrebt, iſt eben um des Strebens willen der Liebling Gottes. 
Ahnlich ſprechen Goethes Engel, indem ſie das Anſterbliche 
Fauſts zum Himmel erheben: 


„Gerettet iſt das edle Glied 

Der Geiſterwelt vom Böſen, 
»Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöſen«. 

Und hat an ihm die Liebe gar 
Von oben Teil genommen, 
Begegnet ihm die ſelige Schar 
Mit herzlichem Willkommen.“ 


Merkwürdig erinnert dieſer große Grundgedanke des 
Fauſtſchauſpiels bei Goethe wie bei Leſſing an jene Ge— 
danken, die Herder in dem Aufſatz über die dem Menſchen 
angeborene Lüge ausführt. 

„Zu viel Wißbegierde iſt ein Fehler; und aus einem 
Fehler können alle Laſter entſpringen, wenn man ihm zu 
ſehr nachhänget,“ heißt es in der Einleitung zu Leſſings 
Schauſpiel. Dennoch wird Leſſings Fauſt wie der Fauſt 
Goethes gerettet. Die Anterwelt hat „nicht über Menfch- 
heit und Wifjenfchaft gefiegt, »die Gottheit hat dem Menfchen 
nicht den edelften der Triebe gegeben, um ihn ewig un- 
glücklich zu machen«.“ 

Herder hatte in jenem Auffag über die Menfchenlüge 
ganz Ähnlich gefchrieben. Stolz, Wiffensftolz ift „unfre 
erfte und faft einzige Sünde, Proteus in hundert Geftalten 
und ein ewiger Phönir, der aus der Aſche feines ver- 
glimmten Verweſers wieder entjteht.“ Uber andernteils: 
„der Menfch, ald er zum erftenmal ftolz war, und Gott 
ähnlich fein wollte, verfolgte er nicht etwas Gutes?" War 
nicht „Sottähnlichkeit die Bahn, die ihm der Schöpfer 
ſelbſt angewieſen.“ Und dann: „Se tieferer Fall alfo, je 
höherer Auffehwung, wenn der Menjch die überwiegende 
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Gegentraft, die ihm aus Gottes Datergnade ward, er- 
greift.“! 

Auch diefe Lbereinftimmung zwifchen Leffing, Herder 
und Goethe mochte nicht auf Zufall beruhen. Es mochten 
in Herder felbft, als er jenen Aufſatz fehrieb, noch die Er- 
innerungen an den Leffingfchen Fauſt nachwirken, die er 
feinerfeitd als Vermittler Leſſings auf Goethe übertragen 
hatte. 

* 


Damit komme ich zu einer letzten Erörterung, die uns 
von Leſſing zu Herder zurück führt und die einen Fund 
darſtellt, der mir erſt nach dem Abſchluß dieſer Anter⸗ 
ſuchungen zuteil ward. Es iſt in der Tat höchſt denf- 
würdig, daß Goethe in der Vollendung feines größten 
Meiſterwerkes dem Winke der beiden größten Meifter feiner 
Zeit: Leffingd und Herders folgte. Leſſings Forderung 
eines Fauftichaufpield wurde für ihn maßgebend — und 
Herderd Forderung eined Gedichtes über die menſch— 
lihe Seele. 

Man ift auf den Zufammenhang des Fauft mit diefer 
Forderung Herderd bisher nicht aufmerffam geworden, weil 
fie nicht auf den erften Blick naheliegt, fondern fich erit 
enthüllt, wenn der unleugbare Zufammenhang des Fauft 
mit Herders eigenen Gedichten über die Menfchenfeele auf- 
gedeckt ift. Iſt das aber gefchehen, fo wird es bald offen- 
bar, daß Goethes Fauft ald Darftellung des Erdenlaufes 
einer göttlichen Menfchenfeele nichts anderes ift noch fein 
wollte als eine dramatifche Erfüllung jener Herderfchen 
Forderung. Es wird aufs neue verftändlich, wie es aus 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.9 ©. 536, 
538 und 540. 
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jenem Zufammenhange heraus zu dem eigentümlichen Vor- 
wiegen des „Gefühle“ ald des dunklen Geelengrundes in 
Goethes Fauft kam. Und es gewinnt einen neuen Sinn, 
wenn ſich von bier aus die Fäden des Fauft hinüber: 
fchlingen zu Herderd eigenen biblifchen Arbeiten über die 
ältefte Urkunde, das Buch Hiob und die Schriften des 
Johannes. 

Leſſings Forderung eines Fauſtſchauſpiels und Herders 
Forderung eines Gedichtes über die menſchliche Seele ver- 
einigen ihre Wirkung in Goethes Fauſt: ſo zwar, daß 
von Leſſing die ſtoffliche, von Herder die ſeeliſche An- 
regung ftammt. Nur darf man fich diefes Zufammen- 
wirfen nicht gar zu hölzern vorftellen. Leffings Fauftplan 
enthielt ja felbft einen bedeutenden feelifchen Sinn; und 
andererfeit3 wird man fchwerlich annehmen dürfen, daß 
Herder Leſſings Fauftplan an Goethe vermittelte, ohne 
von feinem Eigenen hinzuzutun, ohne aus feinen eigenen 
Gedanken, mit feinen eigenen Geiftergedichten die Fauft- 
und Geiftergedanken Leffings zu erläutern und zu ermeitern. 
Leſſings Fauftplan, als er durch Herder an Goethe kam, 
bat offenbar fchon viel von dem Geifter- und Geelenhaften 
der Herderjchen Auffafjungsweife an fich getragen. Das 
Wichtige ift, daß Geifter- und Seelentum bei Herder un- 
auflöglic zufammenhängen; daß Herders Geiftergedichte 
Bruchſtücke juft desfelben großen Gedichtes über die menjch- 
liche Seele find, von dem Herder in feinen Literaturfrag- 
menten fpricht und defjen Verwirklichung Goethes Fauft ift. 

Der Zufammenhang ift höchft merfwürdig. Mitten 
aus feinem innigen Verhältnis mit Goethe heraus, von 
Straßburg aus, im April 1771 ſchickt Herder an Merd 
eine felbftgefertigte Abfchrift aus feinen unveröffentlichten 
Gedichten und fügt hinzu: „Sonft wären fie (die Gedichte) 
gar nicht aus dem Wuft von Papieren gefommen: fo wie 
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viele Schmierereien fehon nur halb oder zerftücdt da find. 
Am meiften dauern mich einige Fragmente von 
einer philofophifhen Epopoe über die menfchliche 
Seele, von der ich in den Fragmenten (Samm- 
fung 3. Lufrez) einige Ideen gegeben, und in wel— 
her Materie ih an Schwärmerei ganz unerfchöpf- 
lich geweſen bin.“! 

Diefe Briefftelle ift für das Verftändnis der Ent- 
ftehungsgefchichte de8 Fauft ungemein wichtig. Sie wirft 
zunächft ein Licht auf den damaligen Zuftand der unver- 
öffentlichten Gedichte Herderd. Es find jene Gedichte, die 
in Goethes Fauft immer und immer wieder anflingen. Sie 
liegen in einem „Wuft von Papieren” zum Teil „jchon 
nur halb oder zerftücelt“ — fo findet man fie noch gegen- 
wärtig in Herder Nachlaß. — Wichtiger ift, daß Herder 
mit diejen Gedichten Feineswegs zurücdhält. Er fchreibt fie 
jelbit für Merck ab; und nicht allein für Merck, fondern 
für den ganzen Kreis der „auserwählten VBierunddreißig“, 
dem er auch ſonſt Gedichte und Miederfchriften feiner ent- 
ftehenden und entftandenen Werke jendet.? — Man darf 
aus diefem Verhalten ohne weiteres annehmen, daß Herder 
Goethe gegenüber nicht minder freigebig geweſen fein wird. 
Er wird Goethe im Straßburger Krankenzimmer Einficht 
in feinen Handfchriftenfchag verftattet haben; und angefichts 
der großen Verehrung Goethes für Herder ift es nicht zu 
viel vermutet, wenn man annimmt, daß Goethe fich Ab— 
jehriften von Herders Gedichten nahm. Tat er es nicht, 
fo jtanden ihm trogdem auch nach Herder Fortgang im 
Darmſtädter Kreiſe eben jene an Merck gefandten Gedichte 
in Herder eigener AUbfchrift zur freieften Verfügung. Im 

* Herders Lebensbild, herausgegeben von €. G. von Herder, 
30.3 Abt. J. Erlangen 1846, ©. 3677, 
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Hinblick auf unſere bisherigen Ergebniſſe iſt es wichtig, ſich 
das zu vergegenwärtigen. 

Viel näher in die Entſtehungsgeſchichte des Fauſt führt 
uns jedoch der Umſtand, daß Herder juſt zu dieſer Zeit 
des Straßburger Zuſammenſeins mit Goethe beſonderes 
Gewicht legt auf die Bruchſtücke ſeiner Dichtung über 
die menſchliche Seele, jene Geiſtergedichte: „in welcher 
Materie ich an Schwärmerei ganz unerſchöpflich geweſen 
bin.“ Die philoſophiſchen Bruchſtücke, auf die Herder 
anfpielt, find, wie gejagt, Feine andere als jene Geifter- 
und DVergottungsgedichte, aus denen Goethes Fauft feine 
befte Nahrung jchöpft, etwa dad Bruchſtück „Was ich bin 
Geift! ich Geiſt!“, das Bruchftüd über „Die Welt der menjch- 
lichen Seele“, da8 Gedicht „Die Menfchenfeele”, dad Ge- 
dicht „Der Genius der Zufunft“ mit jener merkwürdigen 
Erklärung vom mweisfagenden Geelengrunde ufw. Auf alle 
diefe für den Fauſt grundlegenden Gedichte weift Herder 
zur Zeit feines Straßburger Zufammenfeinsg mit Goethe 
ausdrüclich hin als auf eine „Materie“, in der er an 
„Schwärmerei” ganz unerfchöpflich geweſen fei. 

Uber weiter: Herder weift in Verbindung mit diejen 
Bruchftüden auf feine Erörterungen in der dritten Samm- 
[ung der Literaturfragmente hin. Und wir haben allen 
Grund anzunehmen, daß er, wie in der Ferne Merd, fo 
erit recht in der Nähe Goethe auf die Erörterung in feinen 
Literaturfragmenten wird hingewiefen haben. Wir haben 
zu dieſer Annahme um fo mehr Grund, ald jene Erörte- 
rungen der Fragmente die AUnfeuerung eines jungen Ddich- 
terifchen „Genies“ im Auge haben. „Wie würde ich mich 
freuen,“ fchreibt Herder, „wenn etwa ein Genie, indem es 
diefes läfe, erwachte, fich fühlte, jeine Schwingen wiegte... 
und alddann feinen Flug zur Sonne nähme.“! Ein folches 

ı Herders Werke, herausgegeben von Guphan, Bd. 1 ©. 476. 
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junges Dichtergenie, Goethe, ſah Herder in Straßburg vor 
fih. Man darf es ohne Imjchweife jagen: Goethes Fauſt 
ift die Erfüllung der von Herder in den Fragmenten ge- 
forderten Dichtung über die menjchliche Geele. 

Es war Herder feine bloße QTändelei mit diefer For- 
derung, fondern heiliger Ernſt. Bevor er an feinen großen 
Gegenftand geht, fucht er die „Dichterlein“ „im Vorhofe 
der Poefie” aufzuhalten, „Damit fie, ald Angeweihte, fich 
nicht ins Heilige wagten“. Erſt dann führt er den großen 
Plan vor als ein foftbares Stüd, das „ins Ullerheiligfte 
der Dichtkunft gehört, und wie ich glaube, würdig ift, die 
ganze Seele eines Genies allgenugfam auszufüllen... Ich 
zeige ihnen (den Deutfchen) ein Essay on Man an, wo fie 
fi in die Höhen des Lnermeßlichen emporjchwingen, und 
im zwiefachen Verſtande Geiftfchöpfer durch fich felbit 
werden können“. So führt Herder feinen Plan ein,! und 
wir müfjen ung vergegenwärtigen, daß er fich in ähnlichem 
Sinne dem jungen Goethe in Straßburg wird mitgeteilt 
haben. Aus diefen Mitteilungen entjpringt Goethes Fauft: 
in der Tat „das Allerheiligſte der Dichtkunft“. 

Nun ift e8 freilich richtig, daß Herder in jenen Er- 
Örterungen der Fragmente an ein „Lehrgedicht” denkt. Er 
denkt aber nicht an ein Lehrgedicht im gewöhnlichen Sinne 
des MWorted. „Das Dichterifche, was der Lehrdichter, der 
Syſteme reimt, behalten kann, ... find alte Schuh und ver- 
fhimmelt Brot... Aber die philofophifchen Erfahrungen, 
Mutmaßungen und Hypothefen über die menfchliche Seele; 
die find aller Stärke der Dichtkunft fähig.“ In diefem 
Sinne fann das „Lehrgedicht“, das Herder fordert, fehr 
mannigfaltige Formen annehmen. Und wenn auch Herder 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.1 ©. 472f. 
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mit Recht den Vorteil der Allfeitigfeit eines Lehrgedichtes 
beroorhebt, „da Epopee und Drama nur immer einige oder 
wenige” Gaiten des menfchlichen Herzens anrühren:! fo 
hatte er in eben diefem Zufammenhange doch auch betont, 
daß folchem Lehrgedichte „felbit die epifche, Dramatifche und 
Igrifche Mufe zujauchzen würde“.“ In feinem Straßburger 
Briefe an Mer nennt er fein eigenes Gedicht eine philo— 
fophifche „Epopoe“ über die menfchliche Seele; und in 
einem frühen QUrbeitshefte erkennt er es ald einen befon- 
deren Vorteil dieſes Stoffes, daß man mit ihm „alle 
Arten der Affekte, der Silbenmaße, der Dichtarten“ durch- 
gehen könne, „um zu verfuchen, wie weit Dde Drama wer- 
den könnte.“ Zum Drama ift der Stoff in Goethes Fauft 
geworden. Es ift nicht unwichtig, DaB auch dies durchaus 
im Sinne Herderd war: mochte immerhin die von Herder 
gewünſchte Allſeitigkeit dabei verloren gehen. | 

Der Dichter über die menfchliche Seele nach dem 
Plane Herderd würde „da anfangen, wo der Philofoph 
aufhört“, d. h. in Herders Sprache: bei der Tatfache des 
Lebensgefühlse. in folcher Dichter würde „von feiner 
göttlichen Höhe den ganzen dunfeln Grund der Geele über- 
fchauen, aus diefem Chaos alle Ideen aufrufen, die in ihm 
fehlummern, aus diefem Dzean alle die Gedanfenjchäge 
heben, die der Zoll der ganzen Schöpfung find, und in 
ihm verfenft liegen“. Eine Aufgabe, die Goethes Fauft 
zu löfen unternimmt in den mächtigen GSelbftgefprächen, in 
der Beſchwörung des Erdgeiftes, in den Neden mit Wagner 
und mit Mephifto, im Gretchenfchaufpiel, in „Wald und 
Höhle“ und in dem ganzen zweiten Teile bis zur Himmel- 


ı Herderd Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.1 ©. 475. 
2 Ebenda ©. 473. 
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fahrt der göttlichen Geele Fauſts am Schluß. Auch bier 
ift der Zoll der ganzen Schöpfung aus den Tiefen der 
menfchlichen Seele gehoben, mitjamt den „Hypotheſen von 
der Göttlichfeit der Seele in Schlaf und Träumen“, mit- 
famt dem „Enthufiasmus der Leidenfchaften und der 
Raferei“.! 

Auffallend erinnert diefe GSeelenbetrachtung an den 
Brief Goethes über Herders ältefte Urkunde: „Er ift in 
die Tiefen feiner Empfindung hinabgeftiegen, hat drinne 
all die hohe heilige Kraft der fimpeln Natur aufgewühlt 
und führt fie nun in dämmerndem, wetterleuchtenden, bier 
und da morgenfreundlich lächelndem, orphifchem Gefange 
herauf über die weite Welt.” Wir fanden in Diefer 
Schilderung etwas eigentümlich Fauftifched. Das Fauft- 
ſchauſpiel ift jelbjt ein orphifcher Gefang, in dem der 
Dichter in die Tiefen feiner Empfindung hinabfteigt und 
dort alle hohe heilige Kraft der fimpeln Natur aufwühlt. 
Aber andererfeitd verrät das Llrteil Goethes über die 
ältefte Urkunde auch jene Herderſche Auffafjung einer Dich- 
tung über die menfchliche Seele, in deren dunklem Grunde 
die Gedanfenfchäge der Schöpfung verfenft liegen. Diefer 
Zufammenhang zwifchen Goethes Brief, Herders Erörte- 
rung in den Sragmenten und dem Fauft ift nicht zufällig. 
Goethes Brief über die ältefte Urkunde beweift vielmehr, 
wie tief ihm der Herderfche Gedanfe einer Dichtung über 
die menjchliche Seele gegangen war, und andererfeit3 bringt 
eben jener Herderiche Plan erft volle Klarheit über die 
innere und äußere Zugehörigkeit des Fauft zu diefen in 
Goethes Brief geäußerten Anfchauungen. 

Goethes Fauft ift die dramatifche Erfüllung der 
Herderfchen Forderung eines Gedichte über die menfch- 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 1 ©. 475. 
2 ©. 44 dieſes Buches. 








470 Leſſing. 





liche Seele. Was Herder von ſeiner Dichtung über die 
Seele ſchreibt, klingt in der Tat wie eine Weisfagung des 
Fauft: „Wenn da, wo der Weltweife nur von ferne furcht- 
fam laufchen muß, der Dichter, ald Bote der Götter, als 
Bertrauter der Geheimnifje des Geiftes, mit fühnen Schritten 
fortginge, um in das Heilige zu dringen: was würde er 
fehben? Don feinem Auge. gefehene Dinge. Was würde 
er hören? Heilige und geweihte Worte, die niemand ge- 
böret! Und was fprechen? Geflügelte Sprüche, die feine 
Zunge vor ihm wagte. — Ich will mich erflären. Wenn 
die Erfahrungen, die man über und in der menfchlichen 
Seele angeftellet zu poetifchen Rörpern umgefchaffen würden: 
wenn die Mutmaßungen der Weltweifen vom Dichter, 
nach der ihm verliehenen Freiheit, finnliche Gewißheit be- 
kämen: wenn die Hypotheſen zu dichterifchen Fiktionen fich 
umbildeten: wenn jede große pfuchologifche Wahrheit finn- 
liche Leben erhielte: furz wenn die ganze Welt der 
menfchlichen Geele ins Licht des poetifchen Glanzes träte, 
defien fie fähig ift: — welch ein Gedichtl“ ! 

Solch ein Gedicht war Goethes Fauft und wollte es 
fein. Hier war das Unerhörte, Unerfchaute wirklich zum 
dichterifchen Erlebnis geworden; hier die geflügelten Sprüche. 
Hier war alles GSeelenleben, das der Weltweisheit ent- 
ſchlüpft, finnlihe Gemißheit, umgefchaffen zu „poetifchen 
Körpern“. Solcher Art ift der Erdgeift; folcher Art Me- 
phifto, Wagner, der Schüler. Man denfe aber auch an 
Fauſts Kindheitserinnerung: 

„And unter taufend heißen Thränen 
Fühlt' ich nur eine Welt entftehn.“ 


Der Gedanfe eines in der Tiefe der Seele gefühlten Wer- 
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dens der eigenen Welt ift für die von Herder geforderte 
Dichtung über die menfchliche Seele ganz Fennzeichnend. 

Uber auch an die innere Verbindung der Fauftdichtung 
mit dem Buche Hiob foll an diefer Stelle noch einmal ge- 
dacht werden. „Epopee der Menfchheit” nennt Herder 
das Buch Hiob nicht ohne AUnfpielung auf den Plan 
feiner eigenen philoſophiſchen „Epopoe“ über die menfch- 
liche Geele,! und er vergleicht das Buch Hiob ausdrüdlich 
mit dem Lehrgedichte des Lucrez.? Dies Legtere ift um fo 
wichtiger, ald die Erörterung der Fragmente jenes Gedicht 
Herderd über die Menfchenfeele für nichts Anderes als 
eine Vertiefung und Erneuerung des Lucrezifchen Lehr: 
gedichte ausgegeben hatte? Man fieht, wie das Buch 
Hiob, deſſen Auffafjung durch Herder für Goethes Fauft- 
plan wichtig geworden war, ſeinerſeits gerade in der Herder: 
hen Auffaffung auch zu ebendiefem großen Vorwurf 
eines Gedichtes über Menfchenfeele gehörte. Das Lehr: 
gedicht des Lucrez, das Gedicht Herders über die menfch- 
liche Geele, da8 Buch Hiob und der Fauft gehören für 
Goethe, für Goethes Anregung durch Herder zu demfelben 
großen Zufammenhange. Aber erft der Fauft ftellt die 
Erfüllung der Herderfchen Forderung an das neue deutfche 
„Genie“ dar. 

Herder glaubte, daß das von ihm geforderte Gedicht 
über die Menfchenfeele „das merfwürdigite Phänomenon 
der neuern Zeiten“ fein würde, ein „Denkmal unfres 
Volks und unfrer Zeit“.* Vergegenwärtigt man fich, daß 
Goethes Fauft den großen Plan Herderd wirklich aus- 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd. 11 ©. 319. 
? Ebenda ©. 296. 

® Ebenda Bd. 1 ©. 469 ff. 

* Ebenda ©, 473. 
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führte und in der Tat „das merfwürdigfte Phänomenon 
der neuern Zeiten“ und ein Denkmal ohne Gleichen „unjres 
Volks und unfrer Zeit“ würde, fo darf man ftaunen ob 
Herderd merfwürdig tief und weit fehauenden Blickes für 
die Mächte der Zeit; fo wird man andererfeitd doppelt 
verftehen, weshalb Goethe fich unmiderftehlich angezogen 
fühlte von diefem Herder, der ihm fein eigenes Wefen erſt 
erfchloß und ihn weisfagend zu den Werfen feiner Fünf- 
tigen Größe führte. 

Das größte Werk Goethes, den Fauft, hat Herder 
jedenfalls geweisfagt. Sa, er hat es felbit veranlaßt. Da- 
ber war es eine gerechte Fügung der freundfchaftlichen 
Liebe, daß gerade im Fauft fein, Herders, eigenes Wefen 
verflärt und diefe Verklärung als ein unvergängliches 
Denken der Emwigfeit gegeben ward. Goethes Fauft, ge- 
wiß, gehört Goethe. Aber er gehört auch Herder. Und 
da e8 der Gegenftand diefer ganzen Unterfuchung geweſen 
ift, den Anteil Herderd an der Fauftdichtung zu ermeffen, 
ſo müßte ich feinen würdigeren Abſchluß als den Abſchluß 
der Erörterungen über die Menfchenfeele in Herders Srag- 
menten; Herder Weisfagung auf den fommenden Fauſt: 
„Wie würde ich mich freuen,” ſchreibt er wenige Jahre vor 
feinem Zufammentreffen mit Goethe, „wenn etiwa ein Genie, 
indem es diefes läfe, erwachte, fich fühlte, feine Schwingen 
wiegte, um von ihnen den Staub der Syfteme abzufehütteln, 
und alsdann feinen Flug zur Sonne nähme. Eine neue 
Sonnenbahn würde fich alsdann eröffnen... Wir aber 
würden, mit einem Fernglafe in der Hand, ihm nachjchauen 
und ihn bewundern.“ ! 


ı Herders Werke, herausgegeben von Suphan, Bd.1 ©. 476. 
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Seite Seite 
ii —— dieſes Buches I. a dieſes Buches 
243250 137 323-326 155 
Bf. 334, 330 324329 345 
248 331 Anm. 1. 328. 347, 423 
249£. 320, 332 340-343 156 
255—258 337 342 155 
259266 338 354—379 56f. 
259262 337 358—365 381 
268 331 Anm.1. | 377-385 120 
v*of. 336 378f. 302 
274 327 330384 95 
280284 342 Anm. 382385 301 
281—286 338 382f. 79 
283286 342 398-409 109, 376 
283f. 341 Anm. 2 398. 110 
285f. 340 
295—297° | 341 Anm. 3 400f. 129 
299 457 410-417 377 
412 374 
300-307 457 414418 127 
343 418-427 379 
——— ! 425, 420 418 1287. 
308 f. 347 419446 130 
312314 458. 123f. 131, 384 
315—319 459 424—444 113 
317 317 Anm. 427 116f. 
321f. 317 Anm, 424f. 118, 386 
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Ausgabe Ausgabe 

425 302 464f. 253 Anm., 384 

426f. 447 1 468-479 88f. 

428f. 84 Anm., 124 472—479 114 

428 114, 131 475 —480 384 

429 302 476—481 302 
432—437 124 482 96 Anm 
434—439 300 485 96 Anm 
434—438 140 486—498 96 Anm. 

434 134, 154 491—493 218, 388 

437. 300 496f. 117 Anm 

438 298, 384 

439 154 501—509 78, 144 

217, 220, 501-506 255 
439-441 | 263 Anm. 2, 501—505 159 
299, 385 501—503 385 

439 123, 388 501f. 150 

440f. 219 508f. 81 
442--446 122 Anm. 510f. 150, 413 
442 —444 116 512f. 79f., 151, 303 

443f. 386 516f. 143, 149, 388 

445f. 121, 129, 375 521 167 
447—453 124 526—529 172 

447%. 95, 219 530f. 110 
449—453 125, 131 534—557 398—400 

449f. 385, 410 534—545 175 

453 135 538f. 182 
454—458 96 540f. 185f., 199f., 271 

454f. 98 542f. 182 Anm. 

454 150 548—553 179 
455—458 119 554—557 180 
455—457 384 555 199f., 271 
461 —463 217 556f. 199f. 271 

461 149 566569 189, 397 

462f. 384 568f. 398 
464—467 163, 390 570—573 189 
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der —— Seite der Weimarer | Seite 
Ausgabe diefesg Buches | Ausgabe dieſes Buches 
573 190 710f. 104, 390 
574585 189 762—770 67 
574 191 769-778 64 
575f. 191 775—778 68, 378 
L 195, 199, 205 
HR | 406 941—948 170f. 
580—582 200 
581f. 205 1066. 57, 111 
582 271, 278f. 1082—1088 164 
583—585 205 
586-593 212 1112—1117 106—109, 309 
588-593 394 Anm.1 390 
1118—1121 386 
614—621 217 1118f. 106 Anm. 
614—617 388 1122—1125 53 Anm. 1 
617 300 1178 143 
619H. 220, 300 11807. 373 
626633 73 11844. 253 Anm. 
628f. 143 1185 373 
630%.  745,141,144,155| 1193 143 
630 156 1194—1201 99 
638. 394 1194—1197 377 
644—648 87, 248 Anm. 3 1196 373 
652f. 101f., 216 1196. 100 
656— 683 111 
672—675 381 1200f. 119, 373 
672f. 83 1205—1209 215 
699—701 164 1210—1214 99, 377 
699—713 102 1216—1219 409 
1217—1220 67 
701—707 375 . 1220—1223 222 
702-—-705 103 1224—1237 224 
706. 103, 389 1226 223 Anm. 2 
706 300 1232f. 226 
710—713 376 1245. 143 
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1253 143 59 Anm,, 
1256 302 1587— 1590 | 314 Anm 
12577. 455 395%. 
1277—1281 . 302 1587—1598 86 
1587— 1602 247 
1327--1330 223 Anm. 2 1597 f. 250 Anm. 2 
1329f. 384 
1331— 1344 228 1686 249 Anm. 2 
1335. 231 1699—1702 61 
1342—1344 230 
1346— 1349 232 Anm. 1744—1751 415 
1347 f. 232 Anm. 1744—1746 145 
1349—1352 232, 235 1746f. 143, 147 
1353— 1358 236f. 1747 413 
1367 237 1754—1758 61 
1369—1376 238 1760—1762 61 
1372—1375 240 1765. 395 
1379—1382 145, 240 1768—1771 263 Anm. 3, 392 
1768—1775 SR 
1426f. 146 Anm. 1772 264 Anm.1 
1780—1784 79, 154, 255 
1544. 395 1782—1784 256 
1546—1550 86 1790—1802 258 
1548—1553 241 
1548f. 394 1801. 232 Anm 
1549 248 Anm. 1 1803—1805 258 
1554—1565 244 1806— 1809 260 
1554— 1557 86 1807—1809 264, 308 
1554. 391 1810—1815 262 
1562—1565 85 1828 — 1833 265 
1562. 374 1851—1855 268 
1566—1569 193,246, 374, 391| 1856—1864 458 
1566 414 1856— 1859 61 
1570f. 105, 247 1882f. 110 
15777. . 247 
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Verszahl nach Verszahl nach 
der OBeimarer ! Seite der Weimarer | _, Seite 
Ausgabe dieſes Buches Ausgabe dieſes Buches 
1911—1935 270%. 2049f. 298, 307, 422 
1914—1917 274 2055—2058 60 
1916f. 274 Anm. 
1928—1933 273 3217—3227 301, 379f. 
1930—1933 274 Anm., 275 | 3217—3224 147. 
1936—1941 275 3223f. 152 
1938. 400 3225—3227 153 
1940. 48 Anm., 278 | 3240—3245 148 
1942—1947 279 3244—3248 417 
281f., 292 3244f. 416 
ah | 402 3249f. 62 
1948—1953 282. 3272—3277 416 
1950. 284 3278. 379 
19527. 401 
1970—1977 285 3428— 3430 350 
1972—1977 404 3432— 3458 351f. 
1982—1987 288 3432—3456 356, 361 
1988 - 2000 290f. 3442f. 355 
1990—1992 401 3446 — 3450 359 
1993 295 3451 - 3456 1263 Anm. 1, 387 
1994— 1996 295 3451— 3454 351 
1997— 2000 295 3453f. 355 
3455— 3457 116 
2015—2018 297 3462— 3464 358 Anm. 
2048 298, 304, 305 
* 
Proja-Auftritt „Trüber Tag“, 
Seite Seite Seite Seite 
des Auftritt | dieſes Buches | des Auftritts dieſes Buches 
20— 27 145 43—46 144 
22—25)] 142 46 156 
40f. 156 

















480 Schlußverzeichniffe. 





Fauſt. Zweiter Teil, 



































Verszahl nach Verszahl nach 
der Weimarer | , „ Seite der Weimarer | Seite 
Ausgabe dieſes Buches, Ausgabe dieſes Buches 
4623—4625 423 11934— 11941 313, 462 
11612— 11635 460 11934— 11937 426 
11624. 317 Anm. 11936. 317 Anm. 
11826—11831 461 
* 
„Paralipomena“ zum erſten Teil des Fauſt. 
Zahl des Para- 
lipomenons nach Seite 
der Weimarer dieſes Buches 
Ausgabe 
1 118 Anm. 1, 150 
6f. 228 Anm. 1 


Verzeichnis der übrigen Schriften Goethes. 


Briefe. G.6f., 28-45, 77f. 
Anm.2, 160f., 175 Anm. 2, 
201f., 203, 211—235, 408, 421 
Anm. 2, 440, 453. 

Ganymed, ©. 362, 379. 

Grenzen der Menfchheit. ©. 254. 

Felöweihe. ©. 36. 

Wanderers Sturmlied. ©.77, 403. 

Seefahrt. ©. 165. 





Goes von Berlichingen. ©. 34 
Anm., 37f., 46, 439—443, 458, 

Satyros. ©.3. 

Frankfurter Gelehrte Anzeigen. 
©. 453. 

Dichtung und Wahrheit. ©. 8 
bis 28, 38, 46, 48, 177f., 323, 
437, 450, 453. 

Sprüche in Profa. ©. 171. 

Geſpräche mit Fald. S. 277f. 
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Verzeichnis der Schriften Herders. 


Arbeitshefte im Nachlaß. S. 84f., 111 Anm, 124 Anm., 173, 
202 Anm., 243, 245 Anm. 2 und 3, 249., 251f., 303f., 308 Anm. 1, 
313f., 321f., 331 Anm. 1, 336, 344, 350 Anm., 351, 356f., 396, 
421, 465. 

Gedichte. S. 66, 67 Anm. 1, 68f., 70, 71—109, 126, 152f., 159 
Anm. 1, 163f., 217—221, 232—234, 243—257, 262 Anm. 2, 263f., 
299f., 314 Anm. 2, 321, 333f., 3397, 350 Anm., 353, 356, 361, 
362f., 373, 374, 376, 380, 386, 387f., 389, 390, 391, 392, 396, 
411f., 413, 448, 463—472. 

Der Redner Gottes. ©. 173. 

Problem: wie die Philofophie zum Beften des Volkes allgemeiner 
und nüglicher werden Tann. ©.109, 241f., 268f., 271f., 288f., 
291f., 378, 401. 

Über die neuere deutfche Literatur. Fragmente. ©. 15, 36f, 119, 
175, 178, 180, 181, 184 Anm. 1, 185 Anm., 186f., 204f., 267, 276f., 
292, 319, 398f., 403, 404, 431, 465—472. 

Kritifhe Wälder. ©. 15, 37, 56 Anm. 1, 113f., 293f., 320, 430. 

Predigten. 341 Anm. 2, 342f. 

Sournal meiner Reife. ©.52, 56 Anm.2, 57, 59—63, 65, 68, 77, 
109, 111f. 112f. Anm., 164 Anm. 1, 242, 266, 281, 296, 344, 
346f., 377f., 402, 427. 

Briefe. S. 51 Anm., 53 Anm. 2, 63f., 112 Anm. 2, 132, 297, 322, 
429f., 440f., 464—466. 

Beiprechungen. ©. 70f. 115f., 181, 182f., 201, 202 Anm., 206 Anm., 
207 Anm. 1, 226f., 267f., 273f., 276, 283, 400. 

Fragmente zu einer Archäologie des Morgenlandes. ©. 322. 

Abhandlung über den Urfprung der Sprache. ©. 13, 15f., 22, 23, 
90f., 110, 116f., 176, 182 Anm., 398f., 400. 

Auszug aus einem DBriefwechfel über Offian und die Lieder alter 
Völker. S. 55 Anm., 71 Anm., 157 Anm., 161f., 165 Anm., 438. 

Shafefpeare. ©. 20. 437. 

Brutus. ©.14, 449. 

Zacoby, Herder als Fauſt. 31 
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Plan zum Unterricht des jungen Herrn von Zeſchau. ©. 331 
Anm., 336. 

An Prediger. Provinzialblätter. S.58f., 66 Anm., 112 Anm., 172f., 
181, 205 Anm., 209f., 289f., 407. 

Ültefte Urkunde des Menfchengefchlechts. S.43—45, 82f., 99f., 
106 Anm. 2, 121—124, 128—131, 133—138, 154 Anm., 157, 159 
bis 162, 181, 183, 201, 207, 234, 262 Anm. 1, 274 Anm. vgl. 277, 
282f., 298, 304, 305, 322, 337, 341f., 357 Anm. 2, 358f., 375, 378, 
379, 385, 413, 464, 469. 

Erläuterungen zum Neuen Teftament. ©.67, 119f., 126f., 211 
Anm. 2, 222—241, 278f., 305, 353f., 361f., 382. 

Briefe zweener Brüder Jeſu. S. 202, 211 Anm. 2. 

Auch eine Philofophie der Gejchichte zur Bildung der Menfchheit. 


©. 190—192, 196—199, 201, 202, 206 Anm. 1, 210f., 213, 261, 286, 


339, 360, 393. 
Philofophei und Schwärmerei, zwo Schweitern. ©. 187f. 
Denkmal Johann Windelmannd. ©. 207—209. 
Plaſtik. S.30f., 40—42, 98, 206, 426. 


Bom Erkennen und Empfinden der menfchlichen Seele. ©. 110, 
118, 125, 171f., 168-170, 200f., 213f., 265, 273 vgl. Anm. 3, 
275f., 282 Anm. 1, 283, 307f. Anm. 2, 354, 359f., 382, 383, 397, 


Volkslieder. ©. 21, 39. 


Über die dem Menfchen angeborne Lüge. S. 306—312, 417—426, 


462f. 
Sohannes Offenbarung. ©. 193, 329—332, 352f., 407. 


Briefe, das Studium der Theologie betreffend. ©. 203f. Anm. 2. 


Bom Geift der ebräifchen Poefie. ©. 66 Anm. 1, 322—329, 464, 471. 


Ideen zur Philofophie der Geſchichte der Menjchheit. ©. 78f., 231, 


237., 259f., 287, 337f., 340 Anm. 2, 344, 346, 393, 405, 413. 
Gott, einige Gefpräde. ©. 159 Anm,, 355. 
Zerftreute Blätter ©. 279, 287, 430. 
Vorrede zu den „Palmbläftern“. S. 66 Anm. 1. 
Briefe zur Beförderung der Humanität. ©. 203, 408. 
Metakriti. ©.71, 91, 177, 206f., 294f. 
Ralligone. ©. 157f., 163f., 240, 284. 
Adraften. ©. 71, 91f. 138—141, 315f., 347. 
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Altibiades 30f., 33, 35, 39f., 47. 
Apollon 32. 


Ariftoteles 432. 
Arm 256 Anm. 


Athor 234. 


Bacchus 292, 

Baczko 65f., 67. 

Bahrdt 172, 318, 

Beattie 267, 273f., 276, 283. 

Beckmann 340 Anm. 3. 

Begrow 51 Anm., 53 Anm. 2. 

Berens 165. 

Bernays 71 Anm. 

Blankenburg 436, 449, 450f., 457 
bis 459. 

Böhme 227, 

Brahma 255f. 

Breitenbauch 435, 447 f. 

Buffon 329, 


Calvin 52, 
Caroline 39f.,.42. 
Cicero 14. 
Claudian 320, 
Claudius 205. 
Gollin 8. 





Gopernifus 329, 335. 
Gorneille 432, 
Dädalus 283, 303f. 
Dante 461 Anm. 1. 
Danzel 445 Anm. 
David 320, 328, 
Deiften 58. 


Ebert 431, 435. 
Ehrismann 8. 

Engel 436, 451, 457, 459%. 
Epieur 185 Anm. 
Eſchenburg 452. 


Faber 201. 
Falck 277. 
Flachsland fiehe Caroline. 


Ganymed 362, 379. 

Gebler 435. 

Gellert 66 Anm. 1. 

Geßner 121 Anm. 

Goebel 8, 

Goldfmith 13, 15, 20, 

Gottſched 434, 445. 

Gray 171. 

Guhrauer 445 Anm. 
31° 
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Hamann 20, 23—27, 201 Anm. 6, 
204. 

Helmont 125 Anm. 

Hermes fiehe Theut. 

Herodot 208, 

Hiob 122 Anm., 251, 319—329, 
330f., 332f., 337 Anm. 1, 348, 
455, 464, 471. 

Homer 125 Anm. 

Hume 198 Anm., 210 Anm. 2. 


Sfarus 283. 
Sndra 255f. 


Sacob 29, 47. 

Sefajas 320. 

Sefus 127, 194, 312, 315, 340 
Anm. 

Sohannes 126, 193f., 202 Anm. 1, 
210 Anm. 1, 222—241, 315, 
329, 352f., 362, 407. 


Rant 70f., 115f., 332, 335. 
Klettenberg 125 Anm. 
Klinger 6, 435, 451. 
Klopſtock 461. 

Rurella 173 Anm. 2. 


Lavater 43. 

Lenz 6, 7 Anm. 

Leffing 212 Anm., 318, 429—464. 
Leſſing, Rarl, 454. 

Logau 438, 

Lowth 21, 323. 

Lucretius Carus 328, 465, 471. 
Lufas 349 Anm. 

Luther 52, 213. 


Maria 315, 349 Anm. 
Maria von Bücdeburg 322. 





Meiners 43, 235. 

Mendelsfohn 435. 

Merk 63, 132, 252 Anm. 2, 
448, 464—466. 

Michaelis 44, 321, 206 Anm. 

Minerva zu Gais 82, 151, 303, 
413, 

Minor 8, 47 Anm., 172 Anm. 1. 

Morris 8. 

Moscati 340 Anm. 3. 

Mofer 20, 212 Anm., 438f. 

Mofes 41, 66 Anm. 1, 206 Anm., 
320. 

Müller, Friedrich 435, 451, 461 
Anm. 1. 

Müller, Georg 323, 


Nathanael 127, 
Needham 184f., Anm. 2. 
Neitha 82f., 151f. 
Newton 329. 

Nicolai 321, 429, 452, 
Nietzſche 373. 


Öfer 37. 
Ormuzd 239. 
Dvid 320. 


Paracelſus 125 Anm., 188 Anm. 
Paulus 35, 19. 

Peglow 15, 51 Anm. 

du Perron 227. 

Petſch 435 Anm, 6, 461 Anm. 1. 
Phanes 234f. 

Phthas 82f., 151f. 

Pindar 40f. 

Platon 30f., 33, 175. 

Pluton 205. 

Prieftley 329. 
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Prometheus 197 Anm. 
Proteus 462. 


Racine 432. 
Refenius 19. 
Robertfon 198 Anm. 
Rudra 255f. 


Scherer 8. 

Schiller 41f. 

Schlözer 181f., 207 Anm. 1. 

Schmidt 8, 125 Anm., 442 Anm. 2, 
452 Anm. 3. 

Schopenhauer 373. 

Seultetus 438. 

Semler 204 Anm., 226. 

Shakeſpeare 1, 20, 38, 63f., 431, 
433f., 437—450. 

Silius 320. 

Sokrates 31, 33, 214. 

Starfey 125 Anm. 

Suphan 8, 78 Anm. 

Swedenborg 70f., 76, -90—92, 
114—116, 121, 385. 

Swift 27, 35. 





Thaaut fiehe Theut. 

Therſithes 41 Anm. 4. 

Theut 83, 132—138, 149, 151, 153, 
154 Anm. 

Thot fiehe Theut. 


Vergil 320. 
Voltaire 198 Anm., 210 Anm. 2. 


Weiße 450f., 452 Anm. 1. 

Welling 125 Anm. 

Wieland 43. 

Wilhelm von Schaumburg-Lippe 
413 Anm. 4. 

Windelmann 207. 

Wiſchnu 255. 


Xenophon 30f., 208. 
Voung 186f., 399. 


Zeſchau 331 Anm. 1, 336. 

Zoroaſter 125 Anm., 145, 227 
236, 239—240 Anm. 

Swingli 52. 





Bon dem Verfaſſer des vorliegenden Buches erjchienen früher: 


Herders und Kants Aftherik. 


1907. X, 398 S. Preis M. 5.90, geb. M. 6.30. 


Endlich ift ein Buch gefchrieben worden, auf das feit Jahren alle warten, 
die die Gefchichte der Äſthetik kennen und eine lebendige Äfthetit in fich tragen. 
Was bier gejchrieben fteht, mußte endlich einmal laut gejagt werden... .. 
Dem Zacobyfchen Buche wird die Zukunft viel zu danken haben. Es erleichtert 
dem Laien das Eindringen in Herders Werke wejentlich und gibt dem Kundigen 


Hare gute Äberblicke. 
Priv.-Doz. Dr. A. Rutfcher in den „Hamburger Nachrichten“. 


Es fcheint, als könne man es Herder niemals vergeben, daß er Kant 
en Ex und es ſcheint, ald müſſe es Herder für immer wie ein 
biftorifher Makel anhaften, daß er in der Zeit der Freundſchaft Schillers und 
Goethes uneins war mit den Weimarer Diosfuren. Er hatte aber recht. 
Zum mindeften hafte er auf dem Gebiete der Äſthetik recht. Auf Dem Gebiete, 
über das er fein Leben lang nachgedacht, und dem er die beiten Kräfte feines 
weitfchauenden Geiftes gefchentt hatte. Auf dem Gebiete, auf dem ihm Goethe 
mit dem ganzen Weſen feiner Perjönlichkeit folgte und auf dem Der iharf- 
finnige, aber nüchterne, ja hausbackene Geift des Königsberger Philojophen 
nur gar zu begreiflicherweife in die Irre ging. 

i Zeitfcehrift für das Gymnaſialweſen. 


Die Frage nach dem fachlichen Grunde, nach der inhaltlichen — 
heit der Herder ſchen und —2— Äſthetik bedarf noch durchaus der Klärung. 
Und dieſe Klärung liegt nicht im Intereſſe der Hiſtorie allein; ſie iſt geeignet, 
die Aufmerkſamkeit der Gegenwart zu feſſeln. eleuchtet doch der Streit, 
der zwiſchen Herder und Kant ausbricht, zum erſtenmal in voller Schärfe 
einen Gegenſatz, der auch heute noch zu den wichtigſten Streitpunkten in der 
Wiſſenſchaft der Äſthetik gehört; betrifft doch Herders Kampf gegen Kant die 
Grundlagen auch der gegenwärtigen Äſthetik. .. Wir find überzeugt, daß 
Jaeobys ernfte, neue Wege einfchlagende Forfehungsarbeit Die Löfung Der vor- 
liegenden Streitfrage dem Siele wefentlich näher gerückt hat, und daß die Be- 
Thäftigung mit dem Buche ein innigeres Verhältnis zu Dem rat en Genie 
Herders bewirken und Damit zu zielficherer äfthetijcher Gelbfterziehung an- 
fpornen wird. Zeitfcehrift für den deutſchen Unterricht. 


In an age, when the historical viewpoint is regarded as important in 
the development of any subject, a-book deserves attention that is able to 
reconstruct a prominent historical epoch with reference to the influences, 
meanings, and relative values embodied in it. The work’s significance is 
multiplied if it brings to light ideas that are vital for our age, that can exercise 
a stimulating and controlling power over contemporary theorizing. Such a 
book lies before us (folgt eine ganz außergewöhnliche eingehende ſympathiſche 
Beſprechung). Professor E. L. Norton im „Journal of Philosophy“. 


„Die umfangreiche und forgfältige Unterfuhung Jacobys geht von der 
Theſe aus, Daß Herders äfthetifcher Leiftung in der bisherigen biftorifch Eritifchen 
Würdigung, insbefondere gegenüber der Tantifchen Äſthetik ihr volles Necht 
win; feineswegs geworden, ja ſelbſt ein tieferes Verſtändnis faft Durchwe 
verjagt geblieben ſei.“ Folgt ſympathiſche —— Beſprechung und na 
einigen —5 Einwendungen des Rezenſenten: „Des unbeſchadet aber ſei 
die reiche Anregung und mannigfaltige Förderung, die Jacobys inhaltvolles 
Buch der Gefchichte der Äfthetit wie dem Herderftudium und insbejondere 
der vielverfannten KRalligone bringt, um fo bereitwilliger anerfannt. Jeder 
fünftige Bearbeiter der Herderifchen Äſthetik wird fich mit ihm auseinander- 


zuſetzen haben.“ Profeffor Dr. R. Unger im Literarifchen Zentralblatt. 





Der Pragmatismus, 
Neue Bahnen in der Wiffenfchaftslehre des Auslandes. 
Bon Günther Jacoby, 
Privatdozent der Philofophie an der Univerfität in Greifswald. 
1909. 58 ©. Preis M. 1.20. 


Jacoby verfteht die nicht leichten Gedanfen fo —* elementax und 
anſchaulich darzuſtellen, daß fie auch der philoſophiſch noch Ungefchulte begreifen 
Tann. Das Büchlein iſt Dadurch auch geeignet, als Einführung in die philo- 
ſophiſchen Probleme überhaupt zu dienen. Literaturbericht für Theologie. 


There are signs that even in philosophy Germany is beginning to sit up 
and take notice of what is going on elsewhere. Among these signs may be 
reckoned this well-written and suggestive brochure by Dr. Jacoby. ... Dr. Jacoby’s 
conception of the movement is a broad one; its essence he finds in its adop- 
tion of the standpoint and method of science as the standpoint and method 
of philosophy. The controversies over truth, pluralism, humanism, „Die Reli- 
ee von James“ are all „Beiwerfe“.... The style is very simple, 
‚clear and fresh. Professor A. W. Moore im „Psychological Bulletin“. 


... Nun tritt auch Günther Jacoby, der fich durch fein ſchönes Buch 
über Herders und Kants Aſthetik einen geachteten Namen gemacht hat, in 
einer kleiner PR mit anerfennenswerter Entjchiedenheit für den Pragma- 
tismus ein... ir leben nach vorwärts, nicht nach rückwärts. Das ift der 
Grundton der pragmatifchen Wahrheitslehre .. . Der Verfaſſer verdient 
volle Anerkennung für den Mut, den er bewiefen hat, indem er für eine in 
Deutjchland wenig beliebte Philofophie eingetreten ift. 

Profeſſor Serufalem in der Deutjchen Literafur-Zeitung. 


Rant— Schiller - Goethe. 


Gefammelte Auffäge von Profeffor Dr. Karl Vorländer. 
1907. XIV, 294 ©. Preis M. 5.—, geb. M. 6.—. 


Es kann fein intereffanteres Schaufpiel geben, ald einen Einblick in eine 
geiftige Werfftätte zu tun. Vorländers höchſt anregendes Buch gewährt dies 
in vielfacher Beziehung. Wir erkennen, wie Schiller Philofoph geworden ijt. 
Körner führt ihn auf Kant, aber die beiden Freunde vertaufehen bald die 
Rollen und Schiller redet als Rantianer... Auch das PVerftändnis Schillers 
insbefondere als Dramatifer wird uns erſt recht erfchlofjen aus feinem Ver- 
hältnis zu Rants Ethik, deren poetifcher, aber Doch echter Jünger der Dichter 
der jittlihen Gefinnung, der moralifchen Erhebung und Vertiefung war... 
Was Goethes Ft zur Philofophie und namentlich zu Kant betrifft, 
fo finden fie in Vorländers gründlichen Forfehungen ihre erfte zufammen- 
faſſende Darftellung. Grenzboten. 


Drei Goethe-Vorträge. 


Bon Stephan Waetoldt. 
Die Zugendiprache Goethes. — Goethe und die Romantik. — Goethes Ballade. 
3 Vorträge. 2., vermehrte Auflage. 1903. 78 S. Preis M. 1.60. 

Mit einem Hymnus des jungen Goethe auf die Vielfeitigfeit der deutſchen 
Sprache beginnt Waeboldt, um bald einem harten Urteil des Dichters über 
die allzufpröde deutſche Sprache, nachdem er italienifche Laute vernommen, zu 
weichen. Auch Luther und Leffing haben ähnlich geklagt. Im Alter aber freut 
fih Goethe der Gelbftändigfeit der Sprache, zu der er, der Befreier der 
Sprache, wie er fich gern nennt, nicht wenig beigetragen haft. „Wie führt der 
junge Goethe unſere Sprache aus welfchen Tarushecken zum freien Dichterwalde?“ 
Dieje Frage beantwortet Waegoldt im erften Vorfrage. 








Herder Philoſophie. 


Ausgewählte Denkmäler a. d. Werdezeit der neuen deutfchen Bildung. 


Herausgegeben von 


Horit Stephan, a. o. Profefjor an der Univerfität Marburg. 
1906. XLIV, 275 u. 35 ©. Preis M. 3.60, geb. M, 4.20. 


Bei Zean Paul findet fich die Bemerkung: „Herder ift nicht ein Stern 
unter Sternen, jondern ein GSternenbündel, ein halbes Dugend Genies auf 
einmal.” Sn vorliegender Auswahl deigt ſich deutlich jene glänzende DViel- 
geftaltigteit auch auf philofophifchem Gebiet. Wenn man die Wirkung eines 
Denters auf allerhand Wiſſenszweige zum Maßſtab feiner ———— machen 
dürfte, ſo wäre Herder weit höher als Geſchichts- und Religionsphiloſoph zu 
ſtellen, als das gewöhnlich geſchieht. Schritt er nicht in den Schranken des 
Syſtems einher, ſo drang er doch auf Seitenpfaden hoch und weit, ſo ſehr, 
daß er ganze Provinzen geiſtigen Landes neu entdeckte und oft recht glücklich 
anbaute. as hierbei fonft wichtig wäre, deutet der Herausgeber in einem 
tüchtigen Vorwort an. Zufammengefragen ift aber unter einer Dede, was in 
den Werfen lange, weite Streden auseinanderftand. Der Wunfch, dem ernit- 
lich Strebenden ein möglichft Flares Bild des Philofophen Herder zu geben, 
ift der Faden, an den fi) Die Auswahl gereiht hat. Ein ausführliches Namens- 
verzeichnis erleichtert Die Benugung der füchtigen Zufammenftellung. 


Leipziger Zeitung. 


Goethes Philoſophie aus feinen Werfen. 
Ein Buch für jeden gebildeten Deutfchen. 
Herausgegeben von Gymnafialdireftor Dr. Mar Heynacher. 
1905. VII, 110 u, 31826. Preis M. 3.60, geb, M. 4.—, in Geſchenkband M.5.— 


Nur eine Zufammenftellung! Aber folche bloßen Zu —— 
können die größte Tat bedeuten, ſind vielfach unendlich wichtiger als ſelber 
Bücher ſchreiben. Die gewaltigſten Werke der Weltliteratur ji nur Antho- 





Iogien. Das Zufammenbringen des Einzelnen und Berftreuten tft die Rulturfat, 
— er durch Buchbinderfäden in eins geheftet wird — wie Angeheures will 
as jagen. 
Als ich dieſes Buch Tas, in einem, was man jonft nur von da und Dort 
fih zufammenholen und fich felber zurechtfonftruieren muß, fo Zug um Zug 
vom Urquell trank — da kam es auch über mich immer wieder wie ein Er- 
fchredfen und Erfchauen. Und mir war’ als wieder etwas ganz Neues, als 
hätte ich’3 zum erjten Male erfunden und entdeckt und noch nie gehört: 
Goethes Philofophie bedeutet wirflich und wahrhaftig efwas ganz Neues. 


Zulius Hart im „Tag“. 


Die klaſſiſche Walpurgisnacht. 
Bon Veit Valentin. 
Eine literarhiftorifch-äfthetifche Unterfuchung. 
Mit Einleitung über des Verfaſſers Leben von 3. Ziehen. 
1901. XXXI, 172 ©. Preis M. 5,40. 


Wir empfangen hier über jene Abfchnitte des zweiten Fauft, deren her- 
gebrachte Auffaflung an Rlarheit am meiften zu wünfchen übrig ließ, ungemein 
— erwogene ſelbſtändige Erläuterungen, die mit dem nötigen wifjen- 
haftlichen Apparat auf das allmähliche Werden der Fauftdichtung eingehen 
und unter Bedacht auf manche wiederholte Anderungen Des Dichte lang vor allem 
darin ihre Echtheit erweifen, daß fie mit geiftigem Blick und äfthetifcher Würdigung 
das einheitliche Ganze erfaflen und erhellen. Allgemeine Zeitung. 
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